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Ä To build to plant whatever you intend 

To rear the Column, or the Arch to bend 

To swell the Terras, or to sink the Grot, 

In all let Nature never be forgot. 
Pork. 



Vor erinnerung. 

E. fehlt nicht an geeigneten Schriften für den Garten: 

kuͤnſtler, um ihn in Stand zu ſetzen, die Natur in dichte⸗ 

riſchen und maleriſchen Bildern ſeiner Einbildungskraft dar⸗ 

zuſtellen, und ſein Gefuͤhl, ſeine Phantaſie fuͤr ihre Schoͤn— 
heiten zu wecken. Daher ſollen auch dieſe wenigen Blaͤt⸗ 

ter vorzuͤglich nur practiſch belehren; naͤmlich: ſie ſollen die 

Verfahrungsweiſe angeben, wie Huͤgel und Thaͤler, wie 

Baͤche, Waſſerfaͤlle und Seen mit ihren Waͤldern, Hainen 
und Gebuͤſchen u. ſ. w. der Natur 1 in Gaͤrten er⸗ 

ſchaffen werden koͤnnen. 

Ein Zeitraum von vierzig Jahren hat den Verfaſſer 

faſt immer mit der Ausführung neuer Garten-Anlagen be⸗ 

ſchaͤftiget, und ihre verſchiedenen Beſtimmungen, ihre ſo 

mancherlei, aber nur ſelten von der Natur beguͤnſtigten 

Lagen und Erdarten mit dem oft ſehr beſchraͤnkten Koſten— 

aufwande, haben ihm eine Menge Gelegenheiten dargebo— 

ten, jene practiſchen Vortheile zu finden, durch die er ſich 

dem Zwecke, dem Urbilde der Natur, am gluͤcklichſten naͤ⸗ 
herte, und die er nun den angehenden Gartenkuͤnſtlern 

am Abende ſeines Lebens noch mittheilen will. 

„ 
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Was nuͤtzen ſchoͤne Gartenplaͤne, in welchen fich die 

Einbildungskraft im Erfinden maleriſcher Garten-Scenen 

erſchoͤpfte, wenn die Hand, die ſie ausfuͤhren ſoll, nicht im 

Stande iſt, dieſe Bilder der Natur aͤhnlich aufzuſtellen, 

und wo man am Ende nur Zeit, Raum und Koftenver- 
luſt beklagen muͤßte, wie dieſes auch leider gar oft der 

Fall iſt. 

Dieſe Beitraͤge machen aber keinesweges Anſpruch auf 

den Namen einer umfaſſenden, durchgefuͤhrten Anleitung 

zur bildenden Gartenkunſt; es ſind vielmehr Bruchſtuͤcke, 

worin nur jene einzelnen Puncte hervorgehoben ſind, wel— 

che nach der Ueberzeugung des Verfaſſers, den jungen 

Gartenkuͤnſtlern, fuͤr welche er eigentlich nur geſchrieben 

hat, bei ihren Unternehmungen am noͤthigſten und nuͤtz⸗ 
lichſten zu ſeyn ſchienen. 

Der Verfaſſer wuͤrde ſich ſehr belohnt fuͤhlen, wenn 

er durch die Mittheilung einiger ſeiner Bemerkungen in 

einem Gebiete, wo nur lange Uebung und wiederholte 

Erfahrung die Weihe geben, einigen Nutzen ſtiften koͤnnte. “) 

) Da, wie geſagt, dieſe Beiträge vorzüglich nur für ange⸗ 
hende Gartenkünſtler geſchrieben worden ſind, die auch gar 

ſelten viel Geld für Bücher mit koſtbaren Kupferſtichen auf⸗ 

zuwenden vermögen; fo wurden nur wenige Stein- Abdrü⸗ 
cke beigeheftet, die auch keinen andern Zweck haben, als 

daß ſie einige Erklärungen näher erläutern und verſinnli⸗ 
chen helfen. a 



Vorrede zur zweiten Auflage. 

Dar fehnelle Abſatz, welchen dieſes Werk im Buchhandel } 
gefunden hatte, mag als ein hinreichender Beweis 1 

Werthes und ſeiner Brauchbarkeit gelten. 

Die nunmehr vergriffene erſte Auflage, durch eine zweite 

zu erſetzen, bewog den Verfaſſer Hand an's Werk zu legen, 
um bei dieſer Gelegenheit, jene Fehler, welche ſich bei der 

erften, meiſtentheils durch einen incorrecten Druck, einge: 
ſchlichen hatten, bei der zweiten nicht allein zu verbeſſern, 

ſondern auch dieſes treffliche e mit neuen Zuſaͤtzen zu 

bereichern. 

Das Manuſcript zur zweyten Auflage war bereits in 

allen ſeinen Theilen zum Drucke fertig, welcher eben auch 

beginnen ſollte, als es dem Allmaͤchtigen gefiel, den Ver— 

faſſer aus ſeinem verdienſtvollen und thaͤtigen Leben, aus 

dieſer Welt für eine beſſere abzurufen; durch welches trau⸗ 

rige Ereigniß die Herausgabe derſelben, wie natuͤrlich, in 

etwas verzoͤgert wurde. | 

Das kunſtliebende Publicum erhält aber nunmehr die 

zweite Auflage dieſes allgemein geſchaͤtzten Werkes, ſo 

wie ſelbes aus der Feder des verſtorbenen Verfaſſers ge⸗ 

floſſen war, unveraͤndert ohne Zuſatz, und ohne Hinweg— 

laſſung auch nur eines Wortes. 

— —̃ʒ ( 
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Es ſey jedoch erlaubt, bey dieſer Gelegenheit einige 

Bemerkungen uͤber die Geburt und das oͤffentliche Leben 
dieſes, um ſeine Kunſt ſo verdienſtvollen Mannes, ſo wie 
uͤber den Werth dieſer Schrift, und den Unterſchied, wo⸗ 

durch ſich ſelbe vor andern dieſer Art empfehlungswerth 

macht, hier einzuſchalten. 

Friedrich Ludwig v. Sckell, koͤn. baier. Hofgar⸗ 

ten⸗Intendant, des Civil-Verdienſt-Ordens der baieriſchen 

Krone Ritter, außerordentliches Mitglied der K. Akademie der 

Wiſſenſchaften zu München, der Geſellſchaft der Garten: 

Cultur zu London, der naturforſchenden Geſellſchaft zu 

Frankfurt am Mayn, und anderer gelehrten Vereine Mit⸗ 

glied, wurde im Jahre 1750 den 15. Sept. zu Naſſau⸗ 
Weilburg an der Lahn geboren. 

Sein Vater war daſelbſt bey dem regierenden Fuͤrſten 
erſter Hofgaͤrtner; nach deſſen Tode er aber einen Ruf in 

der naͤmlichen Eigenſchaft nach Schwetzingen erhielt, dem 

er auch folgte, und auf dieſe Art in Churpfaͤlziſche Dienſte 

trat. | 
Eine Liebe zu dem Fache feines Vaters, welche fhon 

fruͤhzeitig in dem Gemuͤthe unſers Kuͤnſtlers ſich zeigte, 
ein natuͤrliches Gefuͤhl fuͤr alles Edle und Schoͤne, das 

bey einem fortgeſchrittenen Alter ſich ausſprach, gaben 
ihm den Beruf zum Gartenkuͤnſtler, dem er ſich auch in 

der Folge widmete. 

Er erhielt in Schwetzingen den kisten wic in 

jenen Wiſſenſchaften, die fuͤr ſeine kuͤnftige Beſtimmung 

nothwendig waren; als in der Mathematik, der Civil⸗ 

Baukunſt, in den Sprachen und in der Landſchaft⸗ 

Malerey ꝛc. ꝛc. 

So, fuͤr ſein kuͤnftiges Fach gebildet, ergriff er end⸗ 

lich den practiſchen Theil ſeiner Kunſt, und trat im Jahre 
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1770 in den Gaͤrten zu Bruchſal in die Lehre. Seine 
Liebe zur Natur half ihm bald den wahren Weg finden, 

auf welchem dieſelbe ihrem Freunde ſo bereitwillig entge— 

gen koͤmmt. Alles, auf die Cultur der Gewaͤchſe Bezug: 

habende, faßte er ſchnell auf, und endigte ſeine Lehrzeit 

zur Zufriedenheit ſeines Lehrers. 

Ausgeruͤſtet mit Allem, was die Grundlage einer 

Kunſt ausmachen ſollte, in welcher er in ſpaͤtern Jahren 

eine ſo ausgezeichnete Stufe erlangte, trat Sckell nach 

beendigter Lehrzeit ſeine Reiſe in ferne Laͤnder an, und 

wandte ſich vorerſt nach der Hauptſtadt Frankreichs. Der 

damalige Geſchmack des Zeitalters, wo ein Le Notre 
die Regeln der bildenden Gartenkunſt dictirt hatte, klei⸗ 

dete noch die dortigen Gaͤrten in den regelmaͤßigen ſteifen 

Prunk des ſymmetriſchen Ebenmaßes. Das Große, Pracht⸗ 
volle und Majeſtaͤtiſche, was dieſen Styl charakteriſirt, 

wenn die Ausführung nach richtigen Regeln und Verhaͤlt⸗ 
niſſen geſchieht, hatte unſern jungen Gartenkuͤnſtler vor⸗ 
zuͤglich ergriffen. Er ſah Verſailles, St. Cloud, 
und Trianon, an welchem letztern Orte er ſich lange 

aufhielt, und bewahrte ſein ganzes Leben hindurch den 

erhabenen Eindruck, den dieſe Meiſterwerke Le Notre's 

auf ihn gemacht hatten. 

Wir werden die Beſtaͤtigung dieſes in 9 Folge bei 

Betrachtung der Anlage im koͤnigl. Garten zu Nymphen⸗ 

burg erfahren. 

Frankreich zeichnete ſich damals, wie ee 1175 in 

der Cultur der Obſtbaͤume vorzuͤglich aus. Sckell ſtudirte 
daher die Pomologie in den vorzüglichſten Baumſchulen 

in und um Paris. Mit großem Eifer legte er ſich dann 

insbeſondere auf die Botanik, zeichnete, beſchrieb und fer— 

tigte Plaͤne der erſten Gaͤrten und Gewaͤchshaͤuſer, welche 

— 
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ſich damals daſelbſt befanden, und ſchickte von Zeit zu 

Zeit die Fruͤchte ſeiner Studien nach Hauſe. Dieſer Fleiß, 
dieſe Thaͤtigkeit errangen ihm die Gunſt ſeines erhabenen 

Landesfuͤrſten Carl Theodor's, auf deſſen Koſten er 

im n Jahre 1773 ſeine Reiſe nach England antrat. 

Der engliſche Garten- Geſchmack war damals noch 

wenig oder gar nicht auf dem Continente bekannt. Kein 

Wunder, daß unſer Gartenkuͤnſtler nur unbeſtimmte und 

unrichtige Begriffe davon nach England brachte. Um ſo 

groͤßer war daher ſein Erſtaunen, als er den erſten Gar⸗ 
ten dieſer Art zu Geſichte bekam. Hatte er in Frankreich 

eine tiefe Achtung fuͤr die ernſten majeſtaͤtiſchen Formen 

des ſymmetriſchen Gartens eingeſogen; ſo wurde er hier 

von dem natuͤrlichen aͤſthetiſch Schoͤnen dieſer neuen Ge⸗ 

bilde hingeriſſen. Das Bedeutungsvolle, das Gemuͤthliche, 

was dieſem Geſchmacke eigen iſt, ſprach mehr zu ſeinem 

gefuͤhlvollen Herzen, als jene kalten, ſteifen, bedeutungs⸗ 

loſen Formen der Le Notre'ſchen Anlagen. 

Er blieb nicht lange ungewiß, welchem er den Vor⸗ 

zug geben ſollte; dem Freunde der Natur blieb das Na⸗ 

tuoͤrliche heilig. 1 | | 

Was ihm vorher in Frankreich Le Notre war, 

wurden ihm in England Brown, Chambers und 

Kent, die vorzuͤglichſten Gartenkuͤnſtler ſeiner Zeit. Er 

ſtudirte ihre Werke zu Blenheim, Stowe, Stour— 

head, Kew dc. und machte ſich in Kurzem jene Grund⸗ 
ſaͤtze und Manipulationen, nach welchen Anlagen dieſer 
Art behandelt werden muͤſſen, eigen. Weit entfernt jedoch, 

daß er pedantiſch der Nachahmer dieſer zwar ausgezeich⸗ 

neten Maͤnner geworden waͤre, brach fich fein Geift in 

fpäteren Alen neue Bahnen. 



Der Kenner wird in Sckell's fpatern Werken man⸗ 

che Schönheit bemerken, die er bei den vorzuͤglichern Gaͤr⸗ 
ten in England vergebens ſuchen wird; dieſes gilt beſon— 

ders im Betreffe der Pflanzungen. 

Mit großem Eifer legte er ſich auch in den botani— 

ſchen Gärten zu Ke w und Chelſea auf die wiſſenſchaft— 

liche Botanik, verfertigte Herbarien, zeichnete Gewaͤchs— 

und Treibhaͤuſer, und verſaͤumte keine Gelegenheit, ſeine 

Kenntniſſe in jedem Zweige der Gartenkunſt zu erweitern. 

Auch die vorzuͤglichſten Bau- Monumente, ein großer 
Schmuck der natuͤrlichen Gaͤrten, entgingen ſeiner Auf— 

merkſamkeit nicht. 

Im Jahre 1775 wurde er als wirklicher Staatsdiener 

in Churpfaͤlziſchen Dienſten angeſtellt, trat aber dennoch 

mit Erlaubniß ſeines Landesherrn, erſt im Jahre 1777 

ſeine Ruͤckreiſe uͤber Holland nach der Heimath an. Er 

hatte waͤhrend den letzten Jahren ſeines Aufenthalts in 

England oͤfters Transporte von ſeltenen Gewaͤchſen und 

Samen nach Schwetzingen geſendet; nun brachte er 

ſelbſt bei ſeiner Ruͤckkehr eine große Anzahl davon mit, 

und legte auf dieſe Art den Grund zu einer Sammlung, 

welche in fpätern Zeiten durch Reichthum und Schönheit 

ſehr beruͤhmt geworden iſt. 

Bald nach ſeiner Zuruͤckkunft erhielt er von ſeinem 

hohen Goͤnner, dem Churfuͤrſten Carl Theodor, den 

Auftrag, im Garten zu Schwetzingen einen Verſuch im 

neuen engliſchen Gartengeſchmack zu machen. Obſchon 

das Terrain, wo unſer junger Gartenkuͤnſtler ſein Talent 

erproben ſollte, nur klein und unbedeutend war, ſo wurde 

dieſes Werk nach ſeiner Vollendung dennoch vom Fuͤr— 

ſten ſowohl, als vom ganzen gebildeten Publikum, mit 

großem Beifalle aufgenommen. Jedermann wurde von 

| 
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dem Lieblichen und Anmuthigen, welches dieſem Geſchmacke 

eigen iſt, hingeriſſen und bezaubert. 

Nun war die Bahn gebrochen. Ein neuer Garten: 

geſchmack wurde ſo in Deutſchland eingefuͤhrt, dem bald 

allgemein gehuldiget wurde. 

Der Garten zu Schwetzingen wurde des Zwanges 

einer ſteifen Regularitaͤt entlediget, der Baum durfte nun 

frei und ungehindert ſeinen natuͤrlichen Wuchs entfalten, 

ohne daß es der Scheere erlaubt war, ihm ſeinen ſchoͤn⸗ 

ſten Schmuck zu rauben, und ihn zum Unding zu ent⸗ 

ſtellen. 

Alles Laͤcherliche und Kindiſche wurde entfernt, und 

nur die erhabenen ſchoͤnen Formen beibehalten. 

Im Jahre 1789 erhielt Sckell den Auftrag, den 

Plan zu einem neuen Militär» Garten bei Mannheim, wel⸗ 

cher vom General = Lieutenant Grafen von Rumford 
vorgeſchlagen war, zu verfertigen. Derſelbe wurde mit 

Beifall aufgenommen, von ihm ſelbſt groͤßtentheils aus⸗ 

gefuͤhrt, in ſpaͤtern Zeiten aber wieder ein Raub der Zer⸗ 

ſtoͤrung waͤhrend der vergangenen Kriege. 

Ein ſpaͤter entworfener Plan uͤber die Schleifung der 

Feſtungs⸗Werke dieſer Stadt, hatte ein beſſeres Schickſal. 

Sckell's Vorſchlaͤge zur Verſchoͤnerung der umgebung Mann⸗ 

heims, zur Anlegung oͤffentlicher Promenaden und Gaͤrten, 

wurden auch dann noch ausgefuͤhrt, als dieſe Stadt ſchon 

mit dem Großherzogthume Baden vereiniget war. 

Schon im Jahre 1780 ließ der Churfuͤrſt von Mainz 
durch Sckell die Anlagen zu Schoͤnbuſch und Schoͤn⸗ 

thal bei Aſchaffenburg beſorgen, welche ſo allgemeinen 

Beifall erhielten, daß ſelbſt eine regierende Fuͤrſtin, bei ihrer 

Anweſenheit von ihm die Plaͤne dieſer Anlagen verlangte. 

Es waͤre zu weitlaͤufig, alle Gaͤrten hier aufzufuͤhren, zu 
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welchen unſer Kuͤnſtler damals entweder nur Pläne ent: 

warf, oder ſelbſt ihre Ausfuͤhrung beſorgte. Es ſey ge— 

nug, nur die vorzuͤglichſten hier zu nennen. 

Als: die Anlage zu Rohrbach an der Bergſtraße fuͤr 

unſern jetzigen allergnaͤdigſten König; die bei der fogenanns 

ten Favorit zu Mainz fuͤr den Churfuͤrſten von Mainz. 

Fuͤr Sr. Durchlaucht den Herzog Wilhelm von Bai— 

ern verfertigte er den Plan zur Garten-Anlage auf dem 

Schloßberge zu Landshut, welche von ſeinem juͤngern 

Bruder dem nachherigen koͤnigl. baier. Hofgaͤrtner Mathias 
Sckell ausgefuͤhrt wurde, welche Anlage von dieſem 

Fuͤrſten mit ſolchem Beifalle aufgenommen worden iſt, 

daß er in dieſem Garten ein kleines Denkmal ſetzen ließ, 

mit der Inſchrift: 

Almae rerum matris 

Naturae 

Sectatori 

Aemulo Ä 

. Hoc in eircuitu conductori 

Frid. Ludovico Sckell 

Primo 

In Boioaria ut et in Palatinatu 

Hujus generis cultori 

| Sacrum. 

Auf der andern Seite deſſelben heißt es: 
Et 

| Fratri 

Mathaeo Sckell 

Executori 

An. 

MDCCLXXXIV. 
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So verfertigte er im Jahre 1780 und 90 die Plaͤne 

fuͤr die Gaͤrten des Herzogs von Zweibruͤcken ne Bar 
Carlsberg und ee | 

Die Anlagen im Garlsthale zu Trippſtadt i in der 

Rheinpfalz, fuͤr den damaligen Oberjaͤgermeiſter Freiherrn 
von Haake, ſo wie die zu Tuͤrkheim an der Hard, da— 

mals dem Fuͤrſten von Leiningen gehoͤrig, ferner die zu 

Neckerhauſen bey Ladenburg für den Staats - Miniſter 

Grafen von Oberndorf, die zu Herrnheim bey Worms, 

fuͤr den Freiherrn von Dallberg, ſo wie die zu Open⸗ 

weiller in Schwaben, fuͤr den Freiherrn von Sturmfe⸗ 

der, ferner die zu Dirmſtein in der Rheinpfalz, ſind alle 

von Sckell ausgefuͤhrt, zum Theil aber auch wieder 

durch den Krieg zerſtöͤret worden. 

Er beſorgte auch die Garten-Anlagen fuͤr die Graͤfin 

von der Leyen zu Annahall bei Brieskaſtell, für den Frei- 

herrn von Wambold in Birkenau an der Bergſtraße fuͤr 
die Rheingraͤfin von Solms zu Werrſtadt, fuͤr Sr. Fuͤrſtl. 

Durchlaucht dem Herrn Staathalter in Holland zu Ora⸗ 
nienſtein bey Limburg an der Lahr, fuͤr den Fuͤrſten von 

Saarbruͤcken, den Fuͤrſten von Leiningen zu Amorbach, 

fuͤr den Grafen von Leiningen zu Gruͤnſtadt u. ſ. w. 

Schon im Jahre 1789 wurde Sckell von dem 1 

fürſten Carl Theodor nach München berufen, um fein 

Gutachten und feine Vorſchlaͤge zu einer neuen englifchen 

Anlage daſelbſt, welche unter der Oberleitung des Grafen 

von Rumford ausgefuͤhrt werden ſollte, abzugeben. 

Leider ſtund damals hier noch die Garten-Cultur auf 

einer ſehr niedern Stufe; Klima, Boden und Lage ſchienen 

dieſe Hauptſtadt, gegenwaͤrtig die Bewunderung des Aus⸗ 
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landes, zu einem ewigen Stillſtande in der Garten-Cul— 

tur, beſtimmt zu haben. Sckell erhielt den Auftrag, 

ſich mit allen dieſen Hinderniſſen bekannt zu machen, und 

nach deren reifen Ueberlegung ſein Gutachten fuͤr den 

kuͤnftigen Gartenbau abzugeben. 

Es war eine ſchwere Sache für einen Ausländer hier 

zu entſcheiden, wo ſelbſt erfahrne eingeborne Maͤnner ein— 

ſtimmig bekannten, daß die drei obengenannten Hinder— 

niſſe die Einführung eines edlern Gartenbaues unmöglich 

machten. Da wo man ſelbſt, den nun allgemein gebaut: 

ten Ackerklee damals noch fuͤr viel zu zart hielt, um fuͤr 

den Landbau angewendet werden zu koͤnnen. Allein 
Sckell's Erfahrung und durchdringender Geiſt ließ ſich 

hierdurch nicht abhalten. 

Er bot Alles auf, um Spuren eines gemaͤßigten 

Klimas ausfindig zu machen, die er auch bald gefunden 

hatte. 

Bei ſeiner Wanderung um dieſe Hauptſtadt fand er 

zufällig in einem Privatgaͤrtchen einen ſchoͤn blühenden 

Acazien Baum (Robinia Pseudo- acacia), vielleicht der 

einzige damals in Muͤnchen. Sckell hielt dieſe Erſchei— 

nung als eine gute Vorbedeutung feſt, gab dem Monarchen 

ſeinen Rath zu Gunſten der Sache, und die Gruͤndung 

des engliſchen Gartens ward beſchloſſen. 

Unſer Kuͤnſtler verlor durch den Tod des Churfuͤrſten 

Carl Th eodors feinen großen Gönner; durch deſſen Un: 

terſtuͤtzung es ihm allein moͤglich geworden war, ſich die 

zu ſeiner Kunſt noͤthige Ausbildung zu erringen. 

— on 
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Allein fuͤr dieſen Verluſt ward ihm bald doppelter 
Erſatz. Es folgte ein Monarch, in deſſen großer Seele 

alles Schöne, Nuͤtzliche und Gute, eine heilige Freiſtaͤtte 

fand. Unſer erhabener Monarch, Maximilian Jo- 

ſeph Koͤnig von Baiern, hatte ſchon fruͤher die Verdien⸗ 

ſte unſers Kuͤnſtlers erkannt, und hielt ihn ſeiner beſon⸗ 
dern Gnade wuͤrdig. 

Nach dem Tode des verdienſtvollen Ober⸗Bau⸗Direc⸗ 
tor's von Pigage wurde er von dieſem Monarchen zum 

wirklichen Gartenbau-Director ernannt. 

Als hierauf ſpaͤter die Rheinpfalz mit dem Großher⸗ 
zogthume Baden vereiniget wurde, war Sckell unter 

die Zahl jener Staatsdiener verſetzt, welche nach Muͤnchen 

kommen ſollten; erhielt jedoch auf ſeine Bitte die hoͤchſte 

Bewilligung in Schwetzingen zu bleiben, und in Badiſche 
Dienſte treten zu duͤrfen, wenn die dortige Regierung ihm 
die Erlaubniß ertheilen wuͤrde, auf jedesmaliges Verlan⸗ 

gen nach Baiern reiſen zu duͤrfen, um in wichtigen Gar⸗ 

ten = Angelegenheiten daſelbſt feinen Rath und feine Vor⸗ 

ſchlaͤge abgeben zu koͤnnen. Da dieſes zugeſtanden wurde, 

trat Sckell in Großherzoglich-Badiſche Dienſte. Allein 

ſchon im Jahre 1803 erhielt felber einen Ruf als Hofgar⸗ 

ten = Intendant nach München, dem er Haan im darauf: 

folgenden Jahre folgte. 

Kaum war ihm von ſeinem Mondschein das Gartens 
geſchaͤft übergeben, als ein neues Leben in alle deſſen 

Zweige trat. 

Derſelbe erhielt den Auftrag, einen Plan zum Garten 

der koͤnigl. Sommer = Refidenz Nymphenburg im natuͤrli⸗ 
chen Geſchmacke zu entwerfen, und dieſen ſowohl, wie je⸗ | 

* 
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nen ſchon fruͤher von ihm entworfenen Plan des engliſchen 

Gartens bei Muͤnchen auszufuͤhren. 

Der Garten zu Nymphenburg war urſpruͤnglich im 

alten, ſymmetriſchen, franzoͤſiſchen Geſchmacke angelegt. Ob: 

ſchon der ganze Plan deſſelben in einem richtigen majeſtaͤ⸗ 

tiſchen Style entworfen war, ſo hatte doch das ſpaͤtere 

Zeitalter denſelben mit tauſend grotesken Schnoͤrkeln und 

Zierrathen fo uͤberhaͤuft und entſtellt, daß feine urſpruͤng⸗ 

liche Schoͤnheit kaum mehr zu erkennen war. Dem Auge 

des Geſchmackes erſchienen anſtatt großartige, erhabene, 
nur mehr bizarre Formen und laͤcherliche Gegenſtaͤnde. 

Aber bald athmete ein neues Leben im Garten zu 

Nymphenburg. Da, wo fruͤher nur todte ſteife Maſſen 
mit ihrem ewigen Einerlei den gefuͤhlvollen Luſtwandler gab: 

nen machten, erſchienen nun bunte Wieſen, ſanfte Thaͤler, 

murmelnde Bäche und heilige Haine. Der ſteife Prunk 

der Alleen und der beſchnittenen Spalieren verſchwand. 

Frei und natürlich dehnten der Baum wie der Strauch 
ihre Aeſte ungehindert aus, und bildeten die anmuthigſten 

Formen und Gruppirungen. Hier entſtand ein See, an 

deſſen Ufern ſich ein Tempel erhebt, welchen maleriſche 

Maſſen von Baͤumen und Geſtraͤuchen umgeben, dort ruht 

ein Pan an der Quelle, und ſcheinet in das Gemurmel 

derſelben ſanfte Toͤne der Hirten-Floͤte zu ſpielen. 

Empfindung und Bedeutung trat an die Stelle des 
Todten und Bedeutungsloſen. Die Seele des Luſtwand— 

lers wird nun nicht mehr durch ein ewiges Einerlei zum 

Ueberdruß und langer Weile geſtimmt, ſondern frohe, an— 
genehme Gefuͤhle nehmen darin Platz und begleiten ſelben 
durch dieſe Kunſtgebilde. 
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Nord-Amerika oͤffnete fein Fuͤllhorn auch fuͤr uns, 

woraus unſer verdienſtvoller Kuͤnſtler manche Blume nahm, 

um unſere heimathliche Gartenfluren damit zu ſchmuͤcken. 

So wurde dieſer Garten umgeſtaltet und mit neuen 

nie geſehenen Reitzen bekleidet. Jedoch muß hier bemerkt 

werden, daß unſer Kuͤnſtler dabei ſehr vorſichtig zu Werke 
gegangen war, und nicht Alles das Gute wie das Schlechte 

verworfen hatte. 

Da wo dieſer Garten unmittelbar mit den ſymmetri⸗ 
ſchen Formen des koͤnigl. Schloßes zuſammen ſtieß, be⸗ 

hielt Sckell den regulaͤren Garten-Geſchmack bei. Der 

übergang von den geraden Linien einer großen majeſtaͤti⸗ 

ſchen Architectur, wie die eines koͤnigl. Schloſſes, zum 

Ungezwungenen einer laͤndlichen Gartenflur, wuͤrde das 
Auge des Kenners beleidiget haben. Er behielt daher das 

Parterre ſammt den geraden Proſpecten mit dem Canale bei, 
und verbeſſerte und ſchmuͤckte nur dieſe G genſtaͤnde nach 

Regeln des Geſchmackes, und erhielt auf dieſe Art dem 

Schloße einen großartigen uͤberraſchenden Anblick. 

Durch die Munificenz eines weiſen Monarchen, der 

mit dem Schoͤnen auch ſo gern das Nuͤtzliche und Beleh⸗ 
rende vereint, entſtunden in dieſem Garten 3 Gewaͤchs⸗ 

haͤuſer, welche ſaͤmmtlich von unſerm Kuͤnſtler gezeichnet, 

und nach ſeiner Angabe ausgefuͤhrt wurden. Die Samm⸗ 

lung exotiſcher Gewaͤchſe aus allen Welttheilen, welche da⸗ 

ſelbſt cultivirt werden, darf ohne Scheu, mit den erſten 

Deutſchlands und Frankreichs in die Reihe treten. 

Mit gleicher Liebe widmete ſich Sckell auch den 

Anlagen im engliſchen Garten zu Muͤnchen. Da, wo 

fruͤher eine, nur von Pappeln und Weiden wild durch⸗ 

wachſene 
— 
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wächfene Aue, dem Fuße des Luſtwandlers faſt unzugaͤng⸗ 

lich geweſen iſt, find nun reitzende Spatziergaͤnge, mannig⸗ 
faltige Gruppen von den ſeltenſten Baͤumen und Sträus 

chern, die mit ihren verſchiedenen Formen und Farben, 

hundertfaͤltige maleriſche Scenen und magiſche Bilder her— 

vorbringen. ! 3 

Man muß die Schwierigkeiten und Hinderniſſe ken— 

nen, welche hier zu uͤberwinden waren, um dieſes Werk, 

den eiſernen Fleiß und die Beharrlichkeit unſers Kuͤnſtlers, 

nach Wuͤrde ſchaͤtzen zu koͤnnen. Allein, das Vertrauen 
ſeines Monarchen innehabend, unterſtuͤtzt von einem wei⸗ 

ſen nur das Gute und Schoͤne wollenden Miniſterium, 
wurde es Sckell moͤglich, dieſem vaͤterlichen Landesfuͤrſten 

ein bleibendes Denkmal in dieſem Werke zu ſetzen. 

Im Jahre 1809 erhielt Sckell den Auftrag, einen 

Plan zu einem botaniſchen Garten in München zu ver: 

fertigen. Es geſchah; derſelbe erhielt allgemeinen Welle 

und wurde ihm zur Ausführung übergeben. 

Wer immer Gelegenheit hatte, dieſes Werk zu ſehen, 

wird nicht ohne Erſtaunen die Bemerkung machen, wie 

dieſer Kuͤnſtler hier das Nuͤtzliche, zur Cultur der Pflan— 

zen Nothwendige, dennoch ſo gut mit dem Kerle 

Schönen zu verbinden wußte. 

Unter feiner Leitung und nach ſeinen Plaͤnen wurde 

auch der Garten Ihrer Majeſtaͤt der Koͤnigin zu 

Biederſtein ausgefuͤhrt, wo ſich fruͤher nur ein mageres 

Feld und ſumpfige Wieſen befanden; ſo wie der Garten 

des Allgemeinen Krankenhauſes, deſſen ſchoͤner und zweck— 

maͤßiger Plan aber noch immer der Vollendung bedarf, 

und mehrerer Privat = = Gärten um München, zu denen er 

Len! 
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theils Pläne verfertigte, theils auch die Ausfuͤhrung lei⸗ 
tete. Als eine der vorzuͤglichſten dieſer Art mag die 

Anlage Sr. Excellenz des Herrn Grafen v. Montgelas 
zu Bogenhauſen angeſehen werden, fo wie die Pläne, 

welche er fuͤr Anlagen der Fuͤrſten von Naſſau-Weilburg 

zu Biberich, und Wallerſtein- Oettingen zu Wallerſtein, 

ſo auch fuͤr die Verſchönerung Baaden - Baadens zeich⸗ 

nete, ſeine Vorzuͤglichſten dieſer Zeit ſi nd. 

Wir haben bisher nur von Sunftneitei ies Kuͤnſt⸗ 

lers gehandelt; werfen wir nun auch einen Blick auf die 

Cultur⸗Gaͤrten, die feiner Leitung gleichfalls anvertrauet 

waren. 

Wenn wir uns, wie oben geſagt, erinnern, daß 

Sckell bei ſeinem erſten Hierſeyn in Muͤnchen nur mit 

Muͤhe einen Acazien-Baum auffinden konnte, ſo koͤnnen 
wir nur ſtaunen, wenn wir einen Blick auf die Pflanz⸗ 

ſchulen im engliſchen Garten dahier, und die in dem 

fönigl. Garten zu Schleisheim werfen. Nicht allein wer: 

den daſelbſt viele hundert Arten von auslaͤndiſchen Baͤu⸗ 

men und Straͤucher gezogen, womit bereits alle Anlagen 

in den koͤnigl. Gaͤrten, ſo wie die inlaͤndiſchen Privat⸗ 

Gaͤrten gegen Bezahlung verſehen werden koͤnnen, ſondern 

es befinden ſich daſelbſt auch eine große Auswahl von 
Obſtſorten, welche in Baiern cultivirt werden koͤnnen, 

und dieſe Sammlung kann einſt, wenn auch noch jetzt 

nicht, als Mutterſchule der Obſtbaumzucht Oberbaierns 

betrachtet werden, um mit der Zeit das Ausland, in die⸗ 

ſer Hinſicht, entbehrlich zu machen. 

Auch fuͤr die Kuͤchengaͤrten war unſer Kuͤnſtler ſtets 

beforgt: Es entſtanden Treibereien in den Gärten zu 

4 
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Nymphenburg und Muͤnchen. Edlere Garten : Producte 

wurden aus dem Auslande verſchrieben, und zieren nun 
als einheimiſche Erzeugniſſe die koͤnigl. Tafel. Der wohl— 

thaͤtige Einfluß dieſes Verfahrens aͤußerte ſich bald auch 
im Privat = Leben Es wurden Samen und Erzeugniſſe 

an Privaten mitgetheilt, wodurch ſelbe nun allgemein ge— 
worden ſind. | 

Wer den Markt von München vor 30 Sahren gefe- 

hen, und ihn jetzt ſieht, dem wird die Wahrheit meiner 

Behauptung nicht zweifelhaft ſeyn. 

So wirkte Sckell. Bald ward die Hauptſtadt 

Baierns nicht mehr von reitzloſen und leeren Auen und 

Wieſen umgeben; vom Beiſpiele des Monarchen ange— 

feuert gewann ſelbſt der Privat-Mann Liebe zur ſchoͤ⸗ 

nen Garten-Cultur. Unſer Kuͤnſtler verfertigte mehrere 

Plaͤne über die Verſchoͤnerung dieſer Stadt, welche auch 
zum Theil noch durch ihn ſelbſt ausgefuͤhrt worden ſind. 

Bald erſchienen Gaͤrten und reitzende Spatziergaͤnge, 

Alleen, und bepflanzte Plaͤtze, die nun die Schönheit Dies 
ſes Monarchenſitzes doppelt erhoͤhen. 

Willig und gerne trat Sckell mit Rath und That 

jedem Geſchaͤfte bei, wo etwas Gutes und Schoͤnes ge— 

leiſtet werden konnte. Er wurde daher nicht allein bei 
Gegenſtaͤnden ſeines Faches, ſondern auch in manchen 
andern, ſo wie z. B. im Baufache, wo er lange Mit⸗ 

glied der koͤnigl. Bau: Commiffion war, oft und viel zu 

Rathe gezogen, wo er ſtets ſeine Meinung frei und offen 

zu Gunſten der guten Sache ertheilte. 

Dieſe Liebe fuͤr das allgemeine Beſte bewog ihn 

auch ſeine Erfahrungen im Gartenfache, in dieſem Werke 



niederzulegen, und es gleichfalls als Vermaͤchtniß der 

Nachwelt zu hinterlaſſen. Die Bemerkungen, welche er 

in ſeinen Mußeſtunden niederſchrieb, ſind die DE einer 

vieljährigen Erfahrung. 

Wenn man die Anzahl der, über die bildende Gar⸗ 
tenkunſt gefchriebenen Werke, welche ſowohl in England, 

Frankreich als Deutſchland herausgekommen find, be⸗ 

trachtet; ſo ſollte man glauben, dieſer Gegenſtand muͤßte 

bereits durch fo viele Auctoren hinlaͤnglich erfchöpft ſeyn. 

Allein, ſobald man nur einen vergleichenden Blick 

auf die erwaͤhnten Werke, und auf dieſe Neuen Bei⸗ 

traͤge zur bildenden Gartenkunſt wirft, ſo 

wird es nicht ſchwer ſeyn, zu unterſcheiden, daß beide 

zwar die naͤmlichen Gegenſtaͤnde, ſelbe aber aus verſchie⸗ 

denen Geſichtspuncten behandelt haben. Jene beſchaͤftigen ſich 

faſt durchgaͤngig mit der Theorie der ſchoͤnen Gartenkunſt. 

Alles, was ſie enthalten, beſteht allein in theoretiſchen 
Grundſaͤtzen, bildlichen Darſtellungen, und poetiſchen Schil⸗ 

derungen, wodurch die Phantafie des jungen Kuͤnſtlers 

geweckt, ſein Geſchmack gebildet, und ſein Geiſt für das 

hoͤhere Schoͤne empfaͤnglich gemacht wird. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß einige Auctoren die⸗ 

ſen allerdings hoͤchſt wichtigen Gegenſtand ſehr vollkom⸗ 
men und umfaſſend behandelt haben. Allein ſo wenig 

der Gartenkuͤnſtler ohne dieſe Theorien, durch welche ſein 

Gefühl erregt wird, und eine, von allen falſchen, kleinli⸗ 

chen und geſchmackloſen Ideen, entfernte Richtung erhaͤlt, 

ein wahrer Gartenkuͤnſtler werden kann; eben ſo wenig 

auch wird ihm ein durch Theorie gebildeter Geſchmack, 

und eine gluͤckliche Phantaſie, zur dee natürlicher 

Garten hinreichend feyn. 



Sobald der Gartenkuͤnſtler oder Liebhaber in den 
Stand geſetzt wird, alle dieſe ſchoͤnen und trefflich gedach— 

ten Ideen, die ihm ſeine errungene Theorie andeutet, in 

Wirklichkeit treten zu laſſen, ſo wird ihm nothwendig die 

Frage aufſtoßen, wo und auf welche Weiſe dieſes zu be⸗ 
werkſtelligen ſey. 

Er wird nun vergebens feine Theorie zu Rathe zie⸗ 

hen; vergebens wird er die uͤber die ſchoͤne Gartenkunſt 

erſchienenen Werke nachſchlagen, ohne irgendwo, ſo viel 

mir bekannt, hinlaͤngliche Befriedigung finden zu koͤnnen. 

Nothwendig muß er ſich daher in Verlegenheit be: 

finden, wenn ihm nicht eine vieljaͤhrige Erfahrung zu 

Huͤlfe koͤmmt. Dieſe Erfahrung iſt aber bei jungen Gar⸗ 

tenkuͤnſtlern, fuͤr welche dieſe Beitraͤge vorzugsweiſe er⸗ 
ſchienen ſind, nicht zu erwarten. 

Um ſo groͤßer iſt daher das Verdienſt des Verfaſſers, 

wenn er uns in ſeinem Werke die Reſultate ſeiner vielen 

im Gebiete der bildenden Gartenkunſt geleiſteten Dienſte 
vorlegt, und uns mittels einer durch Erfahrung bewaͤhr— 
ten Verfahrungs-Art, vor vielen Mißgriffen und koſt⸗ 

ſpieligen Unternehmungen, die oft am Ende dennoch uns 

entſprechend ausfallen, bewahrt. 

Wir haben uns bisher mit dem oͤffentlichen Leben 

unſers Kuͤnſtlers befaßt, ohne ihn im haͤuslichen, als Gatte, 

Vater und Freund, zu betrachten. Es gehoͤrt nicht hie⸗ 

her, ihn aus dieſem Geſichtspuncte zu beurtheilen. Seine 

Redlichkeit und Biederkeit, ſeine Treue und Liebe zu ſei— 

nem Fuͤrſten, und, wie manchem Redlichen er, durch Rath, 

That und Fuürſprache geholfen; dieß Alles mögen feine 

Mitbuͤrger, unter denen er lebte, am beſten beurkunden. 
— ae einen ann MET ¶ Eñä—i—H 
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Venrdienſt und edle Thaten finden ihren Lohn in fich 

felbft, aber nicht felten finden fie ihn auch in der Achtung 
und Liebe, welche die Welt ihnen zollt. So ward auch 

ihm allgemeine Achtung und Liebe ſeiner Zeitgenoßen; vor 

allen aber ſchenkte ihm unſer erhabene Monarch ſein hohes 

Vertrauen und ſeine Gnade. Seine Verdienſte wurden von 
Selbem erkannt, und im Jahre 1808 mit dem Civil Ver: 

dienſt⸗Orden der baier. Krone allergnaͤdigſt belohnt; ſo wie 

ſeinem Andenken, im hieſigen engliſchen Garten, in der Mitte 
ſeiner ſchoͤnen Gebilde, ein oͤffentliches Denkmal zu errichten, 

bereits allergnaͤdigſt befohlen wurde, welches nach einer vor⸗ 

trefflichen Zeichnung, beinahe vollendet, naͤchſtens als eine 

neue Zierde dieſes Gartens erſcheinen wird. 

Manches hatte Sckell geleiſtet, vieles aber noch der 

Zukunft aufbewahrt, Manches war noch von ſeinem Ziele 

entfernt, das ihm ſein Bildner geſteckt hatte, ſo wie das 
ſchoͤne Tegernſee, wo die Natur ihrem Freunde ſo willig 
die Hand geboten hatte, als der Tod dieſen Mann, in 

voller Thaͤtigkeit ſeines wirkſamen Lebens, den 24. Febr. 

1823, im Töten Jahre, von dieſer irdiſchen Laufbahne abrief. 

Die Achtung ſeiner Zeitgenoßen folgt ihm ins Grab. 

O! wie mancher Freund der Natur wird nach vielen 

Jahren noch, wenn er ſeine Gaͤrten durchwandelt, ſich in 
der freien Natur neue Lebenskraft geſammelt hat, und 
am Abend ſanft geruͤhrt zuruͤckkehrt, in der Stille ſagen: 

Friede ſey der Aſche dieſes Mannes! 

Muͤnchen im Monate Maͤrz 1825. 

i S. 
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I. 

Allgemeine Betrachtungen über die neuern natuͤrlichen Gaͤr⸗ 

ten, mit einigen Vergleichungen der vormaligen ſym⸗ 

metriſchen Gartenkunſt. 

9. % 

Mere heutigen Gaͤrten, obſchon ſie auch die Kunſt groͤßten⸗ 

theils hervorgehen macht, gleichen nicht mehr jenen vormaligen 

kuͤnſtlichen Garten = Anlagen, wo alle Formen nach den ſtreng⸗ 

ſten Geſetzen der Regelmaͤßigkeit erſcheinen mußten. 

Die Natur iſt es, die den neuern Gaͤrten zum Muſter 

dient; ihre ſo mannichfaltigen, unzaͤhligen Bilder, die die 

ſchoͤne Erde zieren, ſchmuͤcken nun auch unſere Gaͤrten, aber 

ohne daß ſie den allergeringſten Zwang einer aͤngſtlichen Nach⸗ 

ahmung fordern. Dieſe Bilder der Natur ſtellet nun die Kunſt, 

im Einklange mit ihr, in mehreren zuſammengeſetzten Landſchaf⸗ 

ten, in den Gaͤrten auf, die eine mit Geſchmack verbundene 

Haltung in ein Ganzes vereint. Dieſes Ganze, bereichert im 

Zuſammenfluſſe vieler auslaͤndiſchen Baͤume, Straͤucher und 

Blumen, und geziert mit den Werken der alten und neuern 

Baukunſt, erhebet ſich dann zu einem Garten, wo die Natur 

in ihrem feſtlichen Gewande erſcheint, in welchem ſie, außer 

dieſen Graͤnzen, nicht mehr geſehen wird. 

9. 2. 

Es liegt zwar nicht in meinem Plane, einen ausfuͤhr⸗ 

lichen Vergleich zwiſchen den vormaligen kuͤnſtlichen, regelmaͤ⸗ 

ßigen und den jetzigen natuͤrlichen Gaͤrten aufzuſtellen, weil ich 

1 
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nur das wiederholen würde, was ſchon von fo vielen Schrift⸗ 

ſtellern geſagt worden iſt. Nur dieſes glaube ich hier bemer⸗ 

ken zu muͤſſen, daß die natuͤrlichen Gaͤrten, außerdem, daß 
ſie dem guten Geſchmacke weit eher, als die alten regelmaͤßi⸗ 

gen angehoͤren, bei ihren erſten Anlagen und der nachherigen 

Unterhaltung, auch weit weniger koſten und weit mehr Nutzen 

erzielen, als die ehemaligen kuͤnſtlichen Gaͤrten, und dieß aus 
folgendem Grunde: | | 

$ > 

Der Landſtrich, auf welchem ein folcher regelmaͤßiger Gar⸗ 

ten erkuͤnſtelt werden ſollte, mußte, wenn dieſen die Natur mit 

Hügeln und Thaͤlern verſchoͤnert hatte, durch große Koſten ges 

ebnet; die Baͤume, die nicht in Reihen ſtanden, mußten gefaͤllt 

und die ſchlaͤngelnden Baͤche in gerade Kanaͤle umgeſchaffen 

werden; waͤhrend die gegenwaͤrtige Gartenkunſt dieſe natuͤrlichen 

Schönheiten mit allen andern Geſchenken der Natur dankbar 

aufnimmt, benutzet und zu erhalten bedacht iſt. u 

Allein dieſe alte ſymmetriſche Gartenkunſt, von der ſchon 

bei Curtius und Strabo, uͤber die ſchwebenden Gaͤrten der 

Babylonier, bei Homer über die Gärten des Aleinous, und bei 

dem juͤngern Plinius, über fein Laurentinum, die Rede iſt, 
hat doch auch ihre 1 und ſollte Ha nie ganz 1 

werden. 1270 

Die majeſtaͤtiſchen Alleen, wenn ſie im Seife des Le 

Notre nach großen Verhaͤltniſſen, bei ausgedehnten Städten, 

als oͤffentliche Volkspromenaden aufgeſtellt werden, wo ſie mit 

geraden Bau⸗Linien in eine paſſende Regelmaͤßigkeit und Ver⸗ 
bindung treten, oder als Auffahrten zu Pallaͤſten dienen (wie 

ſpaͤterhin noch mehr daruͤber geſagt werden wird), gewaͤhren 

nicht allein einen impoſanten Anblick von hoher Pracht und 

Luxus, ſondern ſie gehoͤren auch mit unter jene wohlthaͤtigen 



— 3 — 

Anſtalten, welche die Bewohner zur Bewegung und zum ger 

ſellſchaftlichen Umgange einladen. 

In ſolchen breiten Alleen koͤnnen ſich die Luſtwandler in 

langen, bunten Reihen zahlreich bewegen, ohne daß ſie ſich 

(wie es bei den ſchlangenfoͤrmigen Wegen gewöhnlich der Fall 

iſt) jeden Augenblick dem Auge entziehen, und den ſcheinbaren 

Mangel an Menſchen veranlaffen *). 

A. 

Auch findet die alte regelmaͤßige Gartenkunſt ihre unaus⸗ 

weichliche Anwendung in den botaniſchen Gärten, in den Baum: 

ſchulen, in den Blumen-, Kuͤchen- und Baumgaͤrten. 

Für ſolche Anlagen koͤnnen nur reguläre Formen anges 

wendet werden, weil nur dieſe ihrem Zwecke am meiſten ent⸗ 

ſprechen. 

§. 5. 
Uebrigens iſt es kaum zu begreifen, wie ein ſolcher Gar⸗ 

tengeſchmack, der zugleich auch ſo viele kleinliche und widerna⸗ 

tuͤrliche Formen aufſtellte, Jahrhunderte hindurch befolgt und 

bewundert werden konnte. Wie war es doch den gebildeten 

Menſchen moͤglich, dieſen kuͤnſtlichen Gaͤrten, beim Vergleich 

mit der Natur, der ſie doch im Grunde am naͤchſten angehoͤr— 

ten, ſo lange zu huldigen, und ihnen Beifall zuſchenken! 

Welchen widrigen Eindruck mußten nicht die widerſinnig 

geſchnoͤrkelten Bux-Parterre, die wie Mauern geſchnittenen 

Haͤge, mit den verſtuͤmmelten Baͤumen, denen die Scheere nie 

*) Solche öffentliche Promenaden nach geraden Alleen anzule⸗ 

gen, iſt eben keine ſo leichte Aufgabe, was auch die vielen 

kleinlichten Erſcheinungen in den neuern Zeiten, verglichen 

mit jenen Allee⸗Anlagen des Le Notre unter Ludwig dem 

XIV. oder mit der Auffahrt zum königl. Sommeraufenthalte 

Nymphenburg, u. a. m. hinlänglich beweifen. 
1 * 
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vergoͤnnte, ihre Bluͤthen hervorzubringen, im Vergleiche mit je 

nen Baͤumen erwecken, die ſich ihres freien Wuchſes und der f 

Entwicklung ihrer ſchoͤnen, maleriſchen Formen, ihrer Bluͤthen 

und Fruͤchte erfreuen durften. 7 

„Der Baum mußte feine organiſche Natur verbergen, da= 

„mit die Kunſt in feiner gemeinen Koͤrper-Natur ihre Macht 

„beweiſen konnte. Er mußte ſein ſchoͤnes felbftftändiges Leben 

„für ein geiſtloſes Ebenmaaß, und feinen leichten ſchwebenden 

„Wuchs, fuͤr einen Anſchein von Feſtigkeit hingeben, wie das 

„Auge fie von ſteinernen Mauern verlangt.“ 

a Schiller. 

$. 6. 

Eben ſo auffallend mußte auch der Contraſt zwiſchen ei⸗ 

nem kuͤnſtlichen und einem natuͤrlichen Waſſerfalle, zwiſchen ei- 

nem, mit gehauenen Quaderſteinen regelmaͤßig eingeſchloſſenen 

Baſſin oder Canal, und einem ſich frei und zwanglos hinſchlaͤn⸗ 

gelnden Bache erſcheinen, woruͤber ſich Bernis eben ſo ſchoͤn 

als wahr ausdruͤckt: 

Ce ruisseau, l'amour de Zephire, 

qui du voile des cieux reflechissoit l’azure, 

et de flore autrefois embellissoit l’empire, 

captif dans un bassin de marbre, ou de Porphyr, 

n'est plus si clair, ni si pur. 

Esclave de l'art, qui l’enchaine, 

dans sa prison superbe, il serpente avec peine, 

libre autrefois dans ses longues erreurs, 

il embrassoit, il arosoit, la plaine, 

et donnoit en fuyant, la vie a mille fleures. 

I. 7. 

Allein fo wenig der Vergleich mit der ſchönen Natur die⸗ 

ſen ſteifen Gartengeſchmack zu verdraͤngen im Stande war, 

eben ſo wenig vermochten es weder Bacon, noch Miltons 
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reizende Schilderung feines Paradieſes ), noch die ſchoͤnen Ge— 

maͤlde von Armidas ** Gärten, noch die Vorſchriften eines 

Addiſſon und Pope. Nur dem Maler Kent war es vorbe— 

halten, den erſten ruhmvollen übergang zu wagen, die Gaͤr⸗ 

ten nach den Geſetzen der Natur hervorgehen zu machen; dann 

folgten die bedeutendſten Schriftſteller Ho me, Maſſon, Wha— 

tely, Chamber's, Watelet, Gilpin, Burke, Hirſch— 

feld, deLille, Repton u. a. m., und unterſtuͤtzten auch mit 

ihren lehrreichen Vorſchriften, dieſen neuen natürlichen Garten: 

geſchmack, bis er ſich wenigſtens in Europa, zum herrſchenden 

erhob. So viel Muͤhe koſtete es, die alten ſymmetriſchen Gaͤr— 

ten zu verabſchieden, und an ihre Stelle die Natur, die Wahr: 

heit und Schoͤnheit auftreten zu laſſen. Ich verweiſe meine 

Leſer zum erſten Bande der Theorie der Gartenkunſt von Hirſch— 

feld in Ato, wo dieſer Gegenſtand ausfuͤhrlich, geſchichtlich 

und ſehr belehrend abgehandelt worden iſt. 

II. 

Auswahl der Naturſcenen, welche ſich zu Schoͤpfungen 

des Gartenkuͤnſtlers eignen. 

t 

Die Natur verbreitet ihre Bilder in zahlloſer Menge uͤber 

unſere Muttererde. Dieſe Bilder erſcheinen zum Teil noch, 

wie ſie durch die Urſchoͤpfung hervorgiengen, oder wie ſie die 

früheren und ſpaͤteren Erdrevolutionen umgeaͤndert haben. 

Nach Verſchiedenheit des Klima's erfreuen ſich die verſchiedenen 

Welttheile und Laͤnder einer unendlichen Mannigfaltigkeit der 

7 Verlornes Paradies IV. Geſang. 

% Tarquato Taſſo, befreites Jeruſalem. 
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Flora, die Überall einen eigenthuͤmlichen Charakter annimmt, 

und nur ſelten an einer Stelle eine Pflanze erſcheinen laͤßt, 

wo fie nicht gedeihen kann. Sie ſchmuͤckt die Gipfel der hoͤch— 

ſten Gebirge mit eigenen Gewaͤchſen, unter denen auch manche 

ſind, die man vergeblich am Fuße derſelben ſuchen wuͤrde. 

Dann laͤßt ſie wieder andere in magern oder feuchten Orten, 

andere auf Felſen oder in ihren Kluͤften, oder gar auf Pflan⸗ 

zen ſelbſt leben. So verfaͤhrt die Natur, und ſo muͤſſen auch 

die verfahren, die ſie nachahmen wollen. 

b 2 

Auch mit ihren unorganifchen Formen geht fie faſt auf 

die naͤmliche Weiſe zu Werke. Sie erhebt ungeheure Berg— 

maſſen, ſie verſenket ſchauervolle Abgruͤnde, deren Anblick der 

Menſch kaum ertraͤgt, fie bildet Ebenen von einer unermeßli⸗ 

chen Ausdehnung, Thaͤler, wo das menſchliche Auge ihr Ende 

zu erreichen nicht vermögend iſt, unuͤberſehbare Meere und 

Seen mit Stroͤmen, die ſich von hohen Bergen, gleichſam 

wie aus den Wolken herabſtuͤrzen, und in der Luft zerſtaͤuben. 
Alle dieſe kuͤhnen Rieſenwerke der großen goͤttlichen Schoͤpfung 

liegen aber nicht mehr im Gebiete der nachahmenden Garten— 

kunſt. Sie koͤnnen nur da, wo ſie die Natur erzeugte, von 

der Kunſt dankbar benuͤtzt, mit ihren kleinern Schoͤpfungen ge: 

paart, oder zur maleriſchen Ferne und in harmoniſcher Ver— 

bindung mit den Garten-Seenen angewendet werden. 

8. 3. 

Allein die Natur tritt nicht immer mit ſo maͤchtigen, kraft⸗ 

vollen Maffen und Umriſſen hervor. Ihre hoͤchſten Gebirge ge— 

hen auch wieder in minder hohe und ſo ſtuffenweiſe bis zu den 
allerkleinſten Huͤgeln uͤber, welche ſie durch fortlaufende Wel⸗ 

lenlinien ſo harmoniſch verbindet, daß keine ſichtbare Schei⸗ 

dungslinie wahrgenommen werden kann. 
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Eben ſo verfaͤhrt die Natur mit ihren Thaͤlern, Waldun— 

gen, Seen, Stroͤmen, Baͤchen und Waſſerfaͤllen; ihr Wechſel 

von Groͤße und Form verliert ſich ins Unendliche, und keine 

Geſtalt iſt der andern genau aͤhnlich. Daher kann auch der 

Gartenkuͤnſtler nach Gefallen jene Bilder wählen und aufſtel— 

len, die zu feinem Locale paſſen, unbekuͤmmert, ob ſolche groß. 

oder klein erſcheinen. Die Natur wird ſie anerkennen, ſind ſie 

nur nach ihren Formen und Geſetzen geſtaltet, ausgefuͤhrt, 

und in einem maleriſchen Bilde, ihr aͤhnlich und nicht uͤberla— 

den, aufgeſtellt worden. | 

§. 4. 

Der Gartenkuͤnſtler muß daher vor Allem genau erwaͤ— 

gen, welche Natur⸗Gegenſtaͤnde er feinem zur Gartenanlage bes 

ſtimmten Raume geben kann und darf, ohne daß er mit der 

Natur in Widerſpruch geraͤth, und ohne in die Fehler der fruͤ— 

hern Verſuche zu fallen, das, was die Natur auf einem Mei— 

len weiten Raume aufſtellte, in einem Umfang von wenigen 

Morgen Feldes zuſammen draͤngen zu wollen. Solche kleinliche 

auf einander gehaͤufte Machwerke haben aber auch die fruͤhern 

Meinungen, oder beſſer zu ſagen, den Tadel verbreitet, daß eng— 
liſche Gartenanlagen, nicht auf kleinen, ſondern nur auf gro— 

ßen Flaͤchenraͤumen angewendet werden koͤnnten und ſollten. 

Allein ein jeder Raum, wenn er noch ſo klein iſt, kann 

doch wenigſtens einen bildlichen Gegenſtand aus der Natur auf— 

nehmen, und den man auch, ohne viele Muͤhe bei ihr finden 

kann. Daher vermag die Kunſt ein jedes Grundſtuͤck, ohne 

Ruͤckſicht auf Größe, in ein Naturgaͤrtchen zu verwandeln, wenn 

ſie dieſem nur jene Naturgegenſtaͤnde zu geben trachtet, die 

ihm die Natur ſelbſt wuͤrde gegeben haben, und welche da ih— 

ren gehörigen Raum finden, um ſich ausdruͤcken und entivi- 
ckeln zu koͤnnen. 



Br N 

. 

Ich habe fuͤr meine Freunde eine Menge kleiner Haus⸗ 

gaͤrtchen im natürlichen Geſchmacke angelegt, worunter einige 

kaum den zehnten Theil eines Morgens oder. Tagwerks groß 

waren. N 

Einige mußten ſich freilich nur mit kleinen Gebuͤſchen 

von Roſen und Jasmin begnuͤgen, andere erhielten, noch au— 

ßer dieſen, etliche ſchoͤne ſchlanke Baͤume, bei den groͤßern 

wurden die Pflanzungen verſtaͤrkt, zuweilen ein kleiner Hügel 

erhoben, und dieſer mit einem Ruheſitze geziert, oder ein klei— 

nes Thal geſenkt ıc. 

Allen Freunden der Natur iſt es bekannt, daß man zum 

oͤftern und beſonders in Waͤldern, ganz kleine Stellen antrifft, 

die bezaubernd ſchoͤn ſind, und wo man ſich mit Luſt verweilt; 

man folge dieſen Natur-Erzeugungen bei kleinen Gartenan⸗ 

lagen, und kein Tadel wird ſie ihres beſchraͤnkten Raumes we— 

gen treffen. Der Werth eines Naturgartens liegt nicht in ſei⸗ 

nem ausgedehnten Umfange, ſondern in ſeinem innern Kunſt⸗ 

werthe, in feinen ſchoͤnen Formen und Bildern. 

$. 6. 

Der Gartenkuͤnſtler muß demnach genau darin unterrichtet 

ſeyn, was die Kunſt anzuwenden und zu erſchaffen im Stande 

iſt, weil er ſonſt keine gluͤckliche Wahl treffen koͤnnte; er muß 

wiſſen, daß er keine Berge, ſondern nur Huͤgel, hoͤchſtens 

von 20 bis 40 Fuß Hoͤhe ſeinen Gaͤrten geben kann; daß es 

nicht in ſeiner Macht liege, jene kuͤhnen Formen der Natur, 

ihre fürchterlichen Schluͤnde, ihre uͤberhaͤngenden Felſenwaͤnde, 

die die Schritte des Wanderers verdoppeln, ihre Meilen lange 

Seen und Cataracten ꝛc. durch Nachahmung, wie auch ſchon 

geſagt wurde, zu erreichen. 



Von ſolchen Krafterzeugungen der Natur koͤnnte der 

Menſch hoͤchſtens ein kuͤnſtliches Modell liefern, welches aber 

weder taͤuſchen, sr den allergeringſten Schauer erregen 

wuͤrde. 

x 

* . 

Die Kunſt ſollte alſo ihren Stroͤmen in den Gaͤrten nur 

50 bis 80 Fuß Breite geben; ihre Seen ſollte ſie nur bis auf 

20 oder 30 Tagwerke groß, (das Tagwerk oder der Morgen 

zu 40,000 U Schuhen gerechnet,) ausdehnen. Beide Gegen— 

ſtaͤnde würden nach dieſen Verhaͤtniſſen nicht zu klein hervor— 

gehen, um ſo weniger, wenn die Kunſt weiß, ſie durch opti— 

ſche Taͤuſchung noch groͤßer, als ſie wirklich ſind, erſcheinen 

zu laſſen. 

§. 8. 
übrigens ſollte man keinen See anwenden, wenn dieſem 

nicht wenigſtens 18 Tagwerk Waſſerflaͤche angewieſen werden 

koͤnnen, oder ſich, im andern Falle, mit einem Teiche begnuͤ— 

gen, der dem erſten am naͤchſten koͤmmt, und keinen ſo gro— 

ßen Waſſerſpiegel erfordert. Rieſelnde Baͤche, die unter Ge— 

murmel durch Walder und Haine eilen, die ſich bald den We— 

gen naͤhern, und dann wieder in's feierliche Dunkel zuruͤcktre⸗ 

ten; Baͤche, die unter Felſen-Maſſen hervorrauſchen, und 

dann ruhig und ſtille dahin gleiten, bis das liebliche Thal ſie 

dankbar aufnimmt, und in Ufern einſchließt, die mit eben ſo 

zahlreichen als mannigfaltigen Blumen geſchmuͤckt, ſich kaum 

ſichtbar erheben; Baͤche, die laͤrmend uͤber Felſen herabſtuͤrzen, 

und Seen, oder Teiche naͤhren, und andere, die ganz ohne 

Geraͤuſch, feierlich und ſtille, unter uͤberhaͤngenden Geſtraͤuchen, 

hinſtroͤnmen, und die zum Fiſchen, zum Fahren auf Kaͤhnen 

und zum Baden einladen ꝛc. ſind eben ſo ausfuͤhrbar, als ſte 

den Gaͤrten aͤußerſt willkommen ſeyn muͤſſen, weil ſie ihnen 

Leben und Bewegung bringen. Auch die Quellen duͤrfen in 



den Gärten erſcheinen, wenn ein kleines Waſſer unter ſchoͤnen 

Felſen⸗Maſſen hervorquillt; wenn zur Seite eine Urne, eine 

Inſchrift das Andenken an Liebe und Freundſchaft zuruͤckruft, 

und die Trauerweide zu ſinniger Ruhe einladet. | 

6. 9. 
Waͤlder, heilige Haine, liebliche Gebuͤſche bluͤhender Ge⸗ 

ſtraͤuche, wo auch die Flora ihre Kinder, hin und wieder, ganz 

zwanglos und gefällig erſcheinen Lift, und die Voruͤbergehen⸗ 
den durch ihr buntes Farbenſpiel und Wohlgeruch uͤberraſcht. 

Wieſen und Thaͤler mit blumenreichen Raſen bedeckt; 

ſanfte Huͤgel, die ſchoͤne Baͤume oder Gebuͤſche, wenn ſie klein 

ſind, kroͤnen, gehoͤren ebenfalls in's Gebiet der Naturgaͤrten, 

und liegen in der Moͤglichkeit der Ausfuͤhrung. 

| $. 10. | 
Auch Felſen muͤſſen die Gärten aufnehmen, fo ſchwer 

auch die Aufgabe ift, diefe fo zu legen und zu gruppieren, 

daß ſie ſcheinen, als haͤtte ſie die Natur da erzeuget. In der 

Folge werde ich uͤber die Verfahrungsart, wie Felſenſtuͤcke, 

auf eine ſoviel moͤglich natuͤrliche Weiſe verbunden werden koͤn⸗ 

nen, meine Erfahrungen mittheilen. Er 

§. 11. 
So gehoͤren auch die Grotten unter die eben ſo ſeltenen, 

als ſchwer nachzuahmenden Natur-Gegenſtaͤnde in den Gärten; 

ſie duͤrfen aber doch, wenn ſich eine Gelegenheit darbietet, 

dieſe anzuwenden, nicht ganz ausgeſchloſſen werden. Man 

findet in England mehrere ziemlich gluͤckliche Erfolge der Art, 

unter welche ich die Grotte im Garten zu Painshill und eine 

andere hinter Salisbury, (Stouer- head) zu den vorzüglich- 

ſten rechne. — Dieſe letzte gehört freilich mehr der Kunſt, als der 

Natur an, welches mich daher auch glauben macht, daß der 

Gedanke und die Form von der Egeria fontana in Rom 

zum Theil entlehnt worden iſt. Dieſe Grotte iſt am Ufer eines 
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Sees erbaut, und lehnt ſich im Hintergrunde an einen ſenk⸗ 

rechten Felſen, den die Natur gebildet hat, und uͤber welchen 

ein, vormals beruͤhmtes Heilwaſſer, herabtraͤufelt. Am Fuße 

dieſes Felſens liegt eine ſchlafende Nymphe, (wahrſcheinlich 

die Egeria) die durch ein ſchwaches Licht, welches ungeſehen 

hereinbricht, erleuchtet wird. 

Neben ihr ſind dieſe Worte des Alexander Pope zu leſen: 

Nymphe of the grot, 

these secret Springs I keep, 

and to the Murmur of these Waters sleep, 

Ah! Spare my Tlumbers, 

Gently treat the cave, 

and drink in silence 

or in silence leave, 

Die Grotte felbft füllet eine feierliche Daͤmmerung, und 

eine tiefe Stille umgibt die ſanft ſchlafende Nymphe, welche 

auch der empfindſame Wanderer durch keinen Laut ſtoͤret, ſon— 

dern leiſe und gewiß nicht ohne Ruͤhrung wieder verläßt. Meh—⸗ 

rere Stuffen fuͤhren dann aus dieſer Grotte auf eine Anhoͤhe; 

bei der letzten Stuffe bricht der volle Tag herein, und der Luſt— 

wandler wird durch den Anblick eines Sees und einer reizenden 

Landſchaft angenehm uͤberraſcht. Zur Ausfuͤhrung ſolcher Na— 

turwunder, unter die man allerdings die Grotten rechnen kann, 

und wenn ſie auch in einem noch ſo kleinen Maßſtabe gebildet 

werden, wird dennoch ein ſehr erfahrner Kuͤnſtler erfordert, der 

aͤhnliche Naturwerke oͤfter geſehen, und genau beobachtet hat, 

wie die Natur dabei zu Werke geht. 

Unter die weſentlichen Naturgrotten und Felſen-Hoͤhlen 

moͤgen folgende zu rechnen ſeyn, naͤmlich: 

Die Fingalshoͤhle in Schottland, die Okeyhoͤhle in Eng— 

land, die Peakshoͤhle bei Caſtelton, die St. Georghoͤhle in 

Gibraltar, die Baumannshoͤhle im Harz, die Roſenmuͤllers 
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Höhle im Mainkreiſe von Baiern, die Beatus Hoͤhle in der 

Schweiz, die Grotte Antiparos in der Levante, die Grotte Po— 

4 filippo in Italien mit der Hundsgrotte (wo die Ausduͤnſtung 

den Hunden gefährlich ſeyn fol). Unter dieſe ſeltenen Natur⸗ 

erzeugungen darf aber auch, und mit Recht, das ſogenannte 

Felſentheater zu Hellebrunn im Salzburgiſchen gerechnet werden. 

Die innern Theile der eigentlichen Grotten unterſcheiden 

ſich von den Felſenhoͤhlen dadurch, daß fie meiſtens aus ver- 

ſchiedenen Kryſtalliſationen und Petrificationen, aus Stalac- 

tites (Tropfſteinen), oder aus Baſalt, wie die Pfeiler in der Fin— 

galshoͤhle ꝛc. beſtehen. In dieſen Grotten bilden ſich auch die 

wunderbarſten Geſtalten; meiſtens haͤngen an den Decken 

lange Zapfen mit unzaͤhligen Prismen von glatten Spiegel— 

flaͤchen umgeben, welche die ſonderbarſten Lichterſcheinungen, 

durch die mancherlei verſchiedenen Strahlenbrechungen und Re— 

flexe erzeugen, herab, die auch oft den Boden erreichen, 

und gleich Saͤulenſtaͤmmen die Decken zu ſtuͤtzen ſcheinen. In 

Grotten der Art ſchafft ſich die Phantaſie eine Zauberwelt, die 
Wohnungen der Nymphen ıc. 

N 

Es giebt auch noch andere kuͤnſtliche Grotten, welche die 

vormaligen, regelmaͤßigen Gaͤrten zierten, und dieſe waren 

bald in Gebaͤuden ſelbſt, bald in Niſchen und bei Fontaͤnen 

angebracht; ſolche Grotten haben ſich aber immer grotesk und 

nie natuͤrlich ausgedruͤckt. 

Gewoͤhnlich bewieſen dieſe barocken Formen der Bau⸗ 

kunſt, mit dem bunten Gemengſel, aus dem Thier-, Pflan- 

zen- und Mineralreich, welches die Wände bekleidete, nur we— 

nig Geſchmack und eine ſehr beſchraͤnkte Phantaſie. Man 

darf aber dieſe widerſinnigen Grotten und Muſchelwerke, die 

hier gemeint find, nicht mit den muſſiviſchen (moſaiſchen) Ar⸗ 

beiten verwechſeln, fie ſtehen weit unter dieſen letzten, und 



verdienen daher auch in den neuern Gärten nicht mehr nach: 

geahmt zu werden. 

III. 

Werke, welche die Gaͤrten aus dem Gebiete der hoͤhern 
Baukunſt vorzuͤglich aufnehmen. 

Nu. 

Gaͤrten ſollten zwar, auch ohne dieſe Verzierungen, ſich 
auszeichnen, gefallen, und in einem aͤſtthetiſchen Werthe erſchei— 

nen, jedoch kann auf der andern Seite nicht gelaͤugnet wer⸗ 

den, daß geſchmackvolle Gebaͤude und andere Verzierungen der 

Art, wenn ſie an paſſenden Stellen errichtet werden, eine ſehr 

große Wirkung hervorzubringen vermoͤgen, und auch den ei— 

genthuͤmlichen Charakter eines Garten mitbeſtimmen und aus⸗ 

druͤcken helfen, um ſo mehr, da ja aͤhnliche Verzierungen hoͤ⸗ 

herer Art, in den aͤußern Landſchaften nicht gewoͤhnlich erſchei— 

nen. Aber auch da muß man bei der Auswahl ſolcher archi— 

tectoniſchen Verſchoͤnerungen und ihren Verhaͤltniſſen die Graͤn— 

zen genau kennen, damit ſie weder zu klein, noch zu groß, 

noch zu uͤberladen erſcheinen. Wenige Gebaͤude im guten und 

reinen Style, an Stellen errichtet, wo ſie Wirkung hervor⸗ 

bringen, ſind der mittelmaͤßigen Menge weit vorzuziehen. Die⸗ 

ſer Vorwurf trifft, und nicht mit Unrecht, den ſo beruͤhmten 
Garten zu Stow in England und zum Theil auch jenen zu 

Schwetzingen in der Rheinpfalz, den man aber wegen ſeiner 

geſchmackvollen und unter allen Gaͤrten in Europa ſich vor⸗ 

zuͤglich auszeichnenden koſtbaren Tempel und anderer Gebaͤude 

von hohem Kunſtwerthe mit vieler Schonung und Nachſicht 

entſchuldigt, und ſo zwar, daß man auch nicht eines von die⸗ 

fen Denkmaͤlern der alten höhern Baukunſt entbehren möchte, 



weil jedes für ſich, und durch ſeine Umpflanzungen, ein male⸗ 

riſches Bild aufſtellt. 

8. 2. 

Unter die Werke der Baukunſt, welche den Gaͤrten am 

angemeſſenſten ſind, gehoͤren allerdings die Tempel der Grie⸗ 

chen und Roͤmer, in denen ſie ihren Goͤttern, im Pompe roͤmi⸗ 

ſcher Groͤße und roͤmiſcher Religion, die Opfer brachten. An 

dieſen Tempeln hat die alte Kunſt ihre ſchoͤnſten Formen und 

Verhaͤltniſſe angewendet, und nur bei ihnen zeigen ſich die 

Saͤulenordnungen in ihrer ganzen Groͤße und Schoͤnheit; nur 

allein bei den Tempeln ruhet auf den Saͤulenordnungen das 

Auge mit Entzuͤcken, weil keine fremden Formen mehr mit 

ihnen verbunden find, die fie verkleinern, ihre ſchoͤ Ver⸗ 

haͤltniſſe ſchwaͤchen, und dieſen Genuß unterbrechen koͤnnten; 

uͤber ſie erhebt ſich nichts mehr, was einen Widerſpruch her⸗ 
vorzubringen im Stande waͤre. Nur der ſchoͤne griechiſche 

Fronton, oder die Kuppel kroͤnen und vollenden das Vollkom⸗ 

menſte, was uns das graue Alterthum zum hohen Genuße, 

zur Belehrung und Nachahmung aufbewahren konnte. Allein 

dieſe Tempel ſind aͤußerſt verſchieden, ſowohl in ihren Formen, 

Charakteren, wie in ihren Verhaͤltniſſen und Ordnungen, wo⸗ 

von auch der Gartenkuͤnſtler genau unterrichtet ſeyn muß. 

Der Vater der alten Baukunſt, Vitruv, belehrt uns, 

daß die Alten 14 verſchiedene Charaktere von Tempeln gehabt 

haben, die auch Daniel Barbaro, in feiner überſetzung 

Vitruv's, größtentheils durch Pläne und Aufzüge dargeſtellt 

hat. Hier fuͤhre ich nur die weſentlichſten dieſer Tempel an: 

1) Tempel, die weder mit Saͤulen, noch Pilaſtern verſe⸗ 

hen waren. Die Laͤnge dieſer Tempel wurde in 8 Theile 

getheilt, von dieſen wurden 1 Theile der Breite, 5 der 

Tiefe des Tempels und 3 der Vorhalle gegeben. 



2) Tempel in Antis genannt, hatten Eckpilaſter, und gegen 
die Mitte 2 vorſtehende Saͤulen, die einen Fronton 

trugen. 

3) Die zweite Art dieſer Tempel in Antis, nämlich mit 

Pilaſtern, hatte auch 2 Saͤulen, allein dieſe ſtanden 

nicht vor, ſondern zwiſchen den Pilaſtern, in gerader Li⸗ 

nie. Die Zwiſchenweite dieſer Säulen hatte 4 Saͤulen⸗ 

Durchmeſſer, Areostylos genannt. 

4) Tempel, die Prostylos hießen, hatten an der vordern 

Fronte 4 Säulen, und hinter den zwei Eckſaͤulen ſtan⸗ 

den noch 2 Pilaſter. Die Saͤulenweite war Diastylos, 

oder 3 Saͤulen⸗Durchmeſſer. 
5) Amphyprostylos bezeichnete jene Tempel, wo die hin⸗ 

tere Fronte, gleichwie die vordere, mit 4 Saͤulen verſe⸗ 

hen war. 

6) Unter Peripteros waren die Tempel gemeint, welche 

an der vordern, wie an der hintern Fronte 6 Saͤulen 

aufnahmen, die aber auch noch außer dieſen mit 15 

Saͤulen (die Eckſaͤulen mitgerechnet), naͤmlich mit einem 

Porticus an den langen Außenſeiten beſtellt waren. 

Dem Abſtande dieſer Saͤulen von der Mauer wurde im 

Lichte eine Saͤulenweite gegeben, und dieſe Weite war 

Eustylos, naͤmlich ee mit 24 Durchmeſſer 

’ ‚entfernt. 

7) Unter Dipteros gehoͤrten die Tempel, die an den bei⸗ 

den Fronten mit 8 Säulen geziert waren, und wo ein Por- 

ticus von doppelten Reihen, jede mit 15 Säulen, an den 

langen aͤußern Seiten des Tempels angewendet war. 

Bei dieſen Tempeln war die Entfernung der Saͤulen 

Sistylos, naͤmlich 2 Saͤulen Diameter. 

8) Pseudodipteros hatte, wie die vorhergegangenen Tem⸗ 

pel, ebenfalls 8 Saͤulen an beiden Fronten, aber nur 
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eine Reihe mit 15 Saͤulen bildete den Porticus, welche 

aber (naͤmlich die Saͤulen) von der Mauer des Tempels 

2 Saͤulen⸗Zwiſchenweiten und einen Saͤulen-Durchmeſ⸗ 

ſer abſtanden. 

9) Hypethros waren Tempel, wo 10 Saͤulen ſowohl bei 

der vordern als hintern Fronte aufgeſtellt waren, und 

wo zugleich auch 2 Reihen Saͤulen an den langen Au⸗ 

ßenſeiten ſtanden, und den Porticus bildeten. Die Saͤu⸗ 

len⸗Zwiſchenweite war Picnostylos, naͤmlch 12 Durch⸗ 

meſſer. | 

10) Die Pseudoperipteros nahmen zwar, wie die Pe- 

ripteros, 6 Säulen an den beiden Fronten, aber kei⸗ 

nen Porticus, nämlich keine freiſtehenden Saͤulen zur 

Seite mehr auf, ſondern dieſe waren an die Mauer an⸗ 

geruͤckt. 

11) Die runden Tempel waren von zweierlei Art, die erſte 

Art nannte man Monopteros, weil dieſe Tempel mit 

f keiner Mauer, ſondern mit freiſtehenden durchſichtigen 

Säulen⸗-Zwiſchenweiten verſehen waren. 

12) Die zweite runde Art dieſer Tempel heißen Peripte- 

ros, wo 18 oder 20 Säulen *) auf einem Stylobate 

ſtanden, welcher den dritten Theil der Saͤulenhoͤhe, mit 

dem Schaft und Knauff gerechnet, erhoben war, und 

den Sten Theil des ganzen Tempels von der aͤußern 

Mauer der Cella zum Vorſprung hatte, im Kreiſe um 

den Tempel her; auch war der innere Durchmeſſer der 

Cella im Licht der Saͤulenhoͤhe mit dem Schaft und 
Knauff gleich. f | 

x) Wie es bei den Tempeln der Veſta zu Tivoli und Rom 15 

Fall * 

F. 4. 
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F. 4. 

Ferner beſtimmt Vitruv die 5 Verhaͤltniſſe der Zwiſchen— 
weiten (entrecolonnement) der Saͤulen auf folgende Weiſe, 
naͤmlich er nennt: 

1) Eustylos oder ſchoͤnſaͤulig, mit 24 Saͤulen-Durchmeſ⸗ 

ſer Zwiſchenweite. 

2) Sistylos beſtimmte er 2 ſolcher Durchmeſſer Entfernung, 

3) Pienostylos, nahſaͤulig, gibt er 14 Saͤulen-Diameter, 

4) Diastylos 3, und | 
5) Areostylos, weitfäulig, 4 Saͤulen-Durchmeſſer Zwi⸗ 

ſchenweite. 

übrigens ſind einige dieſer Zwiſchenweiten zu nah und an⸗ 
dere zu weit entfernt, woran man aber bei der Anwendung 

eben ſo ſtrenge nicht gebunden iſt. 

Dieſe Regeln, die Vitruv den Tempeln vorſchreibt, 

habe ich hier nur deswegen angefuͤhrt, um den Anfaͤngern in 

der Gartenkunſt zu zeigen, daß es weder willkuͤhrlich, noch 

leicht iſt, Gebaͤude der Art zu entwerfen, und in den Gaͤrten 

aufzuführen; daß daher dem Gartenkuͤnſtler dieſe mit den uͤbri⸗ 

gen vorzuͤglichſten Verhaͤltniſſen der hoͤhern Baukunſt um ſo 

weniger fremd ſeyn dürfen, da ja nur dieſer mit den Forderun⸗ 

gen ſeiner Gartenanlagen vertraut, und im Stande ſeyn muß, 

wenigſtens der Bauſtelle ein beſtimmtes Initiative ſeiner Ge— 

baͤude und uͤbrigen Verzierungen zu liefern, wenn er anders 

dieſe ſchoͤnen claſſiſchen Werke des Alterthums, ſo viel immer 

moͤglich, treu und rein nachahmen will. Im Palladio, auch 

im Durand, Recueil des edifices anciennes et mo- 

dernes, fo wie bei Degodetz, Antiques de Rome, 

bei Clerisseau, Wilkens, Revett, Stuart, leRoy und 

a. m. kann ſich der angehende Kuͤnſtler noch beſtimmter be— 

lehren. | 

3 

4 
ker ri — 
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5. 
Eben ſo wenig war es willkuͤhrlich, welche Saͤulenordnun⸗ 

gen den Tempeln der verſchiedenen Gottheiten gegeben were 

den durften. Im Gegentheile es wurde von den Alten auf 

die ſo mancherlei Eigenſchaften und Verrichtungen, die man 

dieſen Goͤttern zuſchrieb, gar oft Ruͤckſicht genommen: z. B. 

dem Apoll, dem Jupiter, dem Bachus, dem Faun, der Ve⸗ 

ſta ꝛc. wurden gewöhnlich runde Tempel erbaut, und den 4 er: 

ſtern die joniſche, dem letztern aber die korinthiſche Ordnung 

gegeben. 

Der Minerva, dem Mars, dem Perce war die a 

hafte doriſche Ordnung zugeeignet; den Tempeln der Flora, 

der Venus, der Muſen wurde die korinthiſche, und der Juno, 

der Diana, auch dem Bachus die joniſche Ordnung gegeben. 

§. 6. 

Unter die vorzuͤglichſten Tempel der griechiſchen und roͤmi⸗ 

ſchen Baukunſt gehoͤren: 

1) Die Propyleen zu Athen, 6 dorifhe Säulen trugen ei⸗ 

nen Fronton. 

2) Der Tempel der Minerva zu Athen. Dieſer hatte 8 do: 

riſche Saͤulen, die einen Fronton trugen, und nach Vi⸗ 
truv unter Dipteros gehoͤrten. 

3) Der Tempel des Theſeus zu Athen war 0 

und mit 6 doriſchen Säulen in der Fronte geziert. 

4) Der Porticus zu Athen war ebenfalls doriſch, und hatte 

4 Säulen, Prostylos. 

5) Der Tempel des Apoll bei Milet hatte 10 e Saͤu⸗ 

len in der Fronte, und der 6 

6) des Bachus zu Theos 8 ſolcher Säulen, und war 

Dipteros. 

7) Die Tempel der Sonne zu Balbeck und Palmyra, wa⸗ | 

ren korinthiſcher Ordnung. 
a 



8) Der Tempel des olympiſchen Jupiters zu Athen hatte 

8 korinthiſche Saͤulen, die einen Fronton trugen, und 
war Dipteros. 

9) Das Pantheon des Adrian zu Athen war ebenfalls mit 

der korinthiſchen Ordnung und 10 Säulen an den bei- 

den Fronten geziert; es gehoͤrte unter Hypethros. 

10) Caſtor und Pollux zu Neapel hatte 6 Säulen, in der 

Fronte von korinthiſcher Ordnung, aber ohne Porticus, 

folglich Pseudoperipteros. 

11) Der Iſistempel zu Pompeji hatte 4 Saͤulen in der 

Fronte. 

12) Der Concordientempel zu Agrigent in Sizilien war mit 

6 kurzen griechiſchen Saͤulen nach doriſcher Ordnung be— 

ſetzt, und Peripteros. 

13) Zu Paͤſtum waren gleichfalls die griechiſchen Verhaͤltniſſe 

doriſcher Ordnung, naͤmlich die kurzen Saͤulen in der 

Fronte, mit ungefaͤhr 5 De zur Hoͤhe ange: 

wendet worden. 

14) Der Tempel des Gluͤcks in Rom, (Fortune virile) 
war mit 4 Säulen nach joniſcher Ordnung verſehen und 

Prostylos. 

15) Der Tempel des Antonin und Fauſtin war korynthiſcher 

Ordnung, mit 6 Säulen, die einen Fronton trugen, geziert. 

16) Der Concordientempel hatte 6 joniſche Säulen mit Fron⸗ 

ton, und wurde nach einer componirten Ordnung er— 

baut. Dieſer Tempel war entweder Prostylos oder 

Pseudoperipteros. 

17) Der Tempel des Jupiters Stator hatte 8 korinthiſche 

Saͤulen, und war Dipteros. | 
18) Der Tempel des Jupiters Tonans war wie der vor— 

hergegangene auch mit 8 Saͤulen nach korinthiſcher Ord— 

nung mit einem Fronton geziert und Dipteros, 
9 * 
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19) Der Tempel des Nero hatte 12 korinthiſche Saͤulen, 

die den Fronton trugen. 

20) Der Tempel des Mars war korinthiſch und Peripteros. 

21) Der Porticus des Septimus Severus war ebenfalls ko— 

rinthiſch, und hatte 4 Saͤulen und 2 Eckpillaſter. 

22) Der Tempel des Neptun hatte 8 korinthiſche Saͤulen 

mit Fronton. 

23) Der korinthiſche Tempel zu Nismes, (maison quar- 

rée) hatte 6 Säulen, und war Pseudoperipteros. 

24) Der Tempel des Bachus bildete eine runde Form. 

25) Der Tempel des Fauns, ſo wie 

26) die beiden Tempel der Veſta zu Rom und Tivoli, wo 

der erſte, wie ſchon geſagt, 20 und der zweite 18 ko— 

rinthiſche Saͤulen hatte, die um eine geſchloſſene Cella 

umherſtanden, waren ebenfalls von runder Form und 

Peripteros. Schließlich verdient 

27) der beruͤhmte joniſche Tempel der Diana zu Epheſus, 

aan welchem, nach Plinius, ganz Aſien 200 Jahre ge⸗ 

baut, und der 425 Fuß in der Breite gehabt, und mit 

127 Saͤulen geziert geweſen ſeyn ſoll, auch erwaͤhnt zu 

werden. 

9. 

An dieſe Baukunſt der Griechen und Romer reihet ſich 

die gothiſche. Obſchon dieſer Bauſtyl dem vorhergegangenen, “ 

der von ſyſtematiſchen, regelmäßigen Verhaͤltniſſen ausgehet, 

weit nachſtehet, fo bietet er doch in feiner Art die auffallend- 

ſten und ganz eigenthuͤmlichen Formen, Schoͤnheiten und Wir⸗ 

kungen dar. 

Waͤhrend in der griechiſchen Baukunſt Kraft und Wider⸗ 

ſtand fo ſichtbar erſcheinen; während die roͤmiſche ihre Gewoͤl— 

ber auf koloſſale Pfeiler ſtuͤtzt, laͤßt die gothiſche oft auf 60, 

80 Fuß hohen duͤnnen Saͤulchen, die zuweilen nur 2 bis 3 
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Fuß im Durchmeſſer haben, die ihrigen hoch in den Lüften tra— 

gen, und ihre Thuͤrme, die Jahrhunderte den Stuͤrmen tro— 

tzen muͤſſen, gleich Spitzen durchbrechen. Dieſe gothiſche 

Baukunſt ſcheint vorzuͤglich den Gebaͤuden fuͤr Gottes Vereh— 

rung geeignet zu ſeyn, und ſie verdient daher auch in Parks, 

bei Capellen, bei Ritterburgen ꝛc. vorzuͤglich ihre Anwendung 

zu finden. Gegen die eben fo ſonderbare, als form- und ges 

ſchmackloſe chineſiſche Baukunſt muß ich aber die angehenden 

Gartenkuͤnſtler warnen, daß ſie dieſe aͤußerſt wenig, oder beſ— 

ſer gar nicht nachahmen. Weit eher moͤchte zur Abwechslung der 

arabiſche oder indiſche Bauſtyl eine Anwendung verdienen *), 

IV. 

Standorte der Tempel. 

. 

Es iſt auch nicht gleichguͤltig, welche Lagen und Stand— 

puncte dieſe Tempel in den Gaͤrten einnehmen, wenigſtens 

ſollte man in erſter Hinſicht den Alten folgen, und ſie, wo es 

ſeyn kann, vorzuͤglich nach Sonnenaufgang errichten. 
6. 99 

* 

x §. 2. 
Wenn den ſchoͤnen, zarten und liebevollen Weſen, dem 

Amor, der Pfyche oder der Venus Tempel errichtet werden, fo 

dürfen fie nicht in duͤſtern Waͤldern, noch an ſchauerlichen, lieb— 
loſen Orten erbaut werden. Sie ſollten die anmuthigſten und 

| reizendſten Lagen in den Gärten, wo die Natur in ihrer ſchoͤn— 

- ften Geſtalt mit Blumen und blühenden Geſtraͤuchen geſchmuͤckt 

erſcheint, wo leiſe murmelnde Baͤche die Voͤgel um ſie her 

einladen, daß ſie die der Liebe geweihte Gegend beſingen und 

) Siehe Daniel, Langles, Niebuhr u. a. 



beleben helfen, einnehmen. Auch die Grazien und die Flora | 

verlangen, daß ihre Tempel an ſolchen Orten errichtet werden, 

wo ſie von ihren ſchoͤnen Kindern, den Blumen, umgeben 

werden un 

g. 8. 
Die Tempel des Jupiters und Apoll ſollten auf Anhöhen 

erſcheinen, und mit ſchlanken und luftigen Baͤumen, die kein 

ſchwerfaͤlliges Anſehen haben, umpflanzt werden. Eine Quelle 

(die Hippoerene) muͤßte bei dem Tempel des letztern entſprin⸗ 

gen, und um ihn her liebliche Haine, mit blühenden Geſtraͤu⸗ 

chen untermiſcht, den Muſen geheiligt, ſich erheben. 

. §. 4. | e 

Der Lieblings⸗Aufenthalt der Diana war in den Waͤl⸗ 

dern und ihre vorzügliche Beſchaͤftigung die Jagd. Ein Tem⸗ 

pel ihr da errichtet, würde diefer Göttinn ganz angehören. 

„ 
Auch die Minerva ſtand ernſthaften Verrichtungen, den 

Kuͤnſten und Wiſſenſchaften vor. Ein Tempel, ihr geweiht, 

ſollte daher auch an einer ernſten Stelle, aber ohne daß dieſe ei: 

nen melancholiſchen Charakter annehmen duͤrfte, * * 

$. 6. re | — 

„Tempel des Neptun, der Amphitrite, der Galathee, N 

Thetis oder der Nereiden wuͤrden ihre ſchicklichſten Plaͤtze an 

Seen, Teichen, auf Inſeln und an Stroͤmen finden. 

. 

Dem Mercur, dem Gott der Beredſamkeit und des Han⸗ 

dels, dem Verſohner der Streitenden koͤnnte an Straſſen, auch 

im Innern eines Waldes, an einem Fluß (Styx), wenn er 

als Begleiter der Abgeſchiedenen in's Elyſium erſcheinen ſoll, 

ſein Tempel errichtet werden. 



$. 8. 
Der Veſtatempel müßte ſich an heilige Haine, an einen 

Teich oder Fluß, wie der Veſtatempel zu Rom, der die Ufer 

der Tiber beruͤhrt, anlehnen. 

6. 9. 
Ein Bachustempel wuͤrde auf einem Rebenhuͤgel ſeinen 

beſten Standpunct finden, ſo wie der Tempel der Ceres da am 

ſchicklichſten erſcheinen möchte, wo ſich ihm eine freie Lage 

und ein Blick nach angrenzenden Getreidfeldern darbieten wuͤrde. 

9. 10. 
Dem Hercules, dem Vulcan ſollten Tempel an Stellen 

erbaut werden, wo ſich die Natur in kraͤftigen kuͤhnen Formen 

und Maſſen entwickelt, wo ſie Felſen aufgethuͤrmt, und ſchau— 

erliche Berghoͤhlen gebildet hat, und wo fie bejahrte Eichen 

als Sinnbild der Kraft und Staͤrke an ſteilen Ahe und 

Abgruͤnden erſcheinen laͤßt. 

V. 

Dieſen verſchiedenen Gottheiten und andern Gewohnheiten 

* und Gebraͤuchen waren aber auch verſchiedene Baͤume, 

2 . und Pflanzen beſonders zugeeignet, von de— 

. nen ich hier nur die weſentlichſten mit einigen Be⸗ 

7 merkungen anfuͤhren will, weil ſie zugleich auch die 

Tempel umgeben, und dieſen als Attribute dienen 
ſollten. N 

2 

1 5 

Die Eiche, (Quercus Robur) mit der Rothbuche 

(Fagus sylvatica) waren dem Jupiter heilig, ſie waren auch 

noch der Ceres, der Veſta, der Rhea, dem Bachus und dem 

Sylvan zugeeignet. Der Eichenkranz war das Symbol des 
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Sieges, und der Eichenbaum ſelbſt das Symbol der Kraft. 

Die Buͤrgerkrone der Roͤmer war von Eichenlaub gewunden. 

Die Dichter und Kuͤnſtler wurden mit Kraͤnzen von Eichen⸗ 

laub geehrt; Philemon wurde in eine Eiche verwandelt. Die 

Eichenhaine waren die erſten Tempel der Teutſchen, die ihnen 

zur Religions⸗Feier dienten. Der Palmbaum (Phoenix 

dactylifera) war ebenfalls das Sinnbild des Sieges und des 

Friedens, auch der ehelichen Liebe, dem Apoll und den Mu⸗ 
ſen geweiht. 

Der Lorbeerbaum, (Laurus nobilis) der zugleich die 

Stirnen der Sieger ſchmuͤckte, war ebenfalls dem Apoll hei— 

lig. Die Daphne wurde in einen Lorbeerbaum verwandelt. 

Die Pythiſche Prieſterinn ſchmuͤckte ſich mit einem Lorbeer⸗ 

Kranz, wenn ſie auf dem Dreifuß erſchien. Der Lorbeer— 

Kranz war der Schmuck der Muſen. Der Aesculap mit der 

Hygea, Göttinn der Geſundheit, werden ebenfalls mit Lorbeer— 

zweigen gekroͤnt. I 

Die Myrthe, (Myrtus communis) war der Venus, 

der Ceres, den Grazien und noch andern Gottheiten zuges 

eignet. RR 

Die Fichte, (Pinus) war das Symbol der wiederkehren⸗ 

den und immer fortdaurenden Zeugungskraft der Erde, und 

daher der Cybele und auch der Rhea geweiht. Die Zapfen 

dieſes Baumes wurden ihr geopfert. 

Dieſe Fichten, mit dem Lerchenbaum (Pinus Larix) 

waren auch noch dem Vulcan, dem Neptun, dem Faun, dem 

Pan, und dem letzten zugleich das Schilf geeignet. 

Die Zapfen der Fichten zierten das Ende der Thyrſus⸗ 

ftäbe der Bachantinnen, beim Zuge des Bachus und bei den 

Bachanalien. 

Die Cypreſſe, (Cupressus sempervirens) war ein 

Baum der Trauer, den Apoll aus dem Grabe des Cypariſ⸗ 



ſus hervorfproffen ließ, dem Pluto, der Proſerpina und dem 
Sylvan heilig. 

Auch die Ulme oder Ruſter (Ulmus campestris) wurde 

auf Graͤbern gepflanzt. Unter der Ulme beklagte Orpheus den 

Tod der Eurydice; an einem Ulmbaum verſuchte Diana zuerſt 

ihre Pfeile; ſie war auch den Eumeniden, den Furien, mit 

der dunkeln Erle (Betula Alnus) geweiht. In Pappel— 

baͤume wurden die drei Heliaden oder Sonnentoͤchter, Lampe— 

tia, Phaetuſa und Agle, die ihren, von Jupiters Blitzen er⸗ 

ſchlagenen Bruder, den Phaeton, beweinten, verwandelt. 

Dieſer Baum kann daher, und weil er auch, gleichwie die Cy— 

preſſe eine Pyramiden-Form bildet, ſtatt dieſer, ohnehin bei 

uns im Freien nicht ausdauernden Baumart, bei den Graͤ— 

bern oder Trauer-Maͤlern ſeine Stelle finden. Die Pappel— 

baͤume waren auch noch dem Hercules und dem Mercur zu— 

geeignet. Auch der Vogelbeerbaum, (Sorbus aucuparia) 

wurde von den Alten auf Graͤber gepflanzt, denn er ſtand im 

Rufe der Heiligkeit. Dieſer Baum, wenn er zwiſchen Felſen⸗ 

Kluͤften und aus Gemaͤuern ehrwuͤrdiger Ruinen in ſchraͤger 

Richtung hervorwaͤchst, bringt eine ſchoͤne man iche Wirkung 

hervor. 

Die Trauerweide, (Salix babylonica) kann vorzuͤglich 

bei Grabhügeln angewendet werden. Der Charakter dieſes Bau— 

mes hat wegen ſeinen, ſich faſt ſenkrecht zur Erde herabhaͤn⸗ 

genden Aſten, ein trauriges Anſehen, und iſt daher unter als 

len Baͤumen faſt der einzige, der den Schmerz zeitlicher Tren— 

nung am ſinnlichſten ausdruͤckt, ohne jedoch den duͤſtern melan— 

choliſchen Charakter der Cypreſſe, oder des Eibenbaumes an— 

zunehmen, weswegen er auch in den Gaͤrten ſo oft und ſo 

willkommen, beſonders an murmelnden Quellen aufgenom— 

men wird. 
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Die Hangbirke (Betula alba, pendula) mit der virgie 
niſchen Cypreſſe (Cupressus disticha) nähern fich dieſem 

Charakter der Melancholie und der Trauer, weil ſie gleich der 

weinenden Weide ihre Aſte herabſenken; ſie koͤnnen a auf 

dieſelbe Weiſe angewendet werden. 

Die Ceder von Libanon, (Pinus Cedr eus) die Koͤniginn 

der Baͤume, ſoll das Holz zum Tempel Salomons, zum Dia: 

nentempel zu Epheſus und noch zu andern gegeben haben. Aus 

dieſem Holze fertigte man auch die Brautbettſtaͤtten als Sym⸗ 
bole der Reinlichkeit und der Dauer. Dieſer Baum war den 
Eumeniden heilig. 

Der Eibenbaum, (Taxus baccata) war, mit dem 

Mohn und dem Safran, der Ceres geweiht. Dieſer Taxus 

wurde auch in der ſymmetriſchen alten Gartenkunſt haͤufig an⸗ 

gewendet, aber auch durch die Scheere ſehr mißhandelt, und in 

die widernatüͤrlichſten und laͤcherlichſten Formen gezwungen. 

Sein Anſehen iſt duͤſter und traurig; er kann daher in den 

Naturgaͤrten nur jene Stellen einnehmen, die der Melancholie 

und der Einſamkeit geweiht werden ſollen. 5 

Die Platane, (Platanus orientalis) war dem Genie 

heilig; ein Tempel, oder ein Pantheon, welche man gelehrten 

Maͤnnern und Helden errichten wuͤrde, und wo auch ihre Buͤ⸗ 

ſten aufgeſtellt werden muͤßten, ſollten in einem Haine von Pla⸗ 

tanus⸗Baͤumen ihre ſchicklichſten Stellen finden. 

Unter der Linde (Tilia europaea) ſammelt ſich die 

frohe laͤndliche Jugend, und oft bezeichnet auch dieſer Baum 

einen gewonnenen Sieg oder eine andere merkwuͤrdige Bege⸗ 

benheit. Sie war der Venus geheiligt. Der Sohn des 

Schweizers Tell ſoll unter einer Linde geſtanden ſeyn, als ihm 

ſein Vater den Apfel vom Kopfe ſchießen mußte. Baucis 

wurde in eine Linde verwandelt. Aus dem Holze des Eſchen⸗ 

baumes, (Fraxinus excelsior) laßt die Dichtung den Amor 



feine Pfeile ſchneiden, daher koͤnnte auch dieſer Baum im 

Hintergrunde bei einem dieſer Gottheit erbauten Tempel ange— 

wendet werden. Auch dem Mars war dieſer Baum mit der 

Quecke (Triticum repens) geweiht. 

Der Birken- oder Maien-Baum, (Betula alba) 

wird im Maimonate der Freundſchaft oder der Liebe errichtet; daher 

konnte ganz paſſend, wenn dieſen edlen Gefühlen ein Tempel 

erbaut wuͤrde, derſelbe von der Birke als Aal der Liebe 

und Freundſchaft umgeben werden. 

Die Frucht des Apfelbaumes, (Pyrus Malus) war das 

Sinnbild der Erde, auch das Attribut der Vollkommenheit, 

der Schoͤnheit und daher der Venus geweiht, weil ihr dieſer 

Preis von Paris zuerkannt wurde. Der Apfelbaum diente 

auch als Arrtibut dem Hercules, weil ihn die mythologiſche Fa⸗ 

bel den Drachen bekaͤmpfen laͤßt, der die goldenen Apfel in 

den Gaͤrten der Hesperiden bewachte. 

Der Birnbaum (Pyrus communis) gehörte der Mi⸗ 

nerva an. 

Der Quittenbaum, (Pyrus a Seine Apfel 

wurden oft für die der Hesperiden gehalten. Sie bezeichne— 

ten als Attribut, das Gluͤck, die Liebe und die Fruchtbarkeit, 

und waren ebenfalls der Venus und dem Hercules geheiligt. 

| Der Kirſchbaum (Prun'sCerasus). Dieſer, und die 

vorhergegangenen Arten Fruchtbaͤume koͤnnten, wenn der Po⸗ 

mona ein Tempel errichtet wuͤrde, ſelben ebenfalls, mit noch 

andern ihrer Art verwebt, umſchatten. 

Der Nußbaum, (Juglans regia) war dem Jupiter 

heilig. Bei den Hochzeiten ſtreute die Sitte der grauen Vorzeit 

Nuͤſſe aus, damit dieſer Gott die Neuvermaͤhlten unter ſeinen 

Schutz nehmen moͤchte. 
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Der Maulbeerbaum (Morus alba) war das Symbol 

der Thaͤtigkeit. Die ſich ſo zaͤrtlich liebenden Pyramus und 
Thisbe ſtarben unter einem Maulbeerbaume. 

Der Cornelbaum, (Cornus mascula) war dem Apoll 

geweiht. 

Der zahme Kaſtan ienbaum, r war 

dem Jupiter heilig. 

Auch der Mandelbaum, (Amygdalus communis) 

diente feiner fruͤhern Bluͤthezeit wegen zum Sinnbild der Thaͤ⸗ 

tigkeit. Der Pfirſchbaum war dem Harpocrates, Gott der Ver⸗ 

ſchwiegenheit, heilig. 

Der Granatbaum, (Punica Granatum). Seine Frucht 

war ein Sinnbild der Fruchtbarkeit der Erde, und der Proſer— 

pina geweiht. 

Der Feigenbaum, (Ficus Carica) war dem Bachus, 

dem Saturn und dem Mercur heilig, und zugleich das F 

der Fruchtbarkeit. 

Der Ölbaum, (Olea eur ua diente als Attribut der 

Minerva, und war das Sinnbild des Friedens. Die Blaͤtter 

dieſes Baumes werden zum oͤftern beim korynthiſchen Capitaͤl, 

ſtatt dem Baͤrnklau angewendet. 

Die Weinrebe, (Vitis vinifera) war dem Bachus, 

auch der Juno als Beſchuͤtzerinn der Ehen geweiht. Wenn die 

Rebe mit Trauben behaͤngt den Ulmenbaum umſchlang, druͤckte 

fie das Sinnbild ehelicher Liebe, Eintracht und Fruchtbarkeit aus, 

Der Epheu, (Hedera Helix) war das Sinnbild der 

Kraft, der immer bluͤhenden Jugend, und auch dem Bachus 

und der Hebe geweiht. Die Bachantinnen und ihre Thyrſus— 

ſtaͤbe, die Faunen und Satyren bei den Feſten (Orgien) wa⸗ 

ren mit Epheu umwunden. Bei den Vermaͤhlungs⸗Feierlich⸗ 

keiten der Griechen wurde dem Brautpaare eine Epheuranke, 

als Sinnbild des ehelichen Bandes uͤberreicht. Der Epheu 
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koͤnnte auch die Tempel der Freundſchaft umgeben. Sein zar— 

tes Umſchlingen, fein unvergaͤngliches Grün würde dieſer ſchoͤ— 

nen Tugend ein treffendes Sinnbild der Unzertrennlichkeit und 
Dauer gewaͤhren. 

Die Tamariske, (Tamarix gallica) war dem Apoll 

heilig. . 
Der Keuſchbaum, (Vitex Agnus castus) war der Ju— 

no, das Sinngruͤnn (Vinca minor) dem Bachus, und der 

Sevenbaum (Juniperus Sabina) dem Saturn zugeeignet. 

Der B ur, (Buxus sempervirens) gehörte dem Pluto 

und der Cybele an. 

Der Majoran, (Origanum Majorana) war dem 

Gott der Ehen, Hymen heilig. 

Die Roſe war der Venus und dem Amor geweiht. Sie 

wird die Koͤniginn der Blumen genannt. Mit ihr ſchmuͤcket die 

Religion ihre Altaͤre; mit ihr werden der unſchuldigen Braut, 

den Grazien, der Liebe, der Freundſchaft Kraͤnze gewunden; 

nur allein der Jugend und der noch bluͤhenden weiblichen Un— 

ſchuld dient ſie zum paſſenden Schmuck. Sie gehoͤrt auch dem 

Tode an, denn ſie ſchmuͤcket die Graͤber, und entblaͤttert ſich 

als Symbol der Vergaͤnglichkeit und des Schmerzens bei der 

Urne, die die Reſte ſeltener Tugend bewahrt. \ 

Die Lilie, (Lilium candidum) war der Juno geweiht, fie 

iſt das Symbol der Reinigkeit, Unſchuld, Sittſamkeit und der Hoff⸗ 

nung. In dem ſo geſchaͤtzten mythologiſchen Werke: les Siecles 

Pajens par M. Tabbé S. . de Castres im A. Bde S. 266 

werden die Pflanzen, die der Juno geheiligt waren, angefuͤhrt, 

und da heißt es woͤrtlich: „Parmi les plantes le Dictame 

„le Pavot et le Lis sur tout etoient agreables a cette 

„Deesse, on appelloit le Lis la Rose de Junon, (Ro- 

„sa junonia). Le Gyrald Hist. Deor. Syntagm. 2. 

Auch in der chriſtlichen Religion ſtehet dieſe ſchoͤne Blume im 



großen Anfehen, bt die Frau von Genlis in ihrer Bota⸗ 

nik der Geſchichte und Litteratur, ſehr belehrend entwickelt hat. 

Das Veilchen, (Viola odorata) war der Cybele zu⸗ 

geeignet, und diente auch den Graͤbern zur Zierde. An den 

Saͤumen der Gebuͤſche ſollte dieſes ſo wohlriechende Bluͤmchen, 

und beſonders in der Naͤhe der Landhaͤuſer in Menge gepflanzt 

werden. Die Hausgoͤtter, Laren, wurden mit dem Veilchen 

und Rosmarin geſchmuͤckt. 

Vergißmeinnicht (Myosotis scorpioides) koͤnnte 

die Denkmaͤler, die der Liebe und Freundſchaft errichtet werden, 

bekleiden, und die Ufer lieblicher Baͤche ſchmuͤcken. Das 

Dreifaltigkeits⸗Bluͤmchen, (Viola tricolor) gehoͤrt auch der 

Liebe an. 

Die Hyacinthe (Hyacinthus orientalis) darf bei 

dem Tempel des Apoll und der Ceres angewendet werden, 05 

zum Schmuck der Graͤber dienen. 

Die Narciffe (Narcissus 9388 war der Ceres, 

der Proſerpina und den Eumeniden geweiht. 

Der Saflor, (Carthamus tinctorius) gehörte der 

Ceres und den Eumeniden an. 

Die Schwertlilie, (Iris) war das Symbol der Bered⸗ 

ſamkeit, und kann beim Mercur-Tempel feine Stelle finden. 

Auch die Anemone war der Venus, und die Steinblume 

(Gnaphalium Stoechas) der Juno geeignet. In dem Hoh⸗ 

len des Steckenkrauts, (Ferula communis) läßt die 

Dichtung den Prometheus das Feuer vom Himmel holen. 

Die Todtenblume, (Tagetes erecta) wird an vielen 
Orten in Europa mit der Wucherblume (Chrysanthemum) 

auf die Grabhuͤgel gepflanzt, eben ſo war auch der Amaran⸗ 

thus der Trauer geweiht. 

Der Asphodelus, welcher der Proſerpina heilig war, 

gehoͤrt gleichfalls unter die Trauerpflanzen. 



Die Malve war dem Dfiris heilig. 

Der Mohn, (Papaver somniferum) war der Ceres 

und der Juno, als Beſchuͤtzerinn der ehelichen Fruchtbarkeit, 

zugeeignͤt; er war auch das Symbol des Schlafes, und daher 

dem Morpheus geweiht. 

Die See- oder Lotusblume, (Nelumbium spe- 

ciosum ) war das Attribut der Ceres, der Iſis und der 

Fruchtbarkeit. 

Die Bohne, (Vicia Faba) war das Symbol des Todes. 

Flachs, (Linum usitatissimum) war der Iſis heilig. 

Baͤrnklau, (Acanthus mollis). Dieſe ſchoͤne Pflanze 

ziert ſchon uͤber zwei tauſend Jahre das korynthiſche Capitaͤl, 

und zwar, wie die Tradition ſagt, durch folgendes Ereigniß: 

In Kornkh ftarb ein junges Mädchen, das von ihrer 

Amme ſehr geliebt worden war. Dieſe gefuͤhlvolle zärtliche 

Waͤrterinn beſuchte das Grab ihres Zoͤglings, und ſetzte auf 
dieſes einen Korb, der Eßwaaren, kleine Vaſen und andere 

Spielgeraͤthe enthielt, die der Verſtorbenen theuer und lieb 

geweſen waren, und die ſie dann mit einem Ziegelſteine be— 

deckte. Eine zufaͤllig unter dieſem Korb geſtandene Baͤrnklau— 

pflanze wuchs allmaͤhlig zwiſchen dem Geflechte des Korbes bis 

unter die Ziegelplatte herauf, wo ſich ſodann die Blaͤtter 

kruͤmmten, und in angenehmen Formen herunter neigten. Der 

korynthiſche Bildhauer und Baumeiſter Kallimachus, wel— 
cher 540 Jahre vor Chriſti Geburt lebte, entdeckte dieſe durch 

Natur und Kunſt ſo harmoniſche Vereinigung, und bildete 

darnach das Allervollkommenſte in der Baukunſt, das koryn— 

thiſche Kapitaͤl, welches alles in ſich vereint, was der gelaͤu— 

tertſte Geſchmack fuͤr dieſe Art von Kunſtwerken an Pracht und 

vollendeter Schoͤnheit erfinden konnte. 

Das Bilſenkraut, (Hyoscyamus) war dem Ju: 

piter, das kriechende Füͤnffingerkraut (Potentilla 

y 
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reptans) mit dem Portulak (Portulaca oleracea) und 
dem Graſe dem Mercur geweiht. | 55 

Der Iſis war das Getreide, und das Frauenhaar 

(Adiantum Capillus veneris) dem Pluto eigen. 

Der Wachholder, (Juniperus communis) war den 

Eumeniden oder Furien mit dem purgirenden Weg dorn 

(Rhamnus catharticus) geheiligt. 

Der Knoblauch, (Allium Porrum) war den Laren, 

Hausgoͤttern geweiht, ꝛc. 

§. 2. 
Folgende Gottheiten beſchuͤtzten die Gaͤrten: 

1) Die Ceres, als Chloe, 

2) Die Venus, 

3) Die Pomona, 

4) Die Flora, 

5) Die Feronia, Nymphe der Haine und Kaen 

6) Der Priapus, 

7) Der Vertumnus, 

8) Die Pales, Beſchuͤtzerinn der ben 

VI. 

Unter den hoͤhern Gegenſtaͤnden und Decorationen der 

Baukunſt nehmen die Gaͤrten noch ferner auf: 

d. 1. 

Die Obelisken der Egypter. Dieſe waren gewoͤhnlich mit 

Hieroglyphen, und andern ſymboliſchen Figuren uͤberſchrieben 

und geziert, und dienten auch als Sonnenzeiger. Dieſe Obe— 

lisken zeichnen ſich in den Gaͤrten ſehr gut aus, beſonders 

wenn ſie auf Anhöhen oder an den Ufern der Seen oder auf 

In⸗ 
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Inſeln, wo ſie ihren Wiederſchein zeigen koͤnnen, errichtet wer— 

den. Man gab ihnen gewoͤhnlich 9 bis 10 Mal die untere 

Breite zur Hoͤhe; oben verjuͤngten ſie ſich um die Haͤlfte der 

untern Breite oder um etwas weniger, und waren mit einer 

ſtumpfen Abdachung, namlich mit vier ſchief ablaufenden Flaͤ— 

chen verſehen. Dieſe Obelisken koͤnnen auch mit erhobener 

Plaſtik (Basrelifs) und mit Inſchriften geziert werden, welche 

edle Handlungen der Nachwelt uͤbertragen; auch duͤrfen ſie 

Bildniſſe beruͤhmt gewordener Perſonen aufnehmen. 

9 2. 
Die egyptiſchen Pyramiden, die Plinius die unſinnigen 

Beweiſe von Despotismus nennt, weil uͤber hundert tauſend 

Menſchen 20 Jahre lang an einer ſolchen Pyramide gearbeitet 
haben ſollen. Dieſe Maſſen konnten ſich alſo nur durch ihre 

ungeheure Ausdehnung merkwuͤrdig machen und ſo lange erhal— 

ten. Einige derſelben hatten 682 Schuh in der Breite und 

625 zur Hoͤhe. | 

Wenn daher Pyramiden in den Gärten errichtet werden 

ſollten, die, wie natuͤrlich, nur nach einem ſehr verjuͤngten Maß— 

ſtabe erbaut werden koͤnnten, dann wuͤrden ſolche Nachahmun— 

gen allerdings in's Laͤcherliche fallen, und man 1 beſſer 

thun, ſie gar nie anzuwenden. a ö 

9. 8. 
Die Saͤulen aber koͤnnen weit eher die Gaͤrten zieren, 

und als hiſtoriſche Monumente großer vaterlaͤndiſcher Ereigniſſe 

und Thaten, die fie den kuͤnftigen Geſchlechtern uͤberliefern, an⸗ 

gewendet werden, z. B. wie die trajaniſche und antoniniſche 

Saͤulen zu Rom, und in neuern Zeiten jene zu Londen, 

die 1666 zum een einer großen Feuersbrunſt errich⸗ 

tet wurde. 

| Solche Säulen werden auch oͤfters den Ruͤckerinnerungen 
wuͤrdiger Regenten, Helden und verdienſtvoller Staatsmaͤnner 
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errichtet, die bald zu Pferde, bald ſtehend, über dem Säulen» 

knauf erſcheinen. Sie werden auch manchmal hohl erbaut, 

und mit einer Wendeltreppe im Innern verſehen, die zu ei⸗ 
ner Gallerie fuͤhrt, um ſchoͤne Ausſichten zu genießen, wie 

z. B. die Minarets an der Moſchee im Garten zu Schwetzingen. 

In dem Fall muͤſſen ſolche Säulen, wenn fie aus Quaderſtüͤ⸗ 

cken erbaut werden, bis 10 Schuh und mehr im ganzen aͤu⸗ 

ßern Durchmeſſer erhalten, damit man bequem die Wendel⸗ 

treppe erſteigen kann. 

übrigens giebt es noch eine Menge ſymboliſcher Säulen von 

verſchiedenen Formen und Beſtimmungen, von welchen man im 

vollſtaͤndigen Werke des Vignol von Daviler, D uͤ⸗ 

rand, und in vielen andern Werken der Baukunſt Beiſpiele 

ſehen kann. 

5 l. f 
Auch die Termen, die ſtumpfen Saͤulen, die Bien ver⸗ 

dienter Maͤnner tragen, die Urnen nach den ſchoͤnen antiken 

Formen gebildet, nehmen die Gaͤrten an e Orten eben⸗ 

falls auf. SR | 

| 8. 3 2 
Freiſtehende Statuen bedürfen die neuern Gaͤrten wenig⸗ 

ſtens nicht mehr in ſo großer Menge, wie die vormaligen re⸗ 

gelmaͤßigen Gaͤrten, wo das Ende einer jeden Allee, jede Ni⸗ 

ſche, ſo wie die Mitte der Quadrate, der Zirkelformen, der 
Waſſerbehaͤtler ꝛc. mit Figuren mancherlei Art, und ohne be⸗ 

ſondere Ruͤckſicht auf Kunſtwerth, (denn ſie hatten eine zu große 

Anzahl vonnoͤthen) bezeichnet ſeyn mußten. Ein Pan, der im 

Walde bei einer Quelle auf einem Felſen ruht, und ſeine ſie⸗ 

benroͤhrige Pfeife blaͤßt; eine Nymphe, die ſich im geſchloſſe⸗ 

nen einſamen Gebuͤſche, in einer unter Felſen hervorgleitenden 

Quelle badet, ein Faun, der eine Nymphe belauſcht, koͤnnten 
allerdings gerechtfertigt werden; allein alle uͤbrigen Statuen 
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muͤßten ihre Stellen entweder in Tempeln, oder in andern Ge— 

baͤuden finden, beſonders wenn ſie ſich durch einen vorzuͤglichen 

Kunſtwerth empfehlen; auch ſollte keine Figur in den neuern 

Gaͤrten mehr aufgeſtellt werden duͤrfen, wenn nicht der Standort 

den Eigenſchaften des dargeſtellten goͤttlichen oder irdiſchen We— 

ſens ganz anpaſſend erſchaffen werden kann, und wenn ſie ſich 

nicht durch vorzuͤgliche Schoͤnheit empfiehlt, welches auch bei 

dem ſehr geminderten Bedarf eher als vormals erzweckt wer— 

den kann. . 
1 . 400. 1 

übrigens aber beſchraͤnken ſich die Gartengebaͤude nicht al⸗ 
lein auf die fruͤher erwaͤhnten griechiſchen und roͤmiſchen Tem⸗ 

pel der Alten, fondern fie nehmen auch noch neuere Erfindun⸗ 

gen der Baukunſt auf, wenn ſich dieſe als Muſter des reinen 

guten Geſchmacks darſtellen: z. B. eine ſchoͤne Ehrenpforte am 

Eingange; ihre Verzierungen und Allegorien muͤßten aber 

nicht der Pallas, ſondern der Flora oder der Diana angehören, 

§. 7. J | 

Ein ſchoͤnes Landhaus, in welchem der Eigenthuͤmer die 

lieblichen, milden Jahreszeiten im Genuſſe der Natur durch⸗ 

lebt, iſt eine bedeutende Zierde fuͤr Gaͤrten, wenn dafuͤr ſchoͤne 

Formen, gute, geſunde, gegen die rauhen Winde geſchuͤtz⸗ 

te, und zur aufgehenden Sonne gekehrte Lage, auf einer 

Anhoͤhe, wo ſich ſchoͤne Ausſichten entfalten, gewaͤhlt wor⸗ 

den ſind. 

3 9. 8. 
Außer dieſen nehmen auch die Gaͤrten noch kleinere Ge⸗ 

baͤude auf, die dem Spaziergange einen Zweck geben, und wo 
ſich ein kleiner Zirkel von Freunden verſammeln und unterhal⸗ 

ten kann. Solche Gebaͤude koͤnnen bald der Tugend, bald der 

Freundſchaft, der Treue, der Einſamkeit, oder Perſonen, die 

uns theuer waren, geweiht, und mit paſſenden Allegorien 
3 * 



merkwuͤrdiger Begebenheiten, mit Gedichten, Buͤſten, Inſchrif⸗ 

ten ic. gezieret werden. Zu dieſen gehören auch noch die ver— 
zierten Ruheſitze, die Badehaͤuſer, wovon der Garten in 

Schwetzingen das ſchoͤnſte mir bekannte Beiſpiel liefert, die 

Volieren, ſchoͤn gebildete Gefluͤgelhoͤfe (Menagerien), Blumen⸗ 

haͤuſer und niedliche Meiereien oder andere laͤndliche Gebaͤude, 

die aber nicht das Bild der Armuth durch Strohdaͤcher oder 

durch andere aͤhnliche Zeichen der Duͤrftigkeit an ſich tragen 

duͤrfen. Warum ſollte der Gartenkuͤnſtler, deſſen Beſtreben 
es doch ſeyn muß, uͤberall das Schoͤne erſcheinen zu machen, 

gerade unter den laͤndlichen Gebaͤuden die alleraͤrmlichſten, die 

Strohdaͤcher waͤhlen und nachahmen? überhaupt ſollte man 

dergleichen laͤndliche Gebaͤude, die man uͤberall findet, in den 
Gaͤrten, welche ja nur die erhabene, ſich vorzuͤglich auszeichnende 

Natur nachbilden muͤſſen, nur ſparſam erſcheinen laſſen, wenn 

ſich anders ſolche Anlagen mit unter die Schulen der Kunſt und 
des guten Geſchmacks te wollen, wozu fie. are 

berechtigt e 

s 9 
Auch Ruinen werden von guter Wirkung ſeyn, wenn man 

ſie an Stellen erbaut, wo fie die Natur der Lage erwarten 

laͤßt. Allein es iſt ſehr ſchwer, ſie ſo erſcheinen zu machen, 

daß fie täufchen und glauben laſſen, der Zahn der Zeit und 
nicht die Kunſt oder andere gewaltſame Urſachen hätten diefe 

Zerſtoͤrung hervorgebracht. Durch Brand und Krieg werden 

auch neue Gebaͤude in Ruinen verwandelt; allein ſolche Rui⸗ 

nen werden hier nicht gemeint, an diefe darf En die Kunſt 

nicht nachahmen. 

Beim Erbauen der Ruinen ſolkten daher ſchon Steine ge⸗ 

waͤhlt werden, die, durch die Zeit benagt, Ruinen gleichen, wie 

z. B. der Tuffſtein. Die Mauern muͤſſen auch von ſolcher 

Staͤrke und Dicke ſeyn, daß ſowohl die Spruͤnge wie die an⸗ 



dern Zeichen von Alter und Baufaͤlligkeit, ohne Gefahr und 

nach ihrer erforderlichen Tiefe gleich mit angelegt und ausge— 

druͤckt werden koͤnnen. Man ſollte auch aus den Reſten ſolcher 

Gebaͤude, bald ihre vormalige Beſtimmung, und wie fie früher 

im Weſentlichen conſtruirt geweſen ſeyn mochten, ziemlich be: 

ſtimmt errathen koͤnnen. Daher muͤſſen auch die herabgeſtuͤrz⸗ 

ten Reſte an jenen Plaͤtzen liegen, wo ſie außer allem Zweifel 

herabgefallen ſeyn muͤßten, und die leeren Stellen 7 an⸗ 

zeigen, wo dieſe fruͤher hingehoͤrt haben. 

Solche Bruchſtuͤcke dürfen daher nicht willkuͤhrlich umher⸗ 

geſtreut ben auch huͤte man ſich, dieſe von andern Ruinen 

zu entlehnen, (wie Geſimſe, Saͤulen, Capitaͤler, u. d. gl.) weil 

man nur zu bald entdecken wuͤrde, daß ſolche heterogene Theile 

der erbauten Ruine nie angehoͤrt haben konnten. Um aber dieſe 

Wahrheit ſoviel moͤglich hervorgehend zu machen, ſo ſollte die 

Anlage einer kuͤnſtlichen Ruine nach einem beſtimmten Plane 

ausgeführt werden, und die ruinirten Theile durch eine zwei⸗ 

fache Verfahrungsart hervortreten, naͤmlich: es brauchen jene 

großen, durch die Zeit eingeſtuͤrzten Theile, als eingefallene 

Mauerſtuͤcke, Gewoͤlbe, Kuppeln ꝛc. nicht ergaͤnzt gebaut zu 

werden, um ſie nachher wieder einſchlagen zu muͤſſen, ſondern 

dieſe Theile ſind gleich im Bauen ſchon auszulaſſen, weil im 

andern Falle, und wenn man dieſe Zerſtoͤrungen durch Inſtru⸗ 

mente bewirken wollte, der Bau zu ſehr erſchuͤttert, und eine ges 

faͤhrliche Ruine entſtehen koͤnnte; z. B. eine Kuppel, die nach 

der Zeichnung nur beinahe noch etwas uͤber die Haͤlfte erhalten 

erſcheinen ſoll; eine zum Theil fehlende Mauer, oder eine an- 

dere, wo nur mehr 5 Theile ihrer vormaligen Hoͤhe uͤbrig iſt ꝛc. 

koͤnnen gleich fo erbaut werden. Wenn bei einem Fronton meh: 

rere Geſimsſtuͤcke mangeln, oder wenn bei einem Fenſter der 

Sturz und das Geſims eingeſtuͤrzt ſind, ſo hat man nicht noͤthig, 

dieſe erſt aufzulegen, um ſie wieder herunterzuwerfen, ſondern 
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ſolche Bruchſtuͤcke koͤnnen gleich dahin geworfen werden, wo fie 

ſich nach den Geſetzen des Falles befinden muͤſſen. 

Die zweite Verfahrungsart iſt, daß der Sbm einer ſol⸗ 

chen Ruine, nachdem das ganze Werk vollendet worden, alle 

einzelne Theile z. B. die Geſimſe, welche ſich noch zu ſcharf 
profiliren, mit andern, die zu neu erſcheinen, durch einen eiſer⸗ 

nen Schlegel nach Angabe des Kuͤnſtlers und nach den angemeſ— 

ſenen Standpuncten ruiniren laͤßt. Solche Brüche durch den 

Schlag hervorgebracht, und folglich durch Zufall gebildet, kom⸗ 

men allerdings der Natur weit naͤher, als jene Bruͤche, die 

die Kunſt durch den Steinmetz wuͤrde heraushauen und bilden 

laſſen. Ahnliche Bruͤche und Sprünge taͤuſchen nicht, fie find 
erkuͤnſtelt, und entfernen ſich a von der Natur und der 

Wahrheit. e 

Aber der Kuͤnſtler muß auch mit der Art und Weiſe, wie 

und wo die Zeit vorzuͤglich zerſtoͤrt, eben ſo genau bekannt 

ſeyn, als mit der maleriſchen Wirkung, die ſeine Bruͤche und 

Spruͤnge mit den gaͤnzlich mangelnden Bautheilen von dem 

Standpuncte, aus welchem fie geſehen werden muͤſſen, hervor⸗ 

bringen ſollen. Man glaubt oft in der Naͤhe mit einer viel zu 

kuͤhnen Hand zerſtoͤrt zu haben, waͤhrend die Zerſtoͤrungen vom 

eigentlichen Geſichtspuncte aus geſehen, in's Kleinliche fallen, 

und nicht den geingſten Effect gewähren. Davon hat mich die 

Erfahrung beim Erbauen der Ruinen im Garten zu Schwetzin⸗ 

gen, und vorzuͤglich beim Tempel des Mercurs, deſſen Ausfuͤh⸗ 

rung ich ſelbſt geleitet habe, vollkommen überzeugt. Die Flaͤ⸗ 

chen der durch den Schlegel hervorgebrachten Brüche ꝛc. koͤn— 

nen durch einen alten Farbeton, den man gleichſam zufaͤllig 

auf ſie hinſpritzt, mit den uͤbrigen der Ruine zu gebenden Toͤnen 

des Alterthums, in Harmonie geſetzt werden. | 
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8. 10. 

Die Lagen der Ruinen ſollten gewöhnlich in fernen Gegen— 

den der Parks, vorzuͤglich auf Anhoͤhen und da gewaͤhlt wer— 

den, wo ſich die Natur in ihrem ernſtlichen, feierlichen Cha— 

rakter zeigt, wo Einſamkeit und ſchauerliche Stille wohnt, wo 

die ungeſehene Aeolsharfe ertoͤnt, wo dunkle Gebuͤſche in un— 

getrennten Maſſen faſt alle Zugaͤnge unmoͤglich machen, wo 

der alte Ahorn „die bejahte Eiche zwiſchen den bemoosten Mau— 

ern ſtolz emporſteigen, und ihr Alterthum beurkunden; da koͤn⸗ 

nen ſich ſolche traurige Reſte aus laͤngſt verſchwundenen Jahr— 

hunderten ſchicklich erheben, und der Taͤuſchung naͤher treten. 

$ 14. 

Breite, gangbare, ſchoͤn gezeichnete Wege duͤrfen nicht zu 

Ruinen fuͤhren, denn ſie wuͤrden mit dieſen unbewohnten und 

ſchon laͤngſt ausgeſtorbenen Wohnungen im Widerſpruche ſte— 

hen. Spuren von einer vormals beſtandenen Fahrſtraße mit 

ſchmalen Fußwegen, die ſich auf Umwege durch Gebuͤſche win= 

den, und mit einiger Beſchwerlichkeit den Wanderer endlich zu 

dieſen Reſten der grauen Vorzeit bringen, ſind ihnen eher an⸗ 

gemeſſen. N 

5. 12 . 

Auch Trauer-Monumente verdienter oder uns theuer ge⸗ 

weſener Perſonen koͤnnen die Gärten zieren, und unſere Erin⸗ 

nerung an ſie lebhaft wecken; nur glaube ich nicht, daß Gaͤrten 
wirkliche Grabſtaͤtten aufnehmen ſollten, obſchon man viele Bei- 
ſpiele aufweiſen kann, daß ſie Verſtorbenen zum Ruheort die— 

nen mußten. Die eigentliche Beſtimmung der Gaͤrten iſt doch eher, 

daß fie erheitern und beluſtigen, als daß fie uns mit der Nichtigkeit 

und dem Aufhoͤren alles Zeitlichen betruͤben und aͤngſtigen ſollten. 

| So ſtarb z. B. im Jahre 1785 entfernt vom väterlichen 

Hauſe die Zierde ihres Geſchlechts, die durch Geiſt und 
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Körner fo liebenswuͤrdige Graͤfinn Louiſe von Erbach, eine 

geborne Graͤfinn von Lein ingen. Der nun auch verlebte Va⸗ 

ter, der biedere deutſche Fuͤrſt von Leiningen Tuͤrkheim, 

der die Selige ſo innigſt liebte, ließ in feinem Garten zu Türk: 

heim, ihren unvergeßlichen Tugenden und dem zaͤrtlichen Anden⸗ 

ken an ſie, ein Denkmal in folgendem Charakter errichten. 

Zwei ſchwermuthsvoll einherſchreitende trauernde Frauen 

bringen auf einer Bahre die Urne, welche die theuren Reſte der 

Verlebten ſcheinbar enthaͤlt, dem Vater in ſeinen Garten nach 

Tuͤrkheim Zuruͤck. f 

Ein Trauertuch mit einem kraͤftigen Faltenwurf gezeichnet, 

bedeckt die Bahre, und uͤberhaͤngt die Urne bis zu dem Theile, 

wo der Verklaͤrten Name Louiſe eingegraben ſteht. 

Die Inſchrift ſagt: 
„Haltet Frauen hier ſtill, ſetzet nieder die Urne, daß des 

„Vaters Klage bei ihr weile im heiligen Hain.“ *) 

An der Seite liegt ein Felſen von Trauerweiden uͤberſchat⸗ 

tet, zur Aufnahme des Aſchenkrugs bereit, und ein heiliger Hain 

von ſchlanken Pappeln huͤllt das Ganze in eine feierliche Dame 

merung. 

So war dieſes Denkmal gebildet, welches in der franzoͤſi— 

ſchen Revolution zerſtoͤrt worden ſeyn ſoll. 

Auch blos eine Urne am Rande eines murmelnden Baches, 

der unter Trauerweiden dahin gleitet, verewigt den im fernen 

Grabe ruhenden Freund, oder die treue Gattin. Wir beklagen 

hier ihren unerſetzlichen Verluſt mit jenen zarten, veredelten 

geiſtigen Gefuͤhlen fur Liebe und Freundſchaft, und ohne daß 

dieſe durch Empfindungen herber und ſinnlicher Art, durch die 

* Wenn ich mich noch recht erinnere, fo iſt dieſe Inſchrift 

von Göthe. 
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Gegenwart der Knochenreſte verbittert, und die Sehnſuht zur 

a Wiederkehr geſchwaͤcht werde. 

VII. 

Bruͤcken in den Gärten 

* 

Die Bruͤcken in den Gaͤrten gewaͤhren ebenfalls eine 

große Zierde und Wirkung, wenn ſie nach den bildlichen Re— 

geln der Kunſt aufgeſtellt werden, und ſich durch ſchoͤne Formen 

empfehlen. Die Gartenbruͤcken werden bald aus Stein, aus 

Eiſen, bald aus Holz erbaut, nur ſollten im letzten Falle die 

Wiederlagen jedesmal aus Stein gefertigt werden, damit, 

wenn die Bruͤcke baufaͤllig geworden iſt, und eine neue an die 

Stelle treten muß, man dieſe nur auf die bereits beſtehenden 

Wiederlagen aufzulegen braucht, wodurch dann ſowohl die Ufer 

als ihre Pflanzungen erhalten bleiben, und die Überfahrt um ſo 
geſchwinder wieder hergeſtellt werden kann. 

2 8 
Ich kann hier die ſogenannten Pruͤgelbruͤcken, und Pruͤ— 

gel⸗Gartenbaͤnke, die aus natürlichen Baumaͤſten mit ihren mit 
Moos bewachſenen Rinden uͤberzogen, zuſammengefuͤgt ſind, 

und die man in fo vielen Gärten noch fo oft antrifft, nicht un⸗ 

bemerkt laſſen. 

Solche Bruͤcken haben erſtens gar keinen Kunſtwerth, ihre 

I Verbindung iſt nicht dauerhaft vielmehr gefährlich, und ihr An: 

ſehen aͤrmlich. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den ſchmutzigen Gar— 

tenbaͤnken aͤhnlicher Art, wo an den duͤrren, rauhen Aſten die 

Kleider haͤngen bleiben, zerriſſen und verunreiniget werden. 

Allein man findet, auſſer obigen Spielwerken, noch an— 

dere dergleichen, welche den beſſern Geſchmack eben ſo ſehr wie 

n 
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die Prügel⸗Bruͤcken und Prügel- Bänke beleidigen, und den 

Gärten der Natur nicht den allergeringften Kunſtwerth beilegen. 

Hier folgen nur einige Beiſpiele aus Gaͤrten, die ich ſelbſt ge— 

ſehen habe, aber aus Achtung fuͤr ihre Beſitzer nicht nen⸗ 

nen darf. . 

In einem hohlen, duͤrren Eichſtamme ſtand ein aus Holz 

geſchnitzter Einſiedler, der in der Bibel las, verſteckt; man 

wurde aufgefordert, eine kleine Thuͤre an dieſem Baume zu oͤff⸗ 

nen „und erhielt dann einen derben Schlag mit der Bibel des 

Einſiedlers auf den Kopf! — 85 weit davon ſaß Diogenes 

im Faß! — — 

In einer andern Gegend zeigte man ein kuͤnſtliches Ge— 

woͤlbe, welches im Innern mit Rebenranken uͤbermahlt war, 

und eine Grotte genannt wurde; da wurde man abermal ein— 

geladen, um eine vorgebliche Ausſicht zu genießen, ſich auf eis 

nen mit einem dicken Kuͤſſen verſehenen Stuhl niederzuſetzen. 

Der augenblickliche, nachgeahmte Schrei einer gedruͤckt werdenden 

Katze, die ſich, wie man glauben Mer unter dieſes Küffen ver: 

krochen hätte, ſchreckte den Sitzenden ploͤtzlich wieder auf, wor— 5 

über dann, dieſer witzigen Erfindung zu Ehren, gelacht wer- 

den mußte. | 

In einem andern Garten wurde ein Thurm gezeigt wel⸗ 

cher der Lady Marlborough geweiht war. Eine Wendeltreppe | 

führte hinauf zur Statue der in Trauer gekleideten Lady, die 

durch ein Fernrohr nach den Pagen hinſah, der auf einem ent— 

fernten Huͤgel zu Pferd anzukommen ſchien, auf dem Fernrohre 

ſelbſt ſtanden die Worte: 4 

„Ah! je vois venir le Page!“ f N 

Über dem geöffneten ſehr koloſſalen Fächer der Mylady 

bewegte ſich das Seil, welches die Fallthuͤre des Thurmes auf- 
hob und niederließ. (Eine ſehr zarte Idee)! Im Innern die⸗ 
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ſes Thurmes war an der Wand und über einem jeden Tritt eine 

Strophe des bekannten Liedes: 

„Marlborough s'en va en guerre ete. angefhrie 

ben, welches im Hinaufſteigen gefungen werden konnte! — — 

Eben ſo wurden auch die Einſiedeleien in den meiſten Gaͤr— 

ten zum Mißbrauche, weil viele Menſchen glaubten, daß ein 

engliſcher Garten ſchlechterdings nicht ohne eine Eremitage be— 

ſtehen, oder dieſen Namen verdienen koͤnnte. Moͤchten ſich doch 

die angehenden Gartenkuͤnſtler huͤten, ſolche kindiſche Erfindun— 

gen nachzuahmen, noch zu glauben, daß alle Gaͤrten in Eng⸗ 

land aͤhnliche Dinge aufſtellten. 

Allein beim Anordnen und Errichten dieſer ſo verſchiedenen 

Baugegenſtaͤnde muß man aber auch den ſtrengſten Bedacht 

nehmen, daß dieſe nie von einem Standpuncte aus und zugleich | 

gefehen werden. Da wo der Tempel des Amors auf, einem lieb⸗ 

lichen Huͤgel unter Roſenſtraͤuchen thront, ſollte kein Tempel 

von einer andern Gottheit, kein anderer Bauſtyl, keine gothi⸗ 

ſche Ritterburg, kein Monument der Trauer ꝛc. mehr geſehen 

werden, die Bruͤcken ausgenonnen, weil dieſe nur den Wegen 

———- 

Gebäude nichts gemein haben. Diefe fo verfchiedenen Baus 

N, 

und Strömen angehören, und mit den Beſtimmungen anderer l 

Charaktere wuͤrden ſich auch ganz widerſprechen, und nie in ei- 0 

nen bildlichen Verein gebracht werden koͤnnen; um ſo weniger, 

da ja auch die Umgebungen jedem Bauſtyle beſonders anpaſſen, 

und nur dieſem ganz allein angehoͤren muͤſſen; auch weil durch 

das unerwartete Begegnen eines neuen Gegenſtandes der Wan— 

derer nicht allein angenehm uͤberraſcht wird, ſondern weil auch 

ſein Genuß ſich dadurch vervielfaͤltiget und erhoͤhet. 
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Erſte Verfahrungsweiſe auf dem Platze, der einen natuͤrli⸗ 
chen Garten aufnehmen ſoll. 

RR 

Vor allen Dingen muß ſich der Gartenkuͤnſtler mit dem 

Platze und der Gegend, wo eine natuͤrliche Garten-Anlage her⸗ 

vorgehen ſoll, in eine genaue Bekanntſchaft ſetzen. Er muß 

alles, was die Natur ſowohl im Innern, als Außern bereits 

aufgeſtellt hat, mit der ſtrengſten Aufmerkſamkeit aufſuchen, 

pruͤfen und genau erwaͤgen, was er fuͤr ſeine Anlage mit oder 

ohne Zuſaͤtze benuͤtzen und anwenden kann; weil dadurch nicht 

allein an Originalitaͤt, Wahrheit, Zeit und Genuß betraͤchtlich 

gewonnen, ſondern auch an Koſten viel erſpart werden kann. 

Er vermeide daher ſorgfaͤltig das zu voreilige Zerſtoͤren und 

Faͤllen der beſtehenden Baͤume; er verbinde vielmehr mit dieſen 

und andern Naturparthien ſeine eigenen Schoͤpfungen. Waſſer 

iſt das Leben und die Seele einer Garten-Anlage; er biete da⸗ 

her alles auf, ſie damit zu begluͤcken. Die Natur zeigt ihm 

Seen, Teiche und Baͤche, ſie ruft Quellen hervor, und bildet 

Waſſerfaͤlle; er thue desgleichen, wo es ihm moͤglich iſt. Bie⸗ 
tet ihm die Natur Quellen dar, ſo ſammle er ſie, und naͤhre 

damit feine Seen, Teiche und Bäche, oder benuͤtze fie zu Waſ⸗ 

ſerfaͤllen. Wenn ihm der Zufall eine Ebene darbietet, ſo er⸗ 

hebe er ſchoͤne Huͤgel, die mit der Natur in keinem Wider⸗ 

ſpruche ſtehen. Die erforderliche Erde ſelbe zu erheben duͤrfte er 

beim Ausgraben der Seen, Teiche oder Baͤche leicht gewinnen. 

Waͤhrend er aber ſeine Phantaſie mit den gegenwaͤrtigen und 

kuͤnftigen Bildern beſchaͤftigt, muß eine aͤußerſt genaue Auf⸗ 

nahme des ganzen Platzes mit allen Gegenſtaͤnden, ſie moͤgen 

nun durch die Natur erzeugt, oder ſchon fruͤher durch die Kunſt | 

bewirkt worden ſeyn, gefertigt werden. 5 

— 
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Auf dieſe Aufnahme werden dann die erſten Grundlinien 

der Haupt⸗Ideen der neuen Gartenanlage, die mit dem Cha— 

rakter des Platzes und der Gegend vereinbarlich ſind, aber nur 

nach ihren großen und Hauptumriſſen, nach der geometriſch 

topographiſchen Lage und den aͤſthetiſchen Regeln der Compoſi⸗ 

tion laͤndlicher Bilder, (die ich als Vorkenntniſſe beim Garten⸗ 
kuͤnſtler vorausſetze) entworfen. Dazu gehoͤrt aber, daß ihm 
dieſe Bilder, wie ſie ſich erſt nach mehreren Jahren zeigen wer⸗ 

den, lebhaft vorſchweben muͤſſen, denn auffer dieſem hätte man 

ja eine ſolche Anlage bloß dem Zufalle, und nicht mehr einer 

von Grundſaͤtzen der Kunſt ausgegangenen Zuſammenſtellung 

zu verdanken; daß er dieſe erſten Formen, die die Natur ſei⸗ 

nem Herzen eindruͤckt, oder die ſich ſeiner Phantaſie gleichſam 

aufdringen, bei allen ſpaͤtern Abaͤnderungen noch immer zu 

Rathe zieht, weil ſie gewoͤhnlich die beſten ſind, wenigſtens 

haben mir dieſes meine Erfahrungen bewaͤhrt; und endlich, daß 

er feine Compoſitionen auch von allen ubrigen Aug⸗ und 

Standpuncten betrachte und prüfe, ob fie auch für dieſe paffen, 
Daher iſt es weit ſchwerer, laͤndliche Bilder fuͤr die Gaͤrten, 
wie für die Leinwand zu erfinden, weil man ſich bei den letzten 

nur nach einem Standpuncte zu richten hat. Vor allen Din⸗ 

gen benütze er aber die aͤußern Naturſchoͤnheiten, die er durch 

Aha's hereinziehe, und ſeinen innern Bildern anpaße: You 

must call in the Country, fagt Pope: Ihr müßt 

die e . hereinrufen. 

Allein es giebt auch Falle, „ wo keine gezeichneten Plane 

mehr angewendet werden koͤnnen, wo die fuͤr eine Gartenanlage 

beſtimmte Gegend bereits von der Natur ſelbſt mit ſchoͤnen Huͤ— 

geln und Thaͤlern, mit ehrwuͤrdigen Waldungen, mit Felſen⸗ 

gruppen, mit Baͤchen, Seen und Waſſerfaͤllen bereichert wor⸗ 

f 
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den ift, In ſolchen Gegenden braucht 90 Künste nur der bet ch 

lichen Natur zu folgen, und ihr zu Huͤlfe zu eilen. Da muß 8 
ſein Bemuͤhen nur dahin gerichtet werden, alle dieſe bereits be. 
ſtehenden Naturſchoͤnheiten ſoviel moͤglich zu erhalten, und ſie x a 

dem Genuſſe, dem Charakter der bildlichen Natur, und ei- 

ner ſchoͤnen Landſchaft, wo dieſe vermißt wird, naͤher zu brin⸗ 

gen. Er muß daher das minder Schöne, vom eigentlichen Scho⸗ 

nen entfernen, und dieſes unter reinen Geſtalten und Wen 
Umriſſen maleriſch hervortreten laſſen. 0 

Er muß alle Erdformen, wo ſie etwa durch menſch chen 

Gewerbfleiß, oder aus andern Urſachen verunſtaltet worden ſind, 

wieder mit der Schoͤnheits-Linie umguͤrten; er muß die natuͤrli⸗ 

chen Waͤlder, wo ſie ſich weder ſchoͤn noch maleriſch darſtellen, 

oder zu einfoͤrmig erſcheinen, mit neuen Pflanzungen bereichern, 

ern; und ſie Wr dem . der Wetnugärien 7 

rer 

Bäche ꝛc., wenn dieſe von Gebuͤſchen verſteckt, und e e 

entzogen ſind, durch ein vorſichtiges, beſcheidenes Faͤllen jener 

N ze rt 

Geſtraͤuche, die ſie verbergen, aber ohne das Geheimnisvolle, 4 

das traulich Einſame, von dem ſie gewoͤhnlich umgeben ſind, 

zu ſchwaͤchen oder gar zu verdraͤngen, der Anſicht öffnen, und 

dem Genuſſe wieder ſchenken. | 

Bietet das zu einer natürlichen Gartenanlage bestimmte Lo⸗ 

kale ſchoͤne Waͤlder oder Baumgruppen, oder auch nur einzelne a 

Bäume dar, fo müffen diefelben, wo es möglich iſt, erhalten, 

und mit der neuen Anlage in Verbindung geſetzt werden. Nur 

in dem Falle, wo ein ſolcher Wald gerade an einer Stelle 

gelegen waͤre, wo er allen neuen Formen im Wege ſtaͤnde, wo 

er ſchoͤne Ausſichten ganz ausſchloͤße, und noch obendrein keine 

bildlichen Anſichten darboͤte, waͤre die Frage erlaubt: wie ver⸗ 

mag die Kunſt dieſem Gegenſtande zu begegnen, ohne jedoch 

den ganzen Wald der Axt Preis zu geben? 

u — (—— 
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Im erſten Falle müßte die Kunſt den Umriß des Waldes 

mit den neuern Formen, oder dieſe mit dem Walde uͤbereinſtim— 

mend verbinden, welches bald durch Zuſaͤtze neuer Pflanzungen, 

bald durch's Fällen oder Durchbrechen einzelner Waldtheile be- 

wirkt werden kann; im zweiten Falle verſuchen, ob die vom 

Walde bedeckte Ausſicht nicht durch's Auslichten der Aſte und Faͤl— 

len kruͤppelhafter Baͤume und Straͤucher, hin und wieder herein— 

gezogen, und gleichſam als Gegenſtaͤnde der Überraſchung be— 

nuͤtzt werden koͤnnte; und im letzten Falle trachten, durch neue 

an den Waldſaum anzulegende Pflanzungen, maleriſche Umriſſe, 

wo dieſe mangeln, erſcheinen zu machen ꝛc. Unanſehnliche Ge— 

ſtraͤuche oder kranke Baͤume ſind nicht zu ſchonen. (S. Volksgaͤr⸗ 

ten). Seine Wege und ihren Lauf kann er da nur in der Natur 

ſelbſt ſtudiren; nur fie und kein Plan kann ihm zeigen, an wel⸗ 

chen Stellen dieſe auf eine ſchoͤne gemaͤchliche Weiſe den Hügel er⸗ 

ſteigen, und dann wieder zum Thale herabfuͤhren koͤnnen. Wie 

aber dieß alles bewirkt werden kann, wird in der Folge noch naͤher 

erlaͤutert werden. Der Gartenkuͤnſtler laſſe ſich auch nie verleiten, 

einen Plan fuͤr eine Gegend zu entwerfen, die ihm fremd iſt, 

und die er nie geſehen; er wird und muß Fehler begehen, die 

man ihm nicht vergeben wird. Eben ſo huͤte er ſich, ſeine Ent⸗ 5 

wuͤrfe durch Menſchen ausfuͤhren zu laſſen, deren Faͤhigkeiten 

er nicht genau kennt. Es ſind mehrere Anlagen nach meinen 

Plaͤnen ausgefuͤhrt worden, die mit dieſen auch nicht die aller⸗ 

geringſte Ahnlichkeit hatten, wo ich mich ſelbſt nicht mehr er- 
kannte, und, leider! anrathen mußte, das fehlerhafte Werk um⸗ 

zuaͤndern. Die Faͤhigkeiten, natürliche Gärten zu erfinden, hal 

ten mit jenen der Ausfuͤhrung gleiche Schritte, und ſetzen die— 

ſelben Geſchicklichkeiten und Wiſſenſchaften voraus. 

* 
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Über das Ausſtecken und Zeichnen der Formen und um; 
riſſe der natuͤrlichen Gaͤrten, mit Ruͤckſicht auf 88. 

rakteriſtik, e und Schoͤnheit. 

| g. . 

Nach dieſen vorhergegangenen Studien der oͤrtlichen Natur 

und darnach gefertigten Entwuͤrfen, wo ſie noͤthig waren, fin— 

det ſich nun der Kuͤnſtler im Stande, die weſentlichen Umriſſe 

und Formen feiner laͤndlichen Bilder, die er zu erſchaffen ges 

denkt, auf dem Platze ſelbſt aufzuzeichnen und auszuſtecken, und 

das Werk der Ausfuͤhrung zu beginnen. Es laſſen ſich zwar 

nicht alle Formen der Natur mechaniſch beſtimmen und aus⸗ * 

ſtecken, weil ſie ſonſt erzwungen, und folglich der Natur nicht 

ahnlich erſcheinen würden, z. B. bei Hügeln, die ſich allmählich 

unter ſanft gebogenen Linien herabſenken, und unvermerkt ihre | 

converen Formen mit den concaven eines Thales vertauſchen 

muͤſſen; dieſe unſichtbaren Scheidungs-Linien beider For⸗ 

men, dieſer zarte übergang der Huͤgel zu den Thaͤlern kann 

nicht durch Staͤbe bezeichnet werden, weil man Gefahr laufen 

würde, einen erkuͤnſtelten, ſtatt einen natürlichen übergang zu 

bewirken. | 

. 25 

Bei den Huͤgeln und Thaͤlern beſtehet daher das ganze 

Ausſtecken bloß darin, daß den erſtern nur die Stellen, die ſie 

aufnehmen ſollen, und ihre hoͤchſten Puncte, mit einzelnen 

Stangen angewieſen, und bei den zweiten die ungefaͤhre Mitte 

und ihr Lauf durch Staͤbe bezeichnet werden. Nach dieſen vor⸗ 
hergegangenen Beſtimmungen werden dann nach einem großen 

Maßſtabe mehrere Profile vom Huͤgel ſowohl wie vom Thale 

gezeichnet, und die weſentlichen Formen und Tiefen der conca⸗ 
ven 
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ven Tlal⸗Linien, fo natuͤrlich wie immer moͤglich, und ohne 
daß die beiden Abhaͤnge ſich aͤhnlich werden, beſtimmt. 

} 
Jene Puncte nun, welche diefe concaven Thal: Linien in 

ihrem Durchſchnitte ungefähr andeuten, werden dann mit der 

Waſſerwage in der Natur ſelbſt hingetragen, und mit Pfloͤ— 

cken bemerkt. Solche geometriſche Operationen ſind aber des— 

wegen noͤthig, damit man die erſten mechaniſchen Arbeiter doch 

wenigſtens anweiſen kann, nach welcher Richtung, und wie 

tief ſie die Erde vorerſt ausheben duͤrfen, ohne vergebliche Ar— 

beiten und Koften zu verurſachen. übrigens aber iſt auch hier 

und bei der endlichen reinen Bildung der Huͤgel und Thaͤler das 

geuͤbte Auge des Kuͤnſtlers und das Gefuͤhl fuͤr die ſchoͤne Na— 

tur der beſte Leiter. 

§. 3. 

Mit dem Ausſtecken der Umriſſe der Waͤlder, der Gebuͤſche, 

und der einzelnen Hruppen verhaͤlt es ſich aber anders. Dieſe 

muͤſſen mit dem Zeichenſtabe und mit kecker Hand, nicht aͤngſt⸗ 

lich, und nur die weſentlichen großen kraͤftigen Umriſſe, welche 

die vorzuͤglichſte Wirkung hervorzubringen vermoͤgen, die man 

von den vielen kleinen Ein- und Ausbiegungen nicht erwarten 

kann, aufgetragen werden. Solche Grenz-Linien der Waͤlder 

ſollten daher oft mit ſtarken Maſſen ſtolz hervortreten, und mit 

eben ſo kraͤftigen tiefen Einſchnitten wieder zuruͤckweichen, aber 

ohne daß ſie ſich aͤhnlich wiederholen. 

Man bemerkt aber auch gar oft an den aͤuſſern Umriſſen 

der natuͤrlichen Waͤlder ſehr betraͤchtliche baumleere Einbruͤche, 

die ſich tief in das Innere des Waldes zuruͤckziehen, bis ſie ſich 

ganz aus dem Auge verlieren, und welche mit Raſenteppichen 

vom uͤppigſten Gruͤn bekleidet ſind. 

a Dieſe Einbruͤche oder, Einſchnitte, wo der Wald in ſein 

geheimnißvolles Dunkel zuruͤcktritt, ſind ſowohl in der Land— 

ſchafts-Malerei als wie in der Gartenkunſt von gleich großer 

15 N [A rn 



und aͤußerſt angenehmer Wirkung. Ihre von der Sonne abge⸗ 
wendeten Waldſeiten werfen breite Maſſen von Schatten vor 

ſich hin, die ſich in der Landſchafts-Malerei vorzuͤglich empfehlen, 

waͤhrend die entgegengeſetzten im vollen Lichtglanze prangen, bis 

ſich beide in's feierliche Dunkel verlieren. (Siehe die Skizze 

X bei A.) N Nit! | 

Wenn alſo dergleichen Waͤlder auch in Gaͤrten mit ſolchen 

kuͤhnen und ausdrucksvollen Umriſſen erſcheinen; wenn dadurch 

auf der ganzen Waldkette Licht und Schatten maleriſch vertheilt 

worden iſt; wenn ſich die Formen der Vor- und Hintergruͤnde 

ſchoͤn und deutlich entfalten und auseinander weichen; wenn die 

auslaͤndiſchen mit den einheimiſchen Baͤumen in ſtolzen Maſſen 

harmoniſch gruppirt ſich zeigen; wenn ſich endlich uͤberall Neuheit 

von Farben und- Formen verbreitet, welche die aͤußere Natur | 

nicht aufweiſen kann; dann gebuͤhrt der bildenden Gartenkunſt 

der beſcheidene Triumph, die Natur nicht allein treu nachge— 

ahmt, ſondern ſie auch (zwar mit ihren eigenen Schaͤtzen an⸗ 

derer Weltheile) bereichert, verſchoͤnert, und in einen Garten 

verwandelt zu haben. 

9 
Auf ſolche Umriſſe des Zeichenſtabs, die auch bei den ge⸗ 

trennten Waldparthien und Gruppen die naͤmliche Anwendung 

l 

a 

finden, werden dann Stäbe errichtet, die 20, 30 bis 50 Fuß 

entfernt werden koͤnnen. f 

Iſt dieſes geſchehen, dann muß man den mit N Zei⸗ 

chenſtabe fruͤher gemachten Strich ſorgfaͤltig wieder auswiſchen. 

Es darf auch dafuͤr kein anderer Strich mehr, weder mit der 

Haue, oder auf eine andere Weiſe, aufgeriſſen werden, wie es 

gewoͤhnlich zu geſchehen pflegt *), um nach dem Laufe ſolcher 

A u 

*) Hier muß aber befonders erinnert werden, daß bei dem 
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Linien oder Rinnen die aͤuſſern Baumloͤcher, die den Saum 

des Waldes ausdruͤcken ſollen, auszugraben. Die Natur be— 

zeichnet keine ſolche ſcharfe ſichtbare Linien, ihr Waldſaum iſt 

ein Gewebe von Geſtalten, wo ſich nie eine e beſtimmte 

Linie gewahren laͤßt. a 

§. 6. 
Eine ſolche Linie, und wenn ſie auch von dem geuͤbteſten 

Kuͤnſtler gezogen worden waͤre, wuͤrde nie jener unſichtbaren Li— 

nie, mit der die Natur ihre Waͤlder umguͤrtet, gleichen; 

wenn, wie geſagt, auf dieſer die aͤuſſern Baͤume aͤngſtlich ges 

pflanzt werden wollten. Auch hier muͤſſen die vielen Ein- und 

Ausbiegungen, die die Natur mit den groͤßern Umriſſen der 

Waͤlder immer verwebet und verbindet, groͤßtentheils dem Zu— 

fall uͤberlaſſen werden, welches auf folgende Weiſe bewerkſtel— 

ligt werden kann. 

| Gi 3R 
Man vertheile die Arbeiter zwiſchen dieſe Stäbe, die nur 

mehr (und nachdem der fruͤher mit dem Zeichenſtab gezogene 

Strich ganz verſchwunden iſt) die Hauptcharaktere der großen 

Schwingungen anzeigen, und laſſe ſie die erſten Baumloͤcher 

des Waldſaumes nach ihrer Willkuͤhr oͤffnen. Durch dieſes 

Graben der Gebüſche und Gruppen, welches in den erſten 

Jahren, um das Unkraut zu vertilgen, und den Wachs⸗ 

thum zu befördern, unvermeidlich iſt, oft durch die Arbei⸗ 

ter und durch das ſcharfe Abſtechen der Raſen, welche dieſe 

Gebüſche umgeben, häßliche ſteife Umriſſe hervorgebracht 

werden, die ſchlechterdings nicht geduldet werden dürfen; 
ſondern dieſe Raſen müſſen ſich, ohne eine eigene Contour 

zu beſchreiben, ungeſehen unter die Gebüſche verlieren; weil 

weder die Wälder noch die Gruppen mit eigentlichen be⸗ 

ſtimmten Umriſſen verſehen werden dürfen, wenn ſie nicht 

mit der Natur in Widerſptuch treten ſollen. 
A* 



Verfahren entftehen dann alle jene kleineren Ein- und Aus⸗ 

biegungen, die den Umriſſen der Natur am naͤchſten kommen. 

An den Stellen aber, wo ſich etwa die Gruben zufällig in ei—⸗ 

ner geraden Linie zeigen; oder wo der Umriß nicht aͤſthetiſch 

hervorgegangen iſt, kann man leicht helfen, wenn entweder 

neue Gruben geoͤffnet, oder von den geoͤffneten wieder einige 

ausgefuͤllet werden. 

§. 8. 

Aus dieſem geht dann weiter hervor, daß die Waͤlder nicht 

mit der eigentlichen ſchoͤnen ſanften Wellen-Linie umguͤrtet wer⸗ 

den dürfen. (Siehe die eben erwähnte Skizze x bei be, wo 

die Bäume einer ſolchen kuͤnſtlich gezeichneten Wellen⸗Linie fol⸗ 

gen, und man wird ſich uͤberzeugen, daß die Natur mit den 

Raͤndern ihrer Waͤlder nicht ſo verfaͤhrt.) Dieſe ſcheinbare Linſe 

iſt bei den Waͤldern, wie geſagt, von einer ganz andern, weit 

kuͤhneren, kraͤftigeren Art. Es iſt ein durch viele, bald ſcharf, 

bald ſtumpfwinklicht, bald ſeicht, bald tief, ſich Wald aus- 

Wald einwaͤrts neigender und oft durch betraͤchtliche Einſchnitte 

oder Einbrüche unterbrochener gebogener Umriß. Nur mit die⸗ 

ſem kann man ſich der Natur naͤhern, und nur durch dieſen 

die ſchoͤnen maleriſchen Wirkungen von Licht und Schatten 

erhalten. Man unterſuche einen jeden natuͤrlichen Waldſaum, 

und man wird vergeblich einen eigentlichen beſtimmten Umriß ge= 

wahr werden; weil nie ein ſolcher in der Natur beſteht. 

Daher, wenn Baͤume oder Geſtraͤuche auf eine mit dem 

Zeichenſtabe gezogene Linie, wenn ſie auch noch ſo natuͤr— 

lich erſcheint, gepflanzt werden wollten; würde ein folder Wald⸗ 

ſaum nicht der Natur, ſondern der Kunſt angehoͤren, welches 

auch die Skizze x bei b’ hinlaͤnglich beweist. | 

6. 9. 
Allein wenn auch alles geſchehen iſt, was die Kunſt ver— 

mag, ſo zeigen ſich gar oft auf einer ausgedehnten Wald⸗Linie 

—— 



noch manche Stellen, die nicht genug hervortreten, oder die 

weder Kraft, noch maleriſche Wirkung ausdrucken. In ſolchen 

Fällen vermögen dann bald einzelne Bäume oder Gruppen, 
welche man dem Waldſaume entweder anreihet, oder in einer 

gewiſſen Entfernung von 50, 100 bis 200 Fuß vorpflanzt, um 
dieſe Einfoͤrmigkeit zu unterbrechen, die ihm mangelnde Kraft 

und Wirkung zu erſetzen. Man waͤhlet auch oͤfter zu dieſen 

geſonderten Pflanzungen, und damit ſich dieſe mit mehr Deut— 

lichkeit vom hintern Waldſaume trennen, Baͤume von ſehk hell⸗ 

gruͤnen Tinten. 

Allein da aber alle Gegenſtaͤnde, je naͤher ſie dem Auge 
gebracht werden, von ſelbſt klarer und deutlicher erſcheinen, ſo 

koͤnnen auch eben ſo wohl die naͤmlichen Baͤume des herrſchen— 

den Waldes und um ſo eher angewendet werden, weil ſich dieſe 

weit natuͤrlicher als jede andere Baumart mit ihm vereinigen, 

und in einen maleriſchen Einklang bringen laſſen. Es giebt 

aber auch Faͤlle, wo andere Baumarten mit helleren Tinten, als 

die hinter des Waldes, vorzugsweiſe gewaͤhlt werden muͤſſen; 

wenn z. B. der Hintergrund des Waldes aus den dunklen Ellern 

beftände, die ſich in ihrer Faͤrbung nicht allein eintönig, ſondern 

auch finſter und traurig ausdrucken. | 

So unbedeutend vielleicht diefer Gegenſtand der Waldum⸗ 
riſſe manchem, dem es an Erfahrung, oder an den wahren Ge— 

fühlen für Natur⸗Schoͤnheit und Wahrheit mangelt, vorkom— 

men mag; ſo wichtig wird es dem erſcheinen, der mit der Na— 

tur naͤher vertraut iſt, und ſie mit allen ihren verſchiedenen 

Charakteren und Abweichungen beobachtet hat. 

d. 10. 

Überhaupt muß ich hier von der eigentlichen Wellen- ober 
Schoͤnheits⸗Linie, mit der die Natur groͤßtentheils umwunden 

iſt, noch Folgendes bemerken: 



Dieſe Linke iſt von fehr vielen angehenden Gartenkuͤnſt⸗ 

lern nur gar zu wenig gekannt, und wird daher auch fuͤr eben 
nicht ſo ſchwer nachzuahmen geachtet. Freilich, wenn ſolche Li⸗ 

nien immer nur aus lauter gleichfoͤrmigen Zirkel⸗-Boͤgen, dem 

lateiniſchen S aͤhnlich zuſammengeſetzt wären, fo moͤchte, um 

dieſe nachzubilden, eben keine ſo große Kunſt erfordert werden; 

aber die Natur kennt keine Zuſammenſetzung der Art; ſie ge⸗ 

braucht keine geometriſche Zirkel; keine ihrer Wellen-Linien, 

die ſie bis in's Unendliche wiederholt, ſind ſich aͤhnlich, indem 

ſie ſich immer verſchieden in ihren Bildern ausdruͤckt, immer 

neu in ihren Formen und Schoͤpfungen erſcheint, ſo daß kein 

Blatt, kein Sandkorn dem andern gleicht. Jeder einzelne Ge— ö 

genſtand durch die ganze Schöpfung iſt wieder mit einer an⸗ 

dern Wellen-Linie oder mit ſcharfen faſt geraden, ſpitz zu lau: 

ſenden, oft hoͤckerigen Umriſſen gezeichnet; daher iſt auch alles 

eben ſo verſchieden, als ſchoͤn in ſeiner Verſchiedenheit. Wer 

moͤchte ſich daher nicht gerne uͤberzeugen wollen, daß es recht 

ſchwer iſt, die Natur in allen ihren zahlloſen Umriſſen und Ab⸗ 
aͤnderungen nachzuahmen! 

9. 41. 
Beim Ausſtecken der Haine, der einzelnen Gruppen und 

Bäume, welche die Wege begleiten, oder jener, die den laͤndli⸗ 
chen Anſichten zu Vorgruͤnden dienen ꝛc. iſt darauf zu achten, 

daß ſie unter ſich nie eine gerade Linie bilden duͤrfen, daß die 

Baͤume in den Hainen ſo weit von einander entfernt werden 
muͤſſen, daß wenigſtens der großere Theil ſeine Kronen auszu⸗ 

bilden vermag; daß ſie auch, oͤfters ganz dicht zuſammen 
zu ſtehen kommen; daß die Baͤume in den Hainen, ob⸗ 

ſchon fie getrennt ſtehen, und Durchſichten gewähren, dennoch 

unter ſich in Parthien verbunden werden muͤſſen e. Wenn 

dieſes nicht beobachtet wird, wenn die Bäume zwar irregulaͤr, 

aber immer in der naͤmlichen Entfernung von einander erſchei⸗ 
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nen, dann iſt es kein natuͤrlicher Hain mehr, denn auch in Hai— 

nen ſtellet die Natur ihre Baͤume in verſchiedenen Gruppen 

und Maſſen auf, weil ſie auch da ihren Geſetzen treu bleibt; 

worüber in der Folge noch mehr geſagt werden ſoll. 

7 X. 

Die Stroͤme und Baͤche zu zeichnen und auszuſtecken. 

8 

Sobald die Ströme einmal die Breite von 100 Fuß uͤber⸗ 

ſteigen, dann ſind ſie eben in den Gaͤrten nicht mehr, des ge— 

wohnlich beſchraͤnkten Raumes und der dafuͤr zu leiſtenden gro— 

ßen Koſten wegen, und weil auch die minder breiten Fluͤſſe mehr 

Reiz und Vergnuͤgen gewaͤhren, anwendbar. Allein, wenn der 

Kuͤnſtler auch nicht vermag, feinen Gärten große Fluͤſſe zu ger 

ben, ſo ſollte er doch alles aufbieten, daß ſeine Anlagen nicht 

ohne Waſſer, das heißt, nicht ohne Leben bleiben. 

Das Waſſer iſt die Seele eines Gartens; wo ſich dieſes 

findet, da laͤßt ſich auch die Philomele mit allen uͤbrigen Saͤn⸗ 

gern der Waͤlder hoͤren. Da ſchmuͤckt ſich die Natur mit ihren 

lebhaften Farben, und Flora's Kinder erſcheinen im bunten Ge⸗ 

menge am murmelnden Bache. ' 
8 

Die breiten Fluͤſſe bezeichnen aber einen ganz andern Lauf 

als die ſchmaͤleren Baͤche, und je breiter ſie ſind, deſto groͤßer und 

majeſtaͤtiſcher muß ſich auch ihre Strom⸗Linie entwickeln; weil 

nur kraftvolle Hinderniſſe vermoͤgen, ihrem Laufe eine andere 

Richtung zu geben. Bei kleinern Baͤchen iſt dieſes aber der um— 

gekehrte Fall, ein jeder unbedeutende Widerſtand vermag ihren 

Lauf bald zur rechten oder linken Seite zu leiten; was auch die 

Urſache iſt, daß die kleinen Baͤche in der Natur mit ſo vielen 
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Kruͤmmungen gezeichnet find, die fie von den größern Baͤchen 
und Fluͤſſen beſonders unterſcheiden. Beim Ausſtecken der brei⸗ 

ten Fluͤſſe muß daher der Kuͤnſtler die Ufer-Linien im großen 

Style, mit ausgedehnten, aber nicht ſtark und nicht zu oft ge⸗ 

bogenen Wellen-Linien, und unter beſtaͤndigem Wechſel der For⸗ 

men, kraͤftig und kuͤhn auftragen. \ 

Die beiden Ufer⸗Linien der Fluͤſſe und Bäche dürfen auch 

nie rein paralell gezeichnet werden, noch weniger durfen ſich 

ihre naͤmlichen Umriſſe wiederholen. Auch da bleibt die Natur 

ihren Grundſaͤtzen treu, welche die nachahmende Kunſt eben 

ſo genau, wie ſie beobachten ſollte. 

Wenn daher das rechte Ufer des Stromes einen großen 

Bogen auswaͤrts nach dem feſten Lande hin beſchreibt, dann 

muß freilich das linke Ufer ebenfalls Strom einwaͤrts nachfolgen; 

allein dieſe Bogen duͤrfen ſich nie gerade gegen einander uͤber 

zeigen, fondern fie muͤſſen bald etwas mehr unten oder mehr 

oden, und jedesmal in geaͤnderten Formen bewirkt werden; 

wenn ſich ſolche Fluͤſſe der Natur nähern, und für ihr Werk ge⸗ 

halten werden wollen. a 

8. 
Bei Stroͤmen, wie bei Baͤchen, ſind in den Gaͤrten die 

niedern Ufer, obſchon fie ſelten einen maleriſchen Werth 

haben, doch den hohen und ſteilen weit vorzuziehen, weil er⸗ 

ſtere dem Auge mehr Waſſerflaͤche zeigen, und auch nicht ſo 

leicht Grundbruͤche verurſachen, die einen ſchauerlichen Anblick 

darbieten, und auch dem Luſtwandler gefaͤhrlich find. Unter 

den hohen Ufern ſind aber jene nicht zu verſtehen, die die Na⸗ 

tur oder die Kunſt aus Felſen gebildet, und mit ſchoͤnen Ge⸗ 

ſtraͤuchen uͤberhangen hat. Solche Ufer geben den laͤndlichen 

Anſichten einen ſehr hohen Werth, weil ſie ſich durch Charakter 

von Feſtigkeit und Dauer, durch Contraſt mit ſanftern Gegen⸗ 

ſtaͤnden, durch ſchauerliche Klüfte, durch den beſtaͤndigen Wech⸗ 



ſel von Helldunkel, und endlich durch ihre eben fo mannich— 

faltigen als angenehmen Formen und Faͤrbungen fo vortheilhaft 

auszeichnen, daß man dieſe Art Ufer nicht oft genug anwenden 

oder benuͤtzen kann. Bei Stroͤmen duͤrfen auch keine Aus— 

bruͤche oder Buchten, wie bei Seen, Statt finden. Dieſe würden 

die Vermuthung erregen, als wollte der Strom einen neuen Lauf 

ſich öffnen, und hätte zu dieſem Ende dieſe Uferbruͤche bewirket. 

§. 4. 

Auch nehmen die Stroͤme nur aͤußerſt ſelten Inſeln auf; 

iſt aber dieſes der Fall, dann duͤrfen ſie niemals ganz in die 

Mitte gelegt werden. Solche Inſeln in den Stroͤmen ſind 

auch gewöhnlich von laͤnglichter Form, die ſich nach der Fluß-Li⸗ 

nie zu richten ſcheinen, und an den beiden Enden eine sh 

lere Geſtalt annehmen. 

ö . 
Dieſe Stroͤme, ſo wie die Baͤche, Seen und Teiche muͤſ— 

ſen aber mit dem Zeichenſtabe, ſo viel nur immer moͤglich, 

gleich durch beſtimmte Linien in der Natur (weil hier die Erde 

ausgegraben werden muß, und welches nicht auf's Geradewohl 

unternommen werden darf) entworfen und ausgeſteckt werden; 

wozu dann der Plan zwar die weſentlichen Umriſſe zeigt, die 

aber nicht aͤngſtlich, ſondern mit Ruͤckſicht auf natürliche bild— 

liche Wirkung, auf oͤrtlichen Charakter nachgeahmt werden 

ſollten. | 

§. 6. 
Übrigens giebt es Faͤlle, wo man in Gaͤrten auch mit we⸗ 

nig Waſſer impoſante Stroͤme durch Taͤuſchung bildet. Solche 

kuͤnſtlich taͤuſchende Ströme vermag dann nur das Auge auf 

eine gewiſſe Strecke, und nur bis dahin zu verfolgen, wo ſich 

dieſer Strom hinter ein unzugaͤngliches Gebuͤſch verſteckt, um 

ſich da ungeſehen wieder in einen ſchmalen Bach zu verwan— 

deln, der ſeinem Zufluß angemeſſen iſt. Da nun das Auge 
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einen folhen Strom, der an feinem unfichtbaren Ende auf. 

geſtellter Hinderniſſe wegen, die auch bald aus, Tiefen mit 
Diornngeſtraͤuchen bewachſen, oder aus Felſen-Abgruͤnden be⸗ 

ſtehen koͤnnen, nicht weiter mehr zu verfolgen im Stande iſt; 

ſo hat die Phantaſie einen weiten Spielraum, ſich ſeinen Lauf 

nach Gefallen fortgeſetzt zu denken. Bei einem ſolchen Unterneh⸗ 

men aber, wo der Zufluß des Waſſers gering, und feine Ausdeh⸗ 

nung groß iſt, darf das Waſſerbett kein Waſſer durchſeihen 

laſſen; ein Umſtand, der jedoch auch durch die Zeit, durch's 

Verſchlemmen, oder durch einen Lettenboden gehoben werden 
kann. Im Garten zu Blenheim in England wurde mit we— 

nig Waſſer ein aͤhnlicher kraftvoller Strom angelegt, der 

auch eine gluͤckliche Taͤuſchung zuwege brachte, die noch durch 

ein großes Schiff, welches vor Anker lag, erhoͤhet wurde. übri- 

gens aber iſt es keine ſo leichte Aufgabe, eine ſolche Taͤuſchung 

zu bewirken; das langſame und ſchleppende Strömen erweckt 
bald Verdacht, und ich kann daher meinen Leſern zu einem 

ſolchen Unternehmen nur im aͤußerſten Falle rathen, weil es 

nur ſelten gluͤckt. 

81 2 

Der Charakter der kleinern Baͤche iſt, wie ſchon geſagt 

worden, dieſer, daß ſie ſich nach Verhaͤltniß ihrer Breite, oͤf⸗ 

ters als die groͤßern Baͤche und Fluͤſſe kruͤmmen, naͤmlich, daß 

fie ihre Schlangen-Linie oͤfters als dieſe wiederholen. Dieſes 

Schlaͤngeln der kleinern Baͤche erſcheint aber weit natuͤrlicher, 

wenn ſich die Urſachen, die dieſes Biegen entweder wirklich, 

oder nur ſcheinbar bewirken, oͤfters zeigen. Man muß daher, 

und vorzuͤglich bei den ſtarken Kruͤmmungen, bald einige hohe 

Bäume, oder auch Gruppen von niedern Geſtraͤuchen, bald 
Felſenſtuͤcke anwenden. 

Auch dieſe Bäche, wenn fie nur 4 bis 6 Fuß Breite ha: 

ben, theilen ſich öfters, und laſſen eine laͤnglichte Erdzunge in 



der Mitte liegen, die dann die Natur gewöhnlich mit verſchie— 

denen Blumen ſchmuͤcket. Sie beobachten auch, wie die gebe 

ßern Baͤche, nie eine gleiche Breite, auch iſt die rechte Ufer-Linie 

der linken eben ſo wenig gleichend, als ſich die Ein- und Aus— 

biegungen der Schlangen-Linien, welche dieſe Bäche beſchrei- 

den, einander aͤhnlich ſind. | 

Die beſte Methode, ſolche Bäche in der Natur zu zeich— 

nen und auszuſtecken, iſt wohl dieſe, wenn man zuerſt den 

Weg, oder die Haupt-Linie, die ein ſolcher Bach beſchreiben 

oder durchlaufen ſoll, nach ſeinen großen Biegungen ausſtecket, 

oder durch einen Strich in die Erde ritzet, und dann erſt die 

vielen kleinen Ein- und Ausbiegungen auf dieſe Haupt = Kinie 

ſelbſt, dann ſowohl die rechte als linke Uferſeite zeichnet, und 

den erſten Strich wieder auswiſchet. 

Übrigens greift die Natur bald ein, und hilft der nach 
ahmenden Kunſt, daß die Ufer ihr aͤhnlich werden. Bei dem 

Ausſtecken dieſer kleinen Baͤche muß aber auch Bedacht genom— 

men werden, daß fie ſich zum oͤftern den Wegen nähern, wo fie: 

geſehen werden koͤnnen; dann aber ſollten ſie wieder in dicht be— 

wachſene undurchdringliche Gebuͤſche eindringen, und an andern 

Stellen unter einem leiſen Gemurmel wieder erſcheinen. Dies 

ſes oͤftere Verſchwinden und Hervortreten find liebvolle Erſchei— 

nungen in der Natur; ſie erfreuen und wecken angenehme 

ſchwaͤrmeriſche Gefuͤhle, und man verlaͤßt ſolche Scenen eben 

ſo ungern, als man ſich freuet, ſie wieder zu ſehen. 



XI. 

Seen, wo ſie in Gaͤrten angewendet werden koͤnnen, ſind 

von einer außerordentlichen Schönheit. Dieſe auszu⸗ 
ſtecken, zu bilden ꝛc. N 

§. 1. 

Der Charakter eines See's iſt aͤußerſt verſchieden von dem 

eines Stromes, weil ſich erſterer eben ſowohl in die Länge, 

als wie in die Breite ausdehnt, und auch tiefe Buchten auf⸗ 

nimmt. Dahingegen hat der See wieder mit dem Teiche ſehr 

viel gemein: Beide ſind ruhige ſtille Waſſerflaͤchen, und die 

Verſchiedenheit ihres Charakters beſteht eigentlich darinn: a) Der 

See fordert eine große Ausdehnung, der Teich aber nicht; 

p) der See verlangt wenigſtens nach einer Seite eine offene 

Lage, einen freien Horizont, der Teich will Ruhe; ihn ſollen 

Geſtraͤuche uͤberhaͤngen, und ſeine Ufer in duͤſtere Schatten 

verhuͤllen; e) die Ufer des See's muͤſſen bald mit hohen und 

auch getrennten Baͤumen, bald mit gedraͤngten Waͤldern, bald 

mit niedern Gebuͤſchen und auch mit Gebaͤuden belebt werden. 

Der Teich verlangt eine geſchloſſene Pflanzung, keine Aug: 

ſicht und keine Gebaͤude; beim Teiche wohnt Einſamkeit, eine 

ſtille ſchwaͤrmeriſche Ruhe, und fein wahrer Schmuck iſt Ein: 

fachheit. 

6. 2. | 
Bei den Seen in Gärten tritt aber oft der Fall ein, daß 

man dieſen auch mit dem beſten Willen nicht die gehoͤrige Aus⸗ 

dehnung geben kann, und man daher genoͤthigt iſt, feine Zus 

flucht zur Taͤuſchung zu nehmen, rs auf folgende Weife 

erzweckt werden kann: 

An den offenen Stellen, wo ſich das Auge in die Ferne 

verliert, müffen die Ufer ganz nieder, und faſt mit dem Maf- 

ſerſpiegel wagrecht gehalten werden, damit das Auge uͤber beide 
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Flaͤchen und ohne eine deutliche Ufer- und Scheidungs-Linie 

gewahr zu werden, wornach die beſchraͤnkte Groͤße des See's be— 

meſſen werden koͤnnte, hinweg gleiten kann. Es duͤrfen auch 

keine Baͤume, keine Geſtraͤuche, keine Gebaͤude an ſolchen 

Stellen Statt finden, weil man durch ihre bekannten Größen 

gar leicht die unbekannten durchs Vergleichen finden wuͤrde. 

Eine einzige 100 Fuß hohe Eiche, an den Ufern eines See's, 

würde dieſen ſehr verkleinern ). übrigens aber liefert die Optik 

mit der Perſpective, die dem Gartenkuͤnſtler nicht fremd ſeyn 

duͤrfen, die Urſachen und Beweiſe aller dieſer bekannten Er⸗ 

ſcheinungen und Taͤuſchungen, von denen ich hier nur einige 

als Beifpiele, anführen will: 

a) Wenn ſich die Berhättniffe der Decorationen eines Thea— 

ters fuͤr Kinder eben ſo zu ihrer Groͤße verhalten, wie 

jene fuͤr große Schauſpieler, dann werden auch dieſe Kin— 

der fcheinbar, wie große Menſchen erſcheinen; wenn aber 

bei ſolchen verjuͤngten Decorationen ein erwachſener 

Menſch auftritt, dann erſcheint er in Geſtalt eines ſo— 

genannten Rieſen. 

b) Ein koloſſaler hoher Thurm wird ſich neben einem kleinen 

noch koloſſaler, und der kleine noch kleiner darſtellen, als 

ſie wirklich ſind. 

c) Zwei Menſchen von gleicher Groͤße, der erſte vor einem 

großen hohen Prunkpalaſt, und der zweite bei einer nie⸗ 

dern Bauernhuͤtte aufgeſtellt, werden in verſchiedenen 

Groͤßen, der erſte klein und der zweite groß erſcheinen. 

d) Figuren, die die Malerei oder die Plaſtik im Innern 

oder an den äußern Fagaden der Gebäude über die na— 
. 

) In Repton's Observations on the Theorie and practice 

of Landscape gardening etc. iſt dieſer Gegenſtand um⸗ 

faſſend abgehandelt. 
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tuͤrliche Groͤße in koloſſaler Geſtalt aufſtellt, machen die 

architectoniſchen Verhaͤltniſſe nach einem viel kleinern 

Maßſtabe hervorgehen, als wie fie wirklich find. Die 

Sonne bei ihrem Auf- und Untergange erſcheint groͤßer, 

weil ſie mit kleinern Gegenſtaͤnden der Erde verglichen 

werden kann. 

Jeder Gegenſtand, der ſich dem e oder ee 

des Beobachters am meiſten naͤhert, gewinnt an Groͤße, 

Deutlichkeit und hoͤherer Faͤrbung, waͤhrend jener, den 

ſich ihm entfernt, daran virliert. 

1) Es erſcheinen auch die Baͤume von gleicher Höhe in ganz 

verſchiedenen Verhaͤltniſſen, fo wie fie ſich dem Aug- 

puncte entweder mehr naͤhern oder ee u. ſ. w. 

(Siehe Perſpective.) 

11% Solche ähnliche Taͤuſchungen find ohne Baht, von welchen 

auch der Gartenkuͤnſtler in vorkommenden Fällen einen vernuͤnf⸗ 

tigen und zweckmaͤßigen Gebrauch machen kann. Vor allen 
Dingen aber huͤte er ſich 

a) einen kleinen, etwa 50 Fuß hohen Tempel, wo die Saͤu⸗ 

len nicht über 2 Fuß Durchmeſſer haben, der aber zu | 

feiner beſchraͤnkten Garten-Parthie, die er ziert, im bee | 

ſten Verhaͤltniße ſteht, mit Baͤumen zu umgeben, die 

eine Hoͤhe von 70 bis 80 Fuß erreichen, und ihn mit 

ſeiner ganzen Hoͤhe noch weit uͤberſteigen. Ein ſolcher 

Tempel wuͤrde dann viel kleiner erſcheinen, als er wirk⸗ 

lich iſt; was aber nicht zu entſchuldigen wäre. Er ber 

ſetze nicht . 
bp) einen maͤßigen Huͤgel von etwa 8 bis 10 Fuß hoch mit 

Baͤumen, die ſeine Hoͤhe 7 bis 8 Mal zu uͤberſteigen ver⸗ 

moͤgen. Ein ſolcher Huͤgel wuͤrde dann kaum mehr be⸗ 

merkt werden, waͤhrend derſelbe, wenn ihn niedere bluͤ⸗ 

hende Geſtraͤuche kroͤnen, oder wenn er ganz nackt er⸗ 

e 
— 



— 8 — 

ſchiene, fo daß feine beſchraͤnkte Höhe mit nichts verglichen 

werden koͤnnte, ſich weit hoͤher wan 

würde. Er wende vorzuͤglich 

die Haha's, die keine Grenze, keinen Schluß re 

men laſſen dürfen, da an, wo es feiner Gartenparthie 

an Ausdehnung mangelt. Da verbinde er das Schöne 

der aͤußern Landſchaft mit feiner beſchraͤnkten Garten-An⸗ 

lage, und taͤuſche mit ihrer Beſchraͤnktheit. Die Wege, 

wo es der Raum erlaubt, darf er aber nicht zu nahe 
bei ihnen vorüber führen, weil ſonſt dieſe Taͤuſchung vers 

loren gehen wuͤrde. Er vermeide auch ſorgfaͤltig ſolche 

kleine 2 bis 5 Tagwerk große Gaͤrten mit ganz hohen 

Baͤumen erſter Claſſe zu bepflanzen, weil ſie dadurch 

ſcheinbar an Groͤße verlieren wuͤrden. 

Die halb hohen Baͤume der dritten und vierten 

Claſſe, mit den Geſtraͤuchen der ſechſten und ſiebenten 

Claſſe, ſtehen eher mit einer ſolchen beſchraͤnkten Ausdeh— 

nung im Einklange, und geben doch auch Schatten. 

Eben ſo vermeide er das Taͤuſchen mit Gebaͤuden, die nur 

in der Ferne das zu ſeyn ſcheinen, was ſie doch in der Naͤhe 

und Wirklichkeit nicht mehr ſind, und denen man ſich daher 

auch nicht naͤhern kann und darf. Ein Tempel, der nur aus ſei⸗ 

ner Fagade beſtehen wuͤrde, eine ſcheinbare Bruͤcke, uͤber die man 

nicht gehen kann und dgl., ſind Unvollkommenheiten, Unwahr— 

heiten, zu denen ich in der Natur nicht rathen kann; auch 

beim Bilden der Gaͤrten ſollte die fo ſchͤne Tugend, die 
Wahrheit, den Kuͤnſtler leiten u. ſ. w. 

Die niedern Ufer haben aber auch noch und beben 

daß fie die Oberfläche der Waſſerſpiegel, wie ſchon geſagt wor— 
den iſt, groͤßer erſcheinen machen, als ſie wirklich ſind, den 

Vorzug, daß ſie dieſe nicht decken, und dabei noch eine zwar 
nicht maleriſche aber doch weit gefaͤlligere Anſicht, als die ho— 

C 
— 
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hen, ſteilen, abgebrochenen Grundufer darbieten; auch find ſie 

im Unterhalte minder koſtſpielig, weil flache Ufer keine Grund⸗ 

bruͤche, oder doch wenigſtens nicht ſo leicht bewirken koͤnnen. 

Sie erlauben den in Kaͤhnen Fahrenden eine freie überſicht, 

welches aber die hohen Ufer verhindern ꝛc.; uͤbrigens aber 

wuͤrde ein mit dem Waſſerſpiegel uͤberall gleich hohes Ufer kei⸗ 

nem natuͤrlichen gleichen. Es iſt daher noͤthig, daß ſich hin 

und wieder das Terrain etwa 6 bis 12 Fuß entfernt vom Waſ⸗ 

ſerſpiegel, (damit keine Grundbruͤche entſtehen koͤnnen), bald 

mehr, bald weniger erhebe. Es konnen ſich auch hie und da 
Felſenmaſſen an den Ufern zeigen, die dieſe gleichfalls erhoͤhen 

helfen, und ihnen noch mehr Charakter, 8 885 und maleriſchen 

Werth beilegen. 

Vermag aber die Kunſt noch an ihren See⸗ oder Teich⸗ 

Ufern einen oder mehrere Huͤgel zu erheben, dann trachte ſie 

dieſe Huͤgel ſo natuͤrlich zu bilden, daß ſie nie den Gedanken 

erwecken, als wären fie durch das Ausgraben des Sees ent 

ſtanden; dieſes würde ſowohl die Taͤuſchung des einen wie des 

andern Gegenſtandes ſehr ſchwaͤchen. Vor allen Dingen aber 

laſſe man ſich nicht beim Ausgraben eines See's, wenn er noch 

waſſerleer iſt, von ſeiner Groͤße taͤuſchen. Jeder ausgegrabene 

See erſcheint immer, bevor er mit Waſſer gefuͤllt iſt, viel groͤ⸗ 

ßer als im umgekehrten Falle; welches daher koͤmmt, weil die | 

concave Waſſerbeet-Linie wirklich viel länger iſt als jene Linie, 

die den horizontalen Waſſerſpiegel beſchreibt. 

Daher muß ſich der Gartenkuͤnſtler gegen ſolche Taͤuſchun⸗ 

gen von ſcheinbarer Groͤße im leeren Zuſtande ſeiner Seen und 

Teiche ſehr verwahren. Sein Profil wird ihn gleich uͤberzeu⸗ 

gen, daß um eben ſoviel als die concave Waſſerbeet⸗ Linie 

laͤnger als die horizontale Waſſerflaͤche iſt, um eben ſoviel 

auch feine Seen und Teiche, wenn dieſe mit Waſſer angefuͤllt 

ſind, kleiner, als im andern Falle erſcheinen muͤſſen. 

§. 3. 

; .. uE2 > me 
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Die Seen nehmen auch Buchten auf, und dieſe koͤnnen 

ſo tief in's Land einwaͤrts gefuͤhrt werden, als es die Lokalitaͤt 

erlaubt. 

Allein dieſe Buchten muͤſſen eine ſolche gebogene Richtung 

erhalten, daß man ihr Ende nicht wahrnehmen kann, wo— 

durch ſie dann auch die Vermuthung von verborgener Groͤße 

und Ausdehnung der Waſſerflaͤche erhöhen, und die Phantafie 

taͤuſchen. Noch eine andere ſehr intereſſante Taͤuſchung bringen 

dieſe Buchten hervor, wenn fie auf die erwähnte Weiſe angelegt 

worden ſind, daß ihr Ende nicht geſehen werden kann, nemlich, 

es entſteht dadurch der Glaube, die Landſpitzen der Buchten moͤch⸗ 

ten vielleicht ruͤckwaͤrts vom feſten Lande getrennt ſeyn, und 

Inſeln bilden. Auch ſolchen Taͤuſchungen duͤrfen die Wege 

nicht zu nahe treten. 

. *. 
Die Seen und Teiche muͤſſen gleich, und ſoviel moͤglich, 

mit ihren weſentlichen Umriſſen gezeichnet und ausgeſteckt wer— 

den. Zu den Staͤben, die auf dieſen deutlich aufgeriſſenen 

Umriſſen errichtet worden find, muͤſſen aber auch noch niedere 

Pfloͤcke geſchlagen werden, welche die reine Waſſerhoͤhe anzei⸗ 

gen, ohne die man ein ſolches Werk nicht beginnen kann. 

Dieſe Pfloͤcke werden am geſchwindeſten mit der Waſſerwage 

abgewogen. 

N §. 5 

Die Orte, wo die Ein- und Auslaßſchleußen angelegt 
werden ſollen, muͤſſen mit der Tiefe, die man dem See oder 

Teiche beſtimmen will, gleich regulirt werden, damit keine ver⸗ 

gebliche, koſtſpielige Grundarbeit unternommen wird. Das 

Waſſerbett muß ſich gegen die Auslaßſchleuße hinneigen, daß 

der See oder Teich beim Fiſchen, oder beim Ausheben des 
abgeſetzten Schlammes trocken gelegt werden kann. Es iſt auch 

5 
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ſehr gut, wenn man den Seen mehrere Abfluͤſſe zu geben ver⸗ 

mag, weil dadurch der Waſſerſpiegel durch die verſchiedenen 

Winde und Ausfluß-Directionen reiner erhalten werden kann. | 

$. 6. | 
Die Fluͤſſe, die Baͤche, die Seen und Teiche in Gärten | 

ſollten nie uͤber 3, hoͤchſtens 4 Fuß tief ausgegraben werden, 
damit jeder Gefahr des Ertrinkens vorgebeugt iſt. überhaupt 

ſollte in den Gaͤrten nichts beſtehen, was dim ee | 

gefährlich werden kann. 

XII. 

Die Fahrſtraßen, die Reitwege, die Spatziergaͤnge mit | 

den ſchmalen Fußpfaden und den Hohlwegen. 

9. 1 

Solche Wege bei Gartenanlagen koͤnnen an den Stellen, 

wo die Lage und Form des Bodens eine andere Geſtalt an— 

nehmen muß, naͤmlich wo Anhoͤhen oder Thaͤler erſchaffen 

werden muͤſſen, nicht eher, als bis dieſe neue Formen gebildet 

ſind, wenigſtens nicht beſtimmt ausgeſteckt werden; weil durch 

das Erheben oder Senken des Bodens, dieſe zu fruͤh ausge— 

ſteckten Linien wieder andere Biegungen, als die erſtern waren, 

annehmen, welche gar oft der Schoͤnheits-Linie nicht mehr ent⸗ 

ſprechen, und daher geaͤndert werden muͤſſen. 

6. 2. 
Die Natur macht keine Wege, dieſes iſt das Werk der 

Menſchen und der Thiere. Die Wege, die durch die erſtern 

entſtehen, wuͤrden auch gewoͤhnlich faſt gerade Linien bezeich⸗ 

nen, wenn nicht gar oft Hinderniſſe mancherlei Art dieſes ver- | 

eitelten, oder weil der Gegenſtand, zu dem der Wanderer ge: 

langen will, nicht immer ſogleich ſichtbar iſt. Aus dieſen bei⸗ 
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den Urfachen find dann dle gebogenen Linien und dadurch auch 

die Umwege entſtanden. Wenn demnach in einem Garten ein 

Weg blos deswegen gebogen wird, weil die jetzigen Gaͤrten 

keine geraden Wege mehr aufnehmen, und ohne daß ihm jene 

Hinderniſſe, oder beſſer zu ſagen, jene Urſachen, welche dieſe 

Biegungen verurſacht haben, zur Seite geſtellt worden; ſo iſt 

er fehlerhaft, und man verlaͤßt auch gewoͤhnlich ſolche Wege, 

die ohne Noth einen Umweg beſchreiben, um ſich einer naͤhern und 
geraden Linie zu bedienen. Da alſo die ordentlichen Wege un— 

ter die kuͤnſtlichen Werke des menſchlichen Fleißes gehoͤren, ſo 

iſt wohl, und beſonders in Gaͤrten erlaubt, dieſe Wege auch 
nach einer gleichen Breite und mit ſcharfen Umriſſen anzules 

gen, und fie unter beſtaͤndigen wechſelnden Kehren und Bie⸗ 

gungen, die der Schoͤnheits-Linie gleichen muͤſſen, erſcheinen 

zu machen. 
§. 3. 5 

Die Biegungen der Fahrſtraßen duͤrfen ſich aber nicht ſo 

oft wiederholen, wie die der Spatziergaͤnge; welches dadurch 

vermieden wird, wenn bei den erſten, und um die Fahrenden 

und Reitenden gegen Ungluͤck zu bewahren, die meiſten Hin⸗ 
derniſſe aus dem Wege geraͤumt werden, welche die zu vielen 

kurzen Kehren vermehren koͤnnten, in denen man die Entges 

genkommenden, leider! zu ſpaͤt gewahret; daher ſollten auch 

die Fahrwege in den Gaͤrten bald 15, 20, 24 Fuß Breite, die 

Spatziergaͤnge aber nur 8, 10, 12 und die Fußpfade 3 bis 

5 Schuhe erhalten. überhaupt ſind die zu ſchnell auf einander 
folgenden Wellenformen ermuͤdend, und weder ſchoͤn noch an⸗ 

genehm, ſie koͤnnen auch nur bei ganz ſchmalen 3 bis 5 Fuß 

breiten Wegen gerechtfertigt werden. 

Eine ſanfte Bogen-Linie, die ſich ununterbrochen auf einer 

Laͤnge von 1, bis 2 und 3000 Schuh, auch noch weiter, nach 

einem Bogen majeſtaͤtiſch fortbewegt, und dann erſt ihre Rich⸗ 
5 * 
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tung aͤndert, um unvermerkt zu einer neuen entgegengeſetzten 

Kruͤmmung uͤberzugehen, iſt von einer weit groͤßern Schoͤnheit 

und Wirkung, und auch weit vernuͤnftiger, als wenn dieſe 

Kehren zu oft erſcheinen. Wenn daher z. B. (ſ. Tab. x) 

über eine Sehne (Chorde) k. h. von 300 Fuß Länge eine folche 

ſich leicht, groß und edel hinbewegende Bogen ⸗Linie gezo⸗ 

gen werden wollte, die ſich auch erſt auf einer Laͤnge von 

800 Schuhen dem Auge entzoͤge; dann bürfte ſich dieſe von 

der Mitte der geraden Sehne k. h. bei g. nur um z hoͤch⸗ 

ſtens 5 Fuß bis ı entfernen, und darnach nemlich nach den 

Puncten k. i. h. ihren Bogen beſchreiben, welcher gewiß Wohl⸗ 

gefallen erregen wuͤrde. 

Bei dem Zeichnen der Wege muß ſich der Kuͤnſtler groͤß⸗ 

tentheils ſeinem Gefuͤhle uͤberlaſſen, eine Linie zu wandeln, die 

ihn gleichſam einladet, und die ihm vorzuͤglich Vergnuͤgen 

macht, ihr zu folgen, weil ſie zu jenen Stellen, wo ſich dem 

Auge ſchoͤne Natur-Scenen darſtellen, hinfuͤhrt. Es laſſen 
ſich freilich auch dieſe Weg⸗Linien vom Plane, und mittelſt Or- 

dinaten in der Natur ſelbſt genau uͤbertragen; allein eine ſolche 

Linie verraͤth immer einen gewiſſen zwangvollen Lauf, ihr man⸗ 

gelt jener freie, kuͤhne Schwung, oder beſſer zu ſagen, die 

Natur. | | | 

Auch tritt gar oft der Fall ein, daß eine Linie, die vo⸗ 

zuͤglich ſchoͤn auf dem Plane erſcheint, in der Natur dennoch 

nicht gefällt. Das Papier iſt eine ebene Flaͤche, dieſes iſt 
aber ſelten der Fall in der Natur, folglich muͤſſen die Linien 

da anders erſcheinen; wie auch ſchon fruͤher geſagt worden iſt. 

Daher ſind Linien, die ſich aus Thaͤlern erheben, und uͤber An— 

hoͤhen fuͤhren, weit ſchwerer als jene auf ebenen Flaͤchen zu 

zeichnen; im erſten Falle iſt ihre Erſcheinung eben ſo verſchie— 

den, als die Formen der Hoͤhen und Tiefen, uͤber die ſie ſich 

hinſchwingen ſollen, verſchieden ſind. Um dieſen Schwierigkei⸗ | 
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ten zu begegnen, iſt mir keine andere Regel bekannt, als daß 

dieſe Linien von mehreren Standpuncten fleißig gepruͤft, und 

durch wiederholte Verbeſſerungen ſowohl der Natur als der 

Schoͤnheit naͤher gebracht werden muͤſſen. 

Man darf daher a) das Zeichnen der Wege nicht ſo gering 

achten, weil man von den Linien, die ſie bezeichnen muͤſſen, 

noch weit mehr fordert, als daß ſie nur Kruͤmmungen beſchrei— 

ben. Sie ſollen ſich ſchoͤn, mannichfaltig und aͤſtthetiſch krum— 
men. b) Bei jeder neuen und mit der vorhergegangenen ganz 

verſchiedenen Wendung ſoll ſich die Urſache und die Nothwen— 

digkeit zeigen, die dieſe veranlaßte. e) Die Gegenſtaͤnde, 

zu denen der Weg binführt, ſollen fein Daſeyn rechtferti— 

gen u. ſ. w. 

Da die Wege in den Götten als kuͤnſtliche Machwerke, 

mit denen man freilich die in den Waͤldern, oder uͤber Wieſen 

und Felder zufaͤllig ausgetretenen Fußpfade nicht verwechſeln 

darf, eine ſcharfe Linie beſchreiben duͤrfen, ſo werden dieſe 

Weg«⸗Linien durch ganz kleine # Zoll tiefe Rinnen eingeritzt, in 

welche dann Heu⸗ und Kleeſaamen untermiſcht eingeſtreut 

werden kann, und wodurch dieſe Weg-Linien ſcharf, ſchoͤn und 
rein hervorgehen; damit aber dieſe Linien der Wege, die nur 

mit vieler Mühe bewirkt werden koͤnnen, durch das oͤftere Ab— 

ſtechen und Erneuern der Kanten, nicht verſchoben werden, und 

nach und nach eine unaͤſtthetiſche Richtung annehmen, ſo iſt es 

nöthig, daß alle 20 bis 30 Schuhe Pfloͤcke von Eichenholz der 

Erde gleich eingeſchlagen werden, wodurch dann die erſten Urs 

Linien nicht allein erhalten, ſondern auch jedesmal, und genau 

wieder gefunden und beſtimmt werden koͤnnen. 

§. 4. 

Die Natur erſchafft aber auch Wege, die fich bald durch 

hohe uͤberhaͤngende, ſchauerliche Felſenwaͤnde durchdringen, und 

Hohlwege genannt werden, oder die durch wilde und kraftvolle 



Felſengewoͤlbe, die die Natur (auch zuweilen die Kunſt) durch's 

Innere der Berge oͤffnet, und den Wanderer gleichſam wie 
durch ein Wunder, beim Fackelſchein, zur entgegengeſetzten 

Seite führen. Solche Erſcheinungen kommen freilich nur fel- 

ten der nachahmenden Gartenkunſt zur Ausführung vor. Aber 

die Natur hat noch andere Hohlwege, die die Gaͤrten ganz leicht 

nachzuahmen und zu erſchaffen im Stande ſind; dieſe ſind 

ſtatt in Felſen in die Erde eingeſchnitten. Die ſteilen Seitens 

waͤnde uͤberdecken mancherlei Arten von glimmenden und an⸗ 

dern Geſtraͤuchen, vorzuͤglich das Geisblatt, die Waldrebe, die 

Brombeere, die Himbeere, der Hopfen, die Schleh- und Weis⸗ 

dorn⸗ Arten, mit der wilden Roſe, dem Feldahorn, der Ber⸗ 

beritze, dem Kreutzdorn, dem Schlingbaum (Viburnum Lan- 

tana) mit dem Hartriegel, der Kornelkirſche, der Haſelnußſtaude, | 

dem Spindelſtrauch, der Rainweide, und noch vielen anderen, a 

nebſt einer großen Menge Feld- und Wieſenblumen. 

Aus dieſem Gewirre erheben ſich auch noch hin und wie⸗ 

der Mandel⸗, Pflaumen: und Kirſchbaͤume; auch erſcheinet 

zuweilen der gemeine Ahorn, der Vogelbeerbaum und dgl. an 

den Abhaͤngen, aber faſt nie ſenkrecht, ſondern ſchraͤg und 2 

gegen den Hohlweg hingeneigt. 

Solche Hohlwege ſind von einer vorzuͤglichen Schönheit 

fie haben gewoͤhnlich einen traulichen, ſchwaͤrmeriſchen Cha⸗ 

rakter, der ſich auch der Einſamkeit naͤhert, weil ſie alle außer 

ihren Graͤnzen liegenden Naturſcenen ausſchließen, und dem 

Auge verſtecken. Hohlwege, die auf Anhoͤhen fuͤhren, uͤber⸗ 

raſchen gewoͤhnlich den Wanderer da, wo ſie aufhoͤren, mit 

einer ausgedehnten Landſchaft, die ihm bis dahin verborgen 

geblieben war. Dieſe liebevollen Hohlwege verlaͤßt man auch 

nie, ohne den Wunſch lebhaft zu fuͤhlen, bald wieder an ihrem 

anmuthigen, anſpruchloſen romantiſchen Genuſſe Theil zu neh⸗ 
men. Hohlwege, wie ſie in Gaͤrten gebildet werden, erſchei⸗ 

— 
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nen mit weit reicheren Pflanzungen, als die in dee Natur; 

weil ſie auch die kletternden und andere auslaͤndiſchen Geſtraͤuche 

und Baͤume mit dem einheimiſchen verbinden, aber ohne be— 

ſondere Ruͤckſicht auf Haltung und Gruppirung zunehmen; da 

nicht dieſer Charakter, ſondern eher jener einer ordnungsloſen, 

wilden, verworrenen, uͤber einander hingeworfenen Pflanzung 

ihnen eigen iſt. An den Waͤnden der Hohlwege ſollte daher beim 

Beſetzen weit mehr auf's gute Fortkommen der Pflanzungen, und 

daß ſie ſich nicht unter einander zu ſehr bedecken und zu 

Grunde richten, ſondern Raum und Luft behalten, Bedacht 

genommen werden. 

Dieſes krauſe Pflanzen⸗ und Blumen⸗Gewirre ſollte auch 

an einigen Stellen zum Theil aufhoͤren, und zu Baͤumen 

übergehen, die ſich hoch über dieſen Hohlweg woͤlben muͤß— 

ten, wobei der Wanderer gleichſam unter Lauben im dunkeln 

Schatten hingehet, und wo ihm ferne Lichtſtrahlen, die wies 

der die uͤberhaͤngenden Geſtraͤuche vergolden, das Ende ſeiner 

einſamen Wanderung verkuͤnden wuͤrden. Die Waͤnde ſolcher 
Hohlwege muͤſſen zum allerwenigſten nach einem Winkel von 

45° gebildet werden, wenn ſie nicht wieder einſtuͤrzen ſollen. 

Aber es giebt noch andere Hohlwege in einem ganz entgegens 
geſetzten Charakter, die auch den Gaͤrten weit willkommener | 

find als jene, deren ich fo eben erwähnt habe. Solche Hohl: 

wege werden auf folgende Weiſe bekleidet und gebildet: Zwei 

ganz nahe und nur durch den Weg getrennte gegen einander uͤber 

gelegene, ſanfte, mit lieblichen Naturformen gebildete Abhaͤn— 

ge, und man ganz gemaͤchlich und ohne alle Anſtrengung er— 
ſteigen kann, die ein lebendig gruͤner Raſen bedeckt, werden mit 

kraͤftigen maleriſch gebildeten Bäumen, welche in durchſichtigen 

Gruppen nach dem Charakter der Haine gepflanzt ſind, bekleidet. 

Zwiſchen ſolchen lieblichen Abhaͤngen, wo man fo gerne den Weg ver: 
laͤßt, um auf dieſen und unter ihren ſtolzen Baͤumen einher zu wan⸗ 



dern, oder in ihrem Schatten zu ruhen, windet ſich dann in der 

Tiefe ein mit langen flachen Schwingungen ſchoͤn gezeichneter 

Hohlweg, der durch ſeine eigene Faͤrbung und hellern Schimmer, 

den man durch die Bäume bald nah, bald fern gewahret, fei- 

nen Lauf verraͤth, und dieſe eben 15 ſchoͤne als er 5 

Scene vollendet. 

Ein ähnlicher Hohlweg hat einen entſchichenen maletiſchen 

Werth, er bietet auch einer Garten⸗Anlage unendlich viele Reize 

dar, und fein traulicheromantifcher Charakter 1 eben ſo ginla- f 

dend als genußreich. T . 

An dieſen Charakter der Hohlwege reihet ſich aber noch 

ein anderer an, dem in bildlicher Hinſicht der Vorzug gebuͤhrt. 

Solche Hohlwege werden von einem undurchſichtigen verſchloſ⸗ 

ſenen Wald hoher ehrwuͤrdiger Baͤume bekleidet, auf denen die 

vortretenden und im Lichte ſtehenden Baumgruppen ihre ſchoͤ⸗ 

nen Geſtalten und Umriſſe der nachahmenden Kunſt deutlich 

zeigen. Hohlwege aͤhnlicher Art charakteriſirt ein hoher Ernſt, 

der nur hin und wieder durch die von ihm ausgehenden lieblichen 

Thaͤler, die ſich im Entfernen ſchmölern, und endlich dem 

Auge entſchwinden, gemildert wird: Auch giebt es Hohlwege, 

wo wilde Bergbaͤche durcheilen, laͤrmernd über Felſenmaſſen 

herabſtürzen, und eine Menge Wafferfalle bilden. Solche 

Hohlwege, wenn ſie tief eingeſchnitten, und ihre Waͤnde mit 

ehrwuͤrdigen Hainbuchen bewachſen und beſchattet fi ind, wo 

unter ihren Aſten die ſchoͤnen Felſenſtuͤcke mit den über und zwi⸗ 

ſchen ihnen durchdringenden, wild braufenden Fluthen, bildlich 

geſehen werden, verdienen unter allen den Vorzug. ilberhaupt 

muß ich aber bei den Wegen noch Folgendes erinnern. Zu 

viele Wege ſind den Garten⸗ Anlagen nachtheilig, weil ſie die 

1 

Gebuͤſche zu oft durchbrechen, ſelbe mager erſcheinen 19 8 8 f 

und dabei viele Unterhaltung nn 
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Wege Binnen fo zweckmaͤßig und taͤuſchend geführt werden, 

daß fie die Gärten welt größer erſcheinen laſſen, als fie wirk— 

lich ſind, wenn ſie die oft ſehr beſchraͤnkten Grenzen der Gaͤrten 

(die freilich durch kraͤftige, ganz dichte Pflanzungen verſteckt wer⸗ 

den müffen) nie errathen, und nicht einmal ihre Nähe vermuthen 

laſſen. Sie müffen aber auch vorzuͤglich jenen Öffnungen nicht 
zu nahe begegnen, wo ſich die äußere Landſchaft, mittelft der 

Hahas fo zeigt, als gehörte fie noch dem Garten an. Ein 
Garten kann dem Wanderer auch dadurch groß erſcheinen, 

wenn die Wege verkehrte Kehren erhalten, und durch Umwege 

eine laͤngere Linie beſchreiben. Aber ein ſolches Taͤuſchen gluͤckt 

nicht immer, oft wird dieſer Betrug nur zu bald entdeckt, 

wenn nicht bei aͤhnlichen ſtark gebogenen Schwingungen (die 

ſich obendrein vielmal wiederholen muͤſſen) Hinderniſſe aufge⸗ 

ſtellt worden ſind, die dieſe veranlaßt au wie n fruͤher 

geſagt worden iſt. 

Bei ſolchen ſich wiederholenden Kehren, und! um den Ver⸗ 

dacht, den fie erwecken Eönnten, zu zerſtreuen, muß der Wan⸗ 

derer bald durch eine ſchoͤne Inſchrift, durch eine murmelnde 

Quelle, die ihm Vaucluſe, die Klagen an Laura zurückrufen, bald 

durch eine Urne, eine Buͤſte ꝛc. uͤberraſcht, und fo fein Geiſt mit 

hoͤheren Dingen, als mit dem Laufe der Wege Befäfiger 

werden. 

Nie darf man aus einem Wege ſeinen Nachbar wahr⸗ 
nehmen, weil dieſes die Taͤuſchung von Groͤße aufloͤſen wuͤrde. 

Das Gebuͤſch, welches ſolche nahe Wege trennt, muß daher 

ganz gedraͤngt und undurchſichtig erſcheinen. i An den ſchmal⸗ 

ſten Stellen ſollte dieſem wenigſtens noch 15, 20 bis 30 Fuß 

Breite gegeben werden. In großen ausgedehnten Gaͤrten aber, 

wo keine Taͤuſchung für ſcheinbare Größe noͤthig iſt, da koͤn— 

nen wohl zuweilen aus einem Wege andere, zwiſchen durchſichti— 

gen Pflanzungen, abwechſelnd geſehen, und durch das augen- 
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blickliche Erſcheinen und Verſchwinden der Voruͤbergehenden 

ſchoͤne, belebte und bewegliche Bilder hervorgebracht werden. 
Ein Weg, der an einem etwas ſteilen nackten Huͤgel nach 

einer ſanften Schwingung ſchraͤg hinauffuͤhret, wo jenſeits eine 

ſchoͤne Landſchaft, halb verborgen, allmaͤhlig hervorragt, iſt 

von einer vorzuͤglichen maleriſchen Wirkung und Schönheit. 

Ein ſolcher Weg follte aber, um dieſe Schönheit auszubrüs 

cken, nur einen einzigen, flachen und langen Bogen beſchreiben, 

und durch dieſe verlaͤngerte Linie auch das Aufſteigen erleichtern. 

Aus dem naͤmlichen Grunde koͤnnen auch jene Wege, die an 

ganz ſteilen Anhoͤhen gezogen werden muͤſſen, nur dadurch ge⸗ 

maͤchlich fuͤhren, wenn ſie bald von der Rechten zur Linken, 

und von der Linken zur Rechten (zikzak) eingeſchnitten, und 

ſo ihre Linien verlaͤngert werden. In dem Falle aber, wo 

die Zikzak⸗Linie nicht weit genug ausgedehnt, oder gar nicht 

angewendet werden koͤnnte, muͤſſen, um das Aufſteigen zu er⸗ 

leichtern, Tritte, ſeyen ſie von Stein oder Eichen⸗ Holz, an 

die Stelle treten. Solche Tritte ſollten aber nicht hoͤher als 

mit 5 Zoll angewendet werden, und nicht uͤber noch unter 2 

Fuß Entfernung erhalten, damit ſie gemaͤchlich ere wer⸗ 

den koͤnnen. 

Wenn ſich zwei Wege 9 müffen, dann folk bie⸗ 

ſes nie unter einem rechten oder ſtumpfen, ſondern eher un⸗ 

ter einem ſpitzen Winkel geſchehen, wodurch ſich dann auch 

die beiden Weg⸗Linien auf eine weit ſchoͤnere Weiſe verbin⸗ 

den werden. 

85 8 

ä Das Ausſtecken aller dieſer Pinien und Formen „wenn 

ſie ſich ihrem Urbilde, der Natur nähern ſollen, iſt eine, wie 

geſagt, eben ſo wichtige als ſchwere Sache. Es verſteht ſich 

daher von ſelbſt, daß derjenige, welcher es unternimmt, einen 

natürlichen Garten anzulegen, ein guter Zeichner ſowohl in 
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den geometriſchen Planen, als Ländlichen Darſtellungen ꝛc. noth— 

wendiger Weiſe ſeyn muß. Allein es iſt ein großer Unterſchied, 

auf dem Papiere im Kleinen dieſe Formen auszudruͤcken, als 

ſie in der natuͤrlichen Groͤße und in der Natur ſelbſt zu zeich— 

nen und auszuſtecken. Der geſchickteſte Landſchaftmaler, wenn 

er ſolche große Linien, die ſich oͤfter in zuſammenhaͤngenden Krei— 

ſen und in Stunden langen Linien fortbewegen, mit einem 

Zeichenſtabe, der eine Schwere von 4 bis 5 Pfund haben muß, 

zeichnen ſollte, wuͤrde große Schwierigkeiten finden, und ſchwer⸗ 

lich duͤrften ihm ſeine erſten Verſuche gluͤcken. 

Um alſo dieſe Verrichtung zu erleichtern, will ich meine 

Methode, in der Natur zu zeichnen, der ich mich ſeit den er= 

ſten Jahren meines Wirkens bedient, und worin ich auch viele 

angehende Kuͤnſtler unterrichtet habe, hier erklaͤren. Der 

Plan, auf dem die neue Anlage entworfen worden iſt, die 

nun ausgeſteckt werden ſoll, zeigt an, welche Naturgegenſtaͤn⸗ 

de, und unter welchen weſentlichen Formen dieſe erſcheinen ſol— 

len, auch wo ſie ihre Stellen finden muͤſſen. Nach einem ſolchen 

Plane werden zwar die vorzuͤglichſten Puncte in der Natur be⸗ 

ſtimmt, aber ohne daß man ſich, wie ſchon geſagt worden iſt, 

mit Angſtlichkeit an ſie zu halten braucht, falls etwa dadurch 

die Natur einen Zwang erleiden ſollte, oder ſchoͤne Baͤume 

unter der Achſe fallen müßten, die doch ohne Nachtheil für 

das Bildliche der Anlage haͤtten erhalten werden koͤnnen, wenn 

vielleicht die Weg⸗ oder Fluß⸗Linie oder eine andere um etwas 

verriet worden wäre. Es koͤnnen ſich auch noch Hinderniſſe 

anderer Art der Natur entgegen ſtemmen, die beim Entwurf 

des Plans nicht vorgeſehen werden konnten. Allein dieſe Hin⸗ 

derniſſe duͤrfen den, der mit der Natur, mit ihren ſo mannich⸗ 

faltigen Formen und Hilfsmitteln vertraut iſt, nicht in Ver⸗ 

legenheit ſetzen; weil er ſolche Anderungen zu treffen wiſſen 

muß, wodurch ſeine Anlagen nichts verlieren; ſondern, wenn 
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es anders in der Möglichkeit liegt, noch gewinnen werden. 

Daraus geht dann deutlich genug hervor, daß dem Plane bei 

der Ausfuͤhrung unmoͤglich genaue Folge geleiſtet werden kann 

noch darf, weil er ja nur, wie geſagt, die großen Hauptformen 

und ihre Lagen anzugeben vermag. Er kann nur zeigen, welche 

Scenen die Garten⸗Anlagen aufnehmen ſollen; wo die Huͤgel, 

die Thaͤler, die Seen, die Teiche, die Waſſerfaͤlle, die Bruͤ⸗ 

cken, die Tempel ꝛc. ungefaͤhr hervorgehen, und wo ſie ihre 

Stellen finden muͤſſen. 

| §. 6. 

Das Inſtrument, mit welchem die großen und leinen 

Umriſſe in der Natur im großen Maßſtabe gezeichnet werden, 

iſt ein 5 bis 6 Fuß langer 12 Zoll Durchmeſſer haltender, 

runder Stab, der unten mit einer eiſernen Spitze verſehen 

ſeyn muß, um die Linien in die Erde zu ritzen. Dieſen Stab 

haͤlt der Zeichner (Siehe die dargeſtellte Figur Tab. 1.) mit der 

rechten Hand oben und mit der Linken gegen unten, oder auch 

umgekehrt, und zwar ſo, daß die eiſerne Spitze ruͤckwaͤrts ge⸗ 

gen die Erde gekehrt iſt. In dieſer aufrechten Haltung, mit 

dem vorwaͤrts nach der beſtehenden Localitaͤt und den bereits 

durch den Plan beſtimmten Hauptpuncten, denen ſeine Li⸗ 

nie (im Falle ſich keine Hinderniſſe entgegenſtellen) begeg⸗ 

nen ſoll, hingerichtetem Blicke, folget er dann mit ſtarken 

Schritten der ſchoͤnen Wellen-Linie nach, die ihm ſeine ge⸗ 

übte Einbildungskraft vorbildet, und gleichſam vor ihm her⸗ 
ſchweben laͤßt. 

Sein ruͤckwaͤrts gekehrter geichenſtab, den er mit fester 

Hand fuͤhret, und deſſen Spitze auf die Erde druͤckt, ritzt ihm 

dieſe Schoͤnheits-Linie ganz mechaniſch, und ohne daß ſich der 

Zeichner mehr darum zu bekuͤmmern, oder ruͤckwaͤrts zu ſehen 

braucht, in den Boden ein; worauf dann hinter ihm nach durch 
zwei Arbeiter Pfloͤcke geſteckt, aber noch nicht feſtgeſchlagen wer⸗ 
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den dürfen. Wenn er nun das Ende feiner Linie erreicht 

hat, kehrt er wieder zuruͤck, unterſucht ihren Lauf, verbeffert 

ihn, und laͤßt dann erſt die Pfaͤhle feſtſchlagen, oder die gezo— 

gene Linie mit einer ſcharfen Haue aufreißen, in dem Falle, 

wo die Linie bleibend iſt, und keine Verruͤckung mehr erleidet; 

wie z. B. bei den Umriſſen der Wälder und Gebuͤſche S. 56 

geſagt worden iſt. 

Mit dieſer Methode, die freilich eine große übung, einen 

ſichern Blick, verbunden mit einer richtigen Darſtellungskunſt 

der Formen und Bilder vorausſetzt, bin ich verſichert, daß man 

ſich der Natur und dem Local-Charakter am gluͤcklichſten naͤhern 
wird, wenigſtens hat mir dieſes eine 40 jaͤhrige Erfahrung fo 

bewieſen, daß ich dafuͤr buͤrgen kann. 

7 

Man vergleiche dieſe Methode mit der gewöhnlichen, wo 

man mit dem Zeichenſtabe unter dem Arm, das Geſicht auf 

dem Boden gerichtet, die Linien zog, und die dann, wenn man 

ſich wieder aufrichtete, und ihre ſteifen, fehlerhaften Abwei— 

chungen nach andern Formen gewahr wurde, zu wiederholten 

zahlloſen Anderungen noͤthigte, welches aber bei der fo eben 

beſchriebenen Methode der Fall nicht iſt: da bleibt der Zeichner 

in der aufrechten Stellung; er uͤberſieht, waͤhrend er zeichnet, 

die ſchon fruͤher beſtimmten fernern Puncte, die ſeine Linie 

beruͤhren ſoll, und naͤhert ſich dieſen auf eine eben ſo ange— 

nehme als natuͤrliche Weiſe. Er hat die ganze Gegend, die 
ſeine Garten-Anlage aufnehmen ſoll, und die Formen, die er 

bereits entworfen hat, und die mit den noch übrigen in Ver: 

bindung und Einklang treten ſollen, beſtaͤndig im Auge, und 

ſein Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheit und Wahrheit der Natur leiten ſeine 

Schritte, folglich auch ſeinen Zeichenſtab „der treu den Bewe- 

gungen ſeines Meiſters folgt. 



— 78 — 

9. 8. | 
Der vorzuͤgliche Kunſtwerth von einem guten Gemälde 

liegt mehr in der richtigen Zeichnung, als in der Faͤrbung, 

daher koͤnnen auch die Fehler der Faͤrbung eher, als die der 

Zeichnung entſchuldigt werden. Eben ſo richtige Zeichnungen 

ſchoͤner maleriſchen Formen und Umriſſe verlangt man daher 

auch in Gaͤrten, weil ſie auch dieſen ihren vorzuͤglichen Werth 

begründen helfen. Deswegen iſt die fo eben beſchriebene Art, 

im Großen zu zeichnen, der gewoͤhnlichen weit vorzuziehen, weil 

ſich dieſe beſtimmter wie jene auszudruͤcken vermag. Der ge⸗ 

uͤbte Kuͤnſtler iſt auch im Stande, eben ſo geſchwind zu zeich⸗ 

nen, als er zu gehen pflegt. | 

Säein Gefuͤhl für die ſchoͤnen Formen der Natur, ſeine 

auf Regeln und Grundſaͤtze der Kunſt ſich ſtuͤtzende Einbil⸗ 

dungskraft fuͤhren ihn ſchnell und mit ſicherer Hand, und zei— 

gen ihm, wo ſeine Waͤlder mit ausdrucksvollen Maſſen hervor⸗ 

treten, und wo ſie wieder in ihr Dunkel zuruͤcktreten müffen 5 

wo ſich die Huͤgel erheben, und die Thaͤler ſenken ſollen, 

welche Linien der Bach beſchreiben muß, der durch blumen— 

reiche Auen eilet, und wo die ſanften Wellen-Linien oder jene 

kuͤhneren, ſcharf und ſtumpfwinklichten, nur wenig gebogenen 

Umriſſe die Formen beſtimmen und umſchlingen muͤſſen u. ſ. w. 

Noch dieſes verdient bemerkt zu werden, daß der Kuͤnſtler 

beim Zeichnen der Wellen-Linien nicht ruͤckwaͤrts ſehen darf, 

weil er Gefahr laͤuft, ſeine eingebildete Linie zu verlieren, und 

einer andern zu folgen, die ſich mit der erſten nicht mehr aͤſthe⸗ 
tiſch verbinden, noch fortfegen würde ). 5 

*) Wege müſſen auch etwas Wölbung, um die Feuchtigkeit 
abzuleiten, erhalten, aber ohne daß dieſe weder den Gehen⸗ 

den läſtig, noch den Fahrenden gefährlich wird. Ein Weg 

mit 10 Fuß Breite kann in der Mitte um 3 höchſtens 
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Über Grundarbeiten im Allgemeinen. 
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Die Grundarbeiten, vorzüglich das Ausgraben der This 

ler, der Seen und Teiche, der Stroͤme und Baͤche u. ſ. w. 

muß allen andern Arbeiten vorhergehen, weil mit der ge— 

wonnen werdenden Erde oder dem Kieſe und Sande bald haͤßliche 

Tiefen ausgefuͤllt, bald Huͤgel erhoben, oder Wege gewoͤlbet, 

und letztere über dieſe weggefuͤhrt werden muͤſſen. Die Grunds 

arbeiten gehoͤren mit unter die wichtigſten und koſtſpieligſten 

Verrichtungen bei den Garten⸗Anlagen, weil jeder Fehler nur 
mit Koſten wieder verbeſſert werden kann, und jeder Vortheil, 

der aus Mangel an Erfahrung nicht angewendet wird, und 

deren es ſehr viele giebt, den Koſten- Aufwand außeror⸗ 

dentlich erhöhet: z. B. a) wenn die Erde an Stellen hinges 

bracht iſt, wo fie nicht liegen bleiben kann; b) wenn aufges 

führte Hügel, oder ſchon ausgegrabene Fluͤſſe wieder verruͤckt 

werden muͤſſen; o) wenn das theure Fuhrweſen ſo angeſtellt 

worden iſt, daß das Zu- und Abfahren gehindert wird, oder 

wenn d) das Auf- und Abladen zu langſam geſchieht; e) wenn 

man fuͤr 2 Pferde weniger als 20 Cubik-Schuh Erde aufla⸗ 

den, und noch obendrein Umwege einſchlagen laͤßt; wenn f) von 

entfernten Plaͤtzen das geholt wird, was man in der Naͤhe haben 

kann; g) wenn die Arbeiter ſo angeſtellt worden ſind, daß ſie ſich 

hindern, oder gar vergebliche Arbeit verrichten; wenn h) beim 

4 Zoll und jener mit 15 Fuß s bis 6 Zoll erhoben werden. 

Sie dürfen aber in ihrer Mitte keinen Rücken bilden, ſon⸗ 

dern müſſen einen gleichförmigen flachen Zirkel-Bogen be— 

ſchreiben, in dem ſich das Gefäll egal vertheilt, und dadurch 

beiden Gemächlichkeit gewähret. 
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Rajolen, aus Mangel an Aufſicht, die Graͤben nicht nach der 

beſtimmten Tiefe ausgeworfen werden, welches bei Accord⸗Ar⸗ | 

beiten oft zu geſchehen pflegt, und woraus dann für die Pflan⸗ 

zungen ein außerordentlicher Nachtheil erwaͤchst u. ſ. w. 

über das Bilden der Hügel, 

g. 2. 

Die Hügel gehören mit unter die Kraft⸗Formen der Nas 

tur, mit welchen fie die Einfoͤrmigkeit unterbricht, und ihren 

Bildern Mannichfaltigkeit, Wirkung und Auszeichnung mitthei⸗ 

let. Ein wohlgebildeter Huͤgel iſt von großer Schoͤnheit, und 

vorzuͤglich, wenn er ſich an einen Wald anlehnet, oder wenn 

diefer zu einem fernen Hintergrund dienet. Sie gehören aber 

auch mit unter die ausgezeichneten Geſtalten in der Natur; 

man ſteigt ſie ſo gerne hinan, um ſich des Genuſſes ſchoͤner 

Ausſichten zu erfreuen. Gebäude, die auf dieſen Anhoͤhen er⸗ 

richtet werden, gewinnen an Wirkung, an Ausſicht und Ges 

nuß fuͤr die entfernte Natur. Die Huͤgel dienen auch eben ſo 

vortheilhaft zu Vorgruͤnden, als wie ſie die Ferne kraͤftig und 

angenehm ſchließen. 

Allein die Auswahl jener Stellen, um ſolche Huͤgel 55 

zunehmen, gehoͤrt in's Gebiet laͤndlicher Darſtellung, wobei aber 

die Natur befragt, und ihren Geſetzen gefolgt werden muß. 

Nicht genug, daß dieſe Anhoͤhen in der Landſchaft, zu der ſie 

gehoͤren, die erwartete Wirkung hervorbringen, ſondern die 

Natur muß ſie ebenfalls da, wo ſie erhoben worden ſind, 

rechtfertigen, und als ihr eigen Werk anerkennen. 

. g. 8. 

Ein Hügel, den man auf einer ausgedehnten Ebene und 

in einer Gegend, wo die Natur gar keine merkliche Anhoͤhen 

gebildet hat, aufführen wuͤrde, möchte nicht in dem Falle feyn, 

unter 



unter ihre Schoͤpfungen aufgenommen zu werden. Ein fu'her 

Huͤgel duͤrfte vielmehr den Beweis aufſtellen, daß man ihn 

der Natur aufgedrungen habe, weil fie nie an einer ſolchen 

Stelle einen Huͤgel erſchaffen haben wuͤrde. 

Eine treffende Stelle aus dem Gedichte des erſten Geſan⸗ 

ges des Abbe de Lille, les jardins, moͤchte hier einen noch 

ſtaͤkkern Beweis liefern: | 
»Evitez ces exces. Vos soins infructueux 

Vainement combattervient un terrain montueux 

et dans un sol égal, un humble monticule, 

Veut £tre pittoresque, ot n'est que ridicule. 

Menn aber ein Hügel auf einer Ebene erhoben werden 

muß, um vielleicht der Einfoͤrmigkeit zu begegnen, ſo darf er 

nicht in die Mitte, ſondern ihr zur Seite gelegt, und muß 

mit der Ebene durch ſeine Hoͤhe und Ausdehnung in Harmonie 

gebracht, und noch von andern kleinern Huͤgeln nach verſchiede— 

nen Entfernungen, Hoͤhen und Geſtalten umgeben werden; 

wodurch er dann dem obigen Tadel entgehen wird, wie man 

auch dieſes in der Natur zum oͤftern ſieht, wie ſie ihre hoͤchſten 

Gebirge in minder hohe und endlich in kleine Huͤgel herabſtei— 

gen läßt, ehe fie den Berg⸗Charakter ablegt, und in eine ſchein⸗ 

bare Ebene uͤbergeht. Auch der Gartenkuͤnſtler, wenn er eine 

huͤgelichte Gegend erſchaffen hat, darf nicht ploͤtzlich in eine 

Ebene übergehen, ohne daß er noch hie und da entfernte 

kleine Anſchwellungen gewahren läßt, die gleichſam losgeriſſen 

von ihres Gleichen, dennoch ihnen anzugehoͤren ſcheinen. 

§. 4 

Huͤgel koͤnnen nicht mit den gewoͤhnlichen Inſtrumenten 

der Gaͤrten, naͤmlich mit Schaufeln, Spaten und Hauen ge— 

formt werden ). Der geſchickteſte Kuͤnſtler wuͤrde ſich umſonſt 

) Einige Hügel, die durch Inſtrumente gebildet, und nicht ge⸗ 
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umſonſt bemühen, dieſe fo mannigfaltigen Geſtalten, die bie 

Natur ihren Hügeln eindruͤckt, auch den ſeinigen bis zur Taͤu⸗ 

ſchung mitzutheilen. a 3 

Welche vergebliche Mühe wuͤrde es koſten, den Abhang 

eines Huͤgels kuͤnſtlich mit Inſtrumenten ſo zu bilden, daß die⸗ 

ſer auch zugleich jene leiſen einwaͤrts gebogenen kleinen Concavi⸗ 

taͤten, mit den vielen uͤbrigen ſanften Anſchwellungen, die ſich 

bis in's Unendliche vervielfaͤltigen, an ſich truͤge, und wodurch 

einer ſolchen Maſſe Erde das Schwerfällige, Einfoͤrmige ger 

nommen, und dafuͤr das der Natur Ahnliche, das leicht Be⸗ 
wegliche und Mannigfaltige in den Formen mitgetheilt wuͤrde. 

Dazu kommt aber noch, daß, wenn auch die Formen eines Huͤ⸗ 

gels, auf dieſe Weiſe wirklich durch Garten-Werkzeuge, kuͤnſt⸗ 

lich und der Natur aͤhnlich nachgebildet werden koͤnnten, dieſes 

Bilden ja nicht durch den Kuͤnſtler allein bewirkt werden kann; 
er muͤßte ſich nothwendiger Weiſe der Haͤnde gemeiner Arbeiter 
bedienen, die gewoͤhnlich nicht den allergeringſten Begriff von 

den Schoͤnheiten der Natur, noch von ihren Formen haben. 

Die zarte Wellen-Linie iſt ja dieſer Menſchen-Claſſe ganz fremd, 

und wenn ſie deſſen ungeachtet dergleichen Huͤgel mit ihren In⸗ 

ſtrumenten geſtalten muͤſſen, dann koͤnnen auch nur ſolche For⸗ 

men erſcheinen, die weder der Natur, noch der Kunſt mehr an⸗ 

gehoͤren, wie ſich dieſes wohl von ſelbſt erwarten laͤßt, und 

wovon auch viele engliſche Gaͤrten die augenſcheinlichſten Be⸗ 
weiſe liefern. 

9. 5. | 
Allein auch für dieſes Bilden befteht eine eigene Verfah⸗ 

rungs⸗Weiſe, durch welche der Gartenkuͤnſtler ſeinen Gaͤrten 

glückt waren, haben mir ti beſſ ere Verfahrungsweiſe an 

die Hand Aer 



Hügel geben kann, dle ſich der Natur bis zur Taͤuſchung naͤ⸗ 

hern, und dieſes wird auf folgende Weiſe bewerkſtelliget. 

In der Natur giebt es Huͤgel, die fuͤr ſich allein, und 

ohne mit andern verbunden zu ſeyn, beſtehen, und die dennoch 

einen hohen maleriſchen Effect hervorbringen. Andere wieder, 

die die Natur mit noch kleineren Huͤgeln verbindet, und end— 

lich ſolche, die eine lange Reihe von zuſammengeſetzten Huͤgeln 

bilden, die aber unter ſich und in Hinſicht ihrer Hoͤhen und 

Formen ganz verſchieden erſcheinen, weil ſich die Natur, wie 

bekannt, nicht wiederholet. Auf dieſen verſchiedenen Huͤgeln 

laͤßt aber die Natur wieder kleinere und auf dieſen kleineren 

noch kleinere Huͤgel mit ihren Zwiſchen⸗Thaͤlern und Kenkunaz 

in zahlloſer Menge erſcheinen. 

Eben ſo wie die Natur mit ihren Großen bis zu den 

kaum merkbaren herunter ſteigt, unter eben ſo verſchiedenen 

Geſtalten laͤßt ſie auch ihre Huͤgel hervortreten. 

9.6. r Jenn 

Bei dem Ausſtecken iſt ſchon erinnert worden, re man 

bei den Hügeln keine Umriſſe mit Pfaͤhlen bezeichnen koͤnne, 

noch duͤrfe, weil dieſe die Natur nie deutlich ausdruͤckt; ſon⸗ 

dern in andere Formen unmerkbar übergehen laͤßt, und man 

daher auch wahrnehmen kann, wo des Huͤgels Anfang oder 

Ende iſt. Daher darf man nur die hoͤchſten Puncte der Huͤgel 

mit Stangen bezeichnen, und keine weitern Umriſſe mehr durch 

Staͤbe erſcheinen laſſen. Wenn nun vom Kuͤnſtler die weſent⸗ 

lichen Formen, Höhen und Lagen feiner Hügel durch eine Land⸗ 
fchaft3= Zeichnung, durch Profile auf dem Papier, durch kleine 

Modelle hinlaͤnglich beſtimmt, und dieſe dem Gedaͤchtniſſe uͤber— 

tragen worden ſind; dann wird die Erde vorerſt um dieſe Stan⸗ 

gen willkuͤhrlich aufgefahren. Die etlichen Arbeiter, die beim 

Auffahren dieſer Huͤgel gebraucht werden, duͤrfen keine andere 
Weiſung, als nur allein dieſe erhalten, das Abladen zu be⸗ 
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fördern, und die abgeladenen Erdhaufen nur fo auseinander zu 

werfen, damit die ankommenden Fuhren weder umwerfen, 

noch gehindert ſind, ſich wieder nähern zu Eönnen. Sie 
duͤrfen ſich daher nie unterfangen, die ſich zufaͤllig zwiſchen 

dieſen Erdhaufen ergebenden Zwiſchentiefen vorſaͤtzlich auszufuͤl⸗ 

len oder auszugleichen, noch die Anſchwellungen, die durch den 

Zufall hervorgehen, ebnen oder gar planieren zu wollen. Ar⸗ 

beiter, die dieſen Hang haben, find beim Erſchaffen dieſer Huͤ⸗ 
gel nicht zu gebrauchen. Um dieſe Ungleichheiten, die ſich mit 

den Huͤgeln zugleich erheben, und durch das beſtaͤndige Erdauf⸗ 

fahren bald da verſchwinden, und dort wieder erſcheinen, duͤrfen 

ſich die Arbeiter gar nicht bekuͤmmern; dieſe zufaͤllig entſtehen⸗ 

den Unebenheiten ſind es gerade, wodurch kuͤnſtliche Huͤgel in 
die Reihe der natuͤrlichen treten. Vom Bilden dieſer Huͤgel, 

oder vom Aufhoͤhen und Verſenken einzelner Stellen, darf 

ihnen nicht von Ferne ein Auftrag gegeben werden; daher ſind 

auch die minder geſchickten Arbeiter, die von der Kunſt zu eb⸗ 

nen, planieren, noch gar nichts ni ang die beſten 

bei mn . a e fi | Ä 

Der Künſtler; der alſo das Bilden der Bügel leitet, darf 

ſich von dieſem Geſchaͤfte nie lange entfernen, weil er ſich auf 

niemand als nur auf ſein eigenes Ideal, welches immer ſeiner 

Einbildungskraft ganz lebhaft vorſchweben muß, verlaſſen kann. 

Forderſamſt muß er aber von ſeinem Huͤgel nur erſt eine 

Haupt⸗Erdmaſſe nach einer groben Form auffahren und dar⸗ 

ſtellen laſſen; dann muß er dieſe Maſſe von jenen Stand⸗ 

puncten beurtheilen, wo ſich ſein Huͤgel am vortheilhafte⸗ 

ſten zeigen ſoll, und ſehen, ob er ihm im Allgemeinen mehr 

Hoͤhe, oder mehr Ausdehnung geben muß, an welchen beſondern 

Stellen er vielleicht noch Erde auflegen laſſen muͤſſe, um ſeine 

Geſtalt beſtimmter und mit mehr Charakter, Natur und Wahr⸗ 



heit auszubräden u. ſ. w. Wenn nun dieſes alles geſchehen iſt, 
dann werden nur hin und wleder mit kleinen Staͤben jene 

einzelnen Stellen bezeichnet, welche entweder noch kleine Ans 

ſchwellungen oder Verſenkungen aufnehmen muͤſſen, und wo— 

durch dann die Hügel mehr Abaͤnderungen in den Umriſ— 

ſen, mehr Schwung und Leichtigkeit in den Formen, folglich 
auch mehr Natur und Grazie erhalten. Dieſe kleineren An— 

ſchwellungen werden eben ſo durch das wiederholte Erdauffahren 

in Maſſe erhalten, wie bei dem Huͤgel ſelbſt geſagt worden iſt. 

Die Senkungen bei den Stellen, die zu ſchwerfaͤllig und mit 

zu wenig Schwung erſcheinen, gehen dadurch hervor, wenn da 

und dort ein Theil der Erde willkuͤhrlich, und formlos mit den 

Spaten und Schaufeln ausgehoben, und dieſe Tiefen wieder 

mit einer Egge, oder mit Rechen geſchleift oder verzogen wer⸗ 

den, welches einerlei iſt. Alle uͤbrigen noch kleineren Anſchwel— 

lungen, mit ihren verſchiedenen zarten Eindruͤcken und Sen⸗ 

kungen, die die Natur unaufhoͤrlich und immer verſchieden ans 

wendet, werden durch die ſo eben erklaͤrte Methode, die Huͤgel 

zu bilden, von ſelbſt ganz zufaͤllig, und folglich auch ganz na— 

tuͤrlich erhalten; weder der Kuͤnſtler noch die Arbeiter haben 

an ihrem Entſtehen einen andern Antheil, als daß ſie dieſe 

Erſcheinungen nicht wieder vereitelt noch gehindert , her⸗ 

vorzugehen. 

Ei, 
Die letzte Arbeit bei jenen Hügeln, die die bildende Gar⸗ 

tenkunſt hervorgehen macht, beſteht darin, daß ſie entweder mit 

einem flach geſtellten Pfluge (wenn dergleichen Anhoͤhen eine 

große Ausdehnung erhalten haben) oder bei kleinen Schoͤpfun— 

gen der Art, mit dem Spaten umgegraben, und dann mittelſt 

der Eggen oder Rechen nach verſchiedenen Richtungen verzogen 

werden. Durch dieſe letzte Verrichtung wird dann die rauhe 

Oberfläche in eine fanftere verwandelt; alle etwaige harten For: 



men, ſo wie die noch zu deutlichen und ſcharfen Übergänge erhal⸗ N 

ten dadurch mehr Rundung und Zarthelt; fie verweben ſich unter 

einander auf eine harmoniſche und natürliche Weiſe, und ein 
ſchoͤnes Bild, ein ſanfter Huͤgel, der Natur aͤhnlich, welche 

die Gaͤrten jenen rauhen ſcharfwinklichen, ſchroffen Schoͤpfun⸗ 
gen, ungeachtet ihres maleriſchen Werths vorziehen müffen, 

ſtellen ſich dem Auge endlich dar ). 

N uber das Bilden der Thaͤler. 

§. 9. 

Die Thöͤler gehoͤren mit unter die vorzuͤglichſten Attribute 

der neuern Gaͤrten. Wie einladend iſt nicht die ſchoͤne Dich⸗ 

tung vom Thale Tempe in Theſſalien, welches durch den Fluß 

Pene bewaͤſſert, und mit immer gruͤnen Baͤumen, die den 

Apoll als Sieger kroͤnten, bepflanzt war. 

Wie lieblich erſcheinen ihre fanften abhaͤngenden Formen, 

wenn ſich dieſe zum ſchlaͤngelnden Bache hinneigen; wie erqui⸗ 

ckend iſt der Anblick der uͤppig bebluͤmten Raſendecke, die 

das Thal bekleidet; wie freundlich gleitet der Silberbach unter 

unzaͤhlichen Kruͤmmungen in ſeiner Tiefe, und wie dankbar 

nickt jedes Veilchen, welches ſeine Ufer ſchmuͤckt, dieſer beleben⸗ 

den Kraft entgegen. 

„) Wenn auf einem Hügel, den die Kunſt erſt erheben muß, 
ein Tempel oder ſonſt eim Denkmal errichtet werden fol, 

dann miiſſen zuvor die Fundament: Mauern ſo hoch aufge⸗ 

führt werden, als der Hügel ſelbſt werden ſoll. An dieſe 
Mauern muß ſich dann der Hügel anlehnen, und der ei⸗ 

gentliche Tempel da ober der Erde ſeinen ſichtbaren An⸗ 
fang nehmen; außer dem müßte man ja den Hügel wie⸗ 

der abtragen, um den feſten Fundament ⸗ Boden zu ge⸗ 

winnen. 



Diefe Schönen Thaͤler werden gewöhnlich durch's Vertiefen 

gebildet, und man verführt dabei auf folgende Weiſe: 
Beim Ausſtecken der Thaͤler iſt gerathen worden, die 

Grubpfähle der verſchiedenen Erdprofile zu ſchlagen, damit die 

Arbeiter die Erde vorerſt nicht ganz willkuͤhrlich, noch zu tief 

ausgraben moͤchten. 

Das Ausgraben der Erde geſchieht gewoͤhnlich quer durch's f 

Thal, wo ſich dann dem Kuͤnſtler während der Arbeit ein bes 

ſtaͤndiges Profil von ſeiner neuen concaven Linie und von der 

alten zeigt, das ihn bei jedem neuen Graben belehrt, ob er zu 
tief, oder zu ſeicht aushebt, und ob ſich ſein Thal eben ſo 

ſchoͤn, als natuͤrlich entwickelt. Mit der Erde, die er in der 

Mitte des Thales gewinnt, werden die Seltenwaͤnde gehoben, 
und das tiefe Ausgraben erſpart. Ein Thal, welches auf 

dieſe Weiſe 2 Fuß ausgegraben wird, erhaͤlt dafuͤr eine Tiefe von 
ungefaͤhr 4 Fuß in der Mitte. i | 

Bei dieſem Ausheben der Erde bürfen eben fo wenig, wie 

beim Bilden der Hügel, jene zufällig entſtehenden Erhaben⸗ 

heiten mit ihren concaven Zwiſchenraͤumen geebnet werden; 

weil die Natur auch die Thaͤler eben fo wie ihre Hügel be⸗ 

handelt, und ſie unter mancherlei Formen erſcheinen laͤßt. Da⸗ 
her wuͤrde ein Thal, welches man nach einer reinen zirkelfoͤr⸗ 

migen concaven Linie ausheben wuͤrde, keinem natuͤrlichen Thale 

gleichen; deswegen muͤſſen auch die Pfloͤcke, welche die ungefähre 

Tiefe bezeichnen, 40, 60 bis 100 Schuh auseinander ſtehen, 

damit das Ausgraben der Zwiſchenwelten auch groͤßtentheils vom 

Zufalle geleitet werden kann. 

K 40 8 

Beim Bilden der Thaͤler gibt es aber auch Faͤlle, wo man 

dieſe nicht ausgräbt, wenn z. B. vermuthet werden kann, daß 

ein Sumpf hervorgehen moͤchte, oder daß ſich eine zum Ganzen 

» 



— 883 — 

nicht paſſende Form entwickeln koͤnnte. In ſolchen Fällen, und 

an Stellen der Art, muͤßten dann die Seitenwaͤnde des Thales 

durch das Auffuͤhren und Erhoͤhen mit Erde gebildet, und die 

concave Linle auf dieſe Weiſe ohne das Ausgraben erhalten 

werden. 5 > | 

An den Seiten⸗Geenzen, wo ein ſolches Thal enden wuͤr⸗ 

de, moͤchte allerdings dieſe aufgeſetzte Erde einen Mißſtand zei⸗ 

gen, und zugleich auch das kuͤnſtliche Verfahren beweiſen; al- 

lein dieſe Grenz⸗Linie des Thales kann auswaͤrts in einem 

natürlichen Rain, welche die Gaͤrten gleichfalls aufnehmen, 

oder in eine andere ſchoͤne Geſtalt der Natur aͤhnlich verwandelt, 

oder auch hinter Pflanzungen verſteckt werden: welches auch ge⸗ 

woͤhnlich dle Natur ſelbſt an den obern Kanten der Thalab⸗ 

haͤnge beobachtet, auch dieſe mit einem Gebuͤſche oder Walde 

begraͤnzt, und das Thal unter ſolchen Geſtraͤnchen hervorbrechen 

und hinabſenken laͤßt. 

Bei den vielen Garten-Anlagen, die an anvertraut wor⸗ 

den ſind; habe ich mich (wenn an der Erde kein Mangel war) 

weit oͤfter dieſer letzten Verfahrungsart, und ich moͤchte faſt 

ſagen, vorzugsweiſe vor der erſtern bedient. Übrigens haͤngt 
die eine, oder die andere Methode mehr oder minder vom bildli⸗ 

chen Character und von der Lage des Bodens ab. 

| $. 12. 1 
Wenn ſich in einer Garten- Anlage eine ſcheinbare oder 

wirkliche Ebene darſtellet, fo kann dieſe einfoͤrmige lebloſe Form 

dadurch dem Bildlichen naͤher gebracht werden, wenn an den 

geeigneten Stellen, und ohne weder Huͤgel noch Thaͤler zu 

bilden, nur ſanfte Anſchwellungen erhoben werden, die die⸗ 

ſer todten Ebene Schwung und Leben geben. Durch ähnliche 

Verbeſſerungen und Zuſaͤtze kann fie auch einen maleriſchen 

Werth erhalten, und der Anlage als wirkliche Zierde dienen. 

Solche Anſchwellungen, wenn ſie ſich nur mit 1, 2 oder 5 Fuß 
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etheben, find oft hinreichend, eine monotone Flaͤche zu unter⸗ 

brechen, und ihr jene Abwechslungen mitzuthetlen, die fo viel 

Vergnügen und Anmuth gewähren. | 

| | $. 15. 
Außer dieſen neuen Geſtalten, die die Kunſt entſtehen macht, 

muß ſie aber auch die alten entweder benuͤtzen, verſetzen oder ver— 

beſſern, wo es noͤthig iſt, und ſie dann bildlich anwenden oder 

gar entfernen: So z. B. koͤnnen Abhaͤnge, die vormals ſchoͤn 

waren, durch Erd-Revolutionen, durch überſchwemmungen ıc. 

in haͤßliche Grundbruͤche, in jaͤhe, nackte und dabei gefaͤhrliche 

Abgruͤnde verwandelt worden ſeyn, die ſich noch obendrein in 

keinen bildlichen Verein bringen laſſen. Solchen Erſcheinun— 

gen von gewaltſamer Zerſtoͤrung muß die Kunſt, wie auch ſchon 

gerathen worden iſt, ihre fruͤheren, ihre ſchoͤnen urgeſtalten 

wiedergeben; ſie muß dieſe abgeriſſenen, getrennten Formen 

wieder aͤſthetiſch, harmoniſch und bildlich aneinander reihen, 

und damit ihre neue Schoͤpfung bereichern und verſchoͤnern. 

Es giebt auch Faͤlle, wo durch einen Erderuͤcken ein ſchoͤner 

Waſſerfall, eine Ausſicht verſteckt wird. Ein folder Rüden 

müßte daher geſenkt, oder gar abgetragen werden, wenn fein 

bildlicher Werth jenem, den er dem Auge entzieht, nachſte⸗ 

hen wuͤrde. Eben ſo koͤnnen die von der Natur ſchon gebil— 
deten Huͤgel, wenn ſie zu niedrig und ohne Wirkung erſcheinen, 

erhoben, und mit kraͤftigern Geſtalten verſehen werden. 

§. 14. 

Suͤmpfe dürfen in Gärten nicht erſcheinen; ein Bach, 

den die Kunſt durch dieſe hinſchlaͤngelt, kann das Gewaͤſſer auf— 

nehmen, und zugleich auch die Erde liefern, um die tiefen 

Stellen zu erheben, und den Sumpf verſchwinden zu machen. 

Der Mangel an Erde hat mich auch mehrmal veranlaßt, 

Seen, Teiche, oder Thaͤler zu bilden; ich legte aber dieſe an, 

wo ich glaubte, daß ſie hingehoͤrten, und wo ſie ſich bildlich 



Ba. None 

auszeichneten, und benuͤtzte die gewonnene Erde für Pflan⸗ 
zungen, erhob Huͤgel, oder machte oͤde, naſſe Stellen fruchtbar. 

Durch das eine oder andere Unternehmen wurden nicht 
allein die laͤndlichen Schoͤnheiten vermehrt, ſondern auch das 
Wachsthum, das geſunde Ausſehen der Pflanzen und die 1 
ungemein verbeſſert. 

XIV. 

über das Ausgraben der Seen. 

| K 1. 

Dieſe Waſſerſpiegel, die in der Landſchaft ſo außerordent⸗ 

lich ſchoͤn erſcheinen, koͤnnen nicht anders als den Gaͤrten 
ſehr willkommen ſeyn. Außer ihrem bildlichen Werthe in 

der Landſchaft verbreiten ſie auch Leben und Bewegung in der 

Natur. Die Sonne, der Mond, der mit tiefziehenden ſchwe⸗ 

ren Wolken bedeckte Himmel, die Baͤume und Geſtraͤuche, die 

die Ufer uͤberhaͤngen, mit den am Geſtade ſich zeigenden Luſt⸗ 

wandlern, malen ſich jeden Tag anders in den Fluthen, ſie 

gewaͤhren dem Bilde Neuheit, und 5 vom hohen Werthe 

fuͤr die nachahmende Kunſt. 

In ſchoͤnen Sommertagen ſchwimmen Kaͤhne mit muntern 

Geſellſchaften auf dieſen Waſſerſpiegeln umher; auf den Inſeln 

ertoͤnen ſanfte Harmonien, wo die Saͤnger der Waͤlder mit ein⸗ 

ſtimmen; und der Mond ſpiegelt ſich in dieſem Bilde der Ruhe 

mit feierlicher Pracht. 

In der Jahreszeit, wo die ganze Natur von ihren Reizen 

entkleidet iſt, wo ſie in einem ganz veraͤnderten, nackten, ver⸗ 
laſſenen Zuſtande erſcheint, und nur wenig mehr beſucht wird, 

laden die Seen, die dann mit glatten Eisdecken geſchloſſen 
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find, zu gymnaſtiſchen Übungen ein. Die gewandte Jugend 
gleitet nun auf Schlittſchuhen, Schlitten ꝛc. auf dieſen Kryſtall— 

Flaͤchen froh und munter umher, und ruft da wieder Froh⸗ 

finn und Leben zuruͤck, wo beides für eine Weile verfchwuns 

den war. ö 

.* 2. 

Fuͤr ſolche Seen, die die Gaͤrten aufnehmen, muͤſſen eher 

tief als hochgelegene Stellen, und dieſe nicht zu nahe am 

Wohnhauſe, der Feuchtigkeit wegen, gewaͤhlt werden; ſie duͤr— 

fen auch nicht, wie ſchon erwaͤhnt worden iſt, zu tief ausge— 

graben werden, damit fie nicht die allergeringſte Gefahr darbie⸗ 
ten, noch fuͤrchterlich erſcheinen, welches in Gaͤrten, wo auch 

der Zutritt der zarten Jugend erlaubt iſt, wo man auf Kaͤhnen 

und im Winter auf Schlitten fährt, forgfältig vermieden wer: 

den ſollte. 

Daher muß auch das Waſſerbett nach einer concaven Form 

* 

ausgegraben werden, nämlich es muß ſich von den Ufern all: 
maͤhlich und immer tiefer gegen die Mitte und nie plotzlich hinab⸗ 

ſenken, damit der, welcher hineinfaͤllt, wieder leicht herauswaten 

kann. Das Ausgraben eines Sees geſchieht gewoͤhnlich mittelſt 

Accord⸗Arbeitern; man thut wohl, wenn man den See vorerſt 

mitten durchgraͤbt, naͤmlich, wenn man eine Leere bildet von 

ungefaͤhr 30 Fuß weit, damit ſich die Fuhren ausweichen koͤn— 

nen, und welche die concave Linie deutlich darſtellet, die das 

Waſſerbett annehmen fol. Dieſe Grundarbeit hat zwar mit 

dem Ausgraben der Thaͤler ſehr viel aͤhnliches; nur iſt es nicht 

noͤthig, daß man dem unter Waſſer liegenden Bette eine andere 

als die gewöhnliche concave Form, mit der gehörigen Tiefe, die 

ſich nach dem Ausfluße hinneiget, ertheilet. 

In dem Falle, wo mit der Erde haͤßliche Tiefen oder 

Suͤmpfe ausgefüllt, Raſenplaͤtze, Pflanzungen verbeſſert wor- 
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den find, koͤnnen dann mit dem Überfluffe an ſchicklichen Or⸗ 
ten Huͤgel erhoben werden. 

8. 8. 
Außer den gewoͤhnlichen Schleußen, dle mit Schusbrettern 

verſehen ſind, und mit Walzen auf- und niedergelaſſen werden, 

beſteht noch eine andere weit einfachere Conſtruetion, mittelſt 

beweglicher vierkantiger Hoͤlzer, die man aufeinander in Pfeiler⸗ 

Falzen einlegt, und das Waſſer damit aufſtauet oder ablaͤßt. 

Dieſe ſchon ſehr alte Erfindung will ich hier, wegen ihrer ganz 

vorzuͤglichen Einfachheit und Brauchbarkeit, und weil fie in 

den Gaͤrten nicht geſehen wird, folglich auch keinen Miß⸗ 
ſtand erzeugt, den angehenden Seen die damit noch 

nicht bekannt find, erklaͤren. 

An der Stelle, wo eine ſolche Schleuße erbaut werden 

ſoll, muß forderſamſt ein Roſt- und Waſſerbett gelegt werden, 

damit das Waſſer weder die Waͤnde, noch die Schleußenpfeiler 

untergraben, noch ſonſt in die Tiefe wuͤhlen, oder andern 

Schaden verurſachen kann. Es werden auch jn gleicher Zeit 

die beiden Schleußenpfeller, entweder von Stein oder von Ei⸗ 

chenholz, und nach der erforderlichen Offnung oder Entfernung, 
von 10 bis 20 Fuß angelegt. An den innern Waͤnden biefer 

Pfeiler muͤſſen dann Falzen eingehauen werden, die ungefaͤhr 

6 Zoll breit und 5 Zoll tief ſeyn koͤnnen, in welche dann die 

erwaͤhnten Stauhoͤlzer eingelegt werden. 

Dieſe 2 Pfeiler muß eine wagrechte Schwelle verbinden, 

auf welche das erſte Einleg- oder Stauholz dicht aufgelegt 
werden kann. Die Hölzer koͤnnen, wenn die Pfeiler- Falze 

6 Zoll Weite hat, 5 Zoll des noͤthigen Spielraums wegen zur 

Breite, und 6 bis 7 Zoll zur Hoͤhe erhalten. Sie koͤnnen aber 

auch eben ſo hoch als breit gefertigt werden, dieſes haͤngt blos 

von der Laͤnge ab, die ſie erhalten, und wobei die Ruͤckſicht 

genommen werden muß, daß ſie nicht zu ſchwer ausfallen, um 



leicht eingelegt, und eben fo leicht wieder herausgenommen wer⸗ 

den zu koͤnnen. 

Wenn z. B. die en: Öffnung 10 Fuß (die Tlefe 
der Falzen mitgerechnet) betraͤgt, ſo duͤrfen die Hoͤlzer nur 9 

Schuh 10 Zoll Laͤnge erhalten, daß ein hinlaͤnglicher Spielraum 

in den Falzen bleibt, und damit ſich dieſe Hoͤlzer im Einlegen 

oder Herausnehmen nicht ſperren koͤnnen. Ein jedes dieſer Hoͤl— 

zer, deren Anzahl die Waſſerhoͤhe beſtimmt, muß an beiden 

Enden mit einem wagrecht durchgehenden, ein Zoll dicken runs 

den Zapfen (er ſey von Eiſen oder Holz) verſehen ſeyn, und 

dieſer muß auch auf beiden Seiten 6 Zoll vorſtehen, damit 
man ihn mit der Hand, oder mit einem Hacken faſſen, und 

mittelſt dieſer Zapfen das Holz herausheben, oder wieder ein— 

legen kann. Mit Huͤlfe dieſer Hoͤlzer alſo, die ganz einfach 

in die Pfeiler-Falzen dicht aufeinander gelegt werden, daß bei⸗ 

nahe kein Waſſer durchrinnt, welches davon abhaͤngt, wenn 

ſie gut aufeinander paſſen, kann ein See oder Teich auf jede 

beliebige Höhe aufgeſtauet, und auch wieder abgelaſſen wer— 

den. Man legt z. B. ſo viel gleichfoͤrmige Hoͤlzer ein, als der 

See oder Teich ſteigen ſoll, und wenn es ſich ergiebt, daß das 

letzte Holz entweder zu hoch, oder um etwas zu niedrig waͤre, 

ſo kann fuͤr dieſes Verhaͤltniß noch ein beſonderes Holz gefertiget, 

und zum Schluß aufgelegt werden. N 

Die Erfahrung hat mir die Zweckmäßigkeit dieſer Schuͤ⸗ 

ben, welche um München her fo häufig angewendet werden, 

hinlaͤnglich bewährt; fo: daß ich fie mit aller Zuverſicht und 

auch noch deswegen empfehlen kann, weil ſie nicht ſo koſtbar 

wie die gewoͤhnlichen ſind, und in den Gaͤrten, wie geſagt, 

keinen Mißſtand bilden; bei ihnen ſieht man uͤber dem Waſſer 

keinen Bau, keine Walzen, keine Ketten keine Hebel mehr; 

man wird auch kein ſchwerfaͤlliges Schutzbrett an Ketten in der 

Luft gewahr. Eine ſolche Schleuße kann ſo angelegt werden, 
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daß man fie gar nicht ſieht, denn es iſt hinreichend, wenn 

die Pfeiler“, in welche die erwähnten Stauhoͤlzer eingelegt 

werden, nur 4 bis 6 Zoll über den hoͤchſten Waſſerſtand 

hervorragen, welches ja kaum bemerkt werden kann. Beim 

Ablaſſen können die eingelegt geweſenen Hölzer in Gebuien. | 
ungeſehen anfbewahrt werden. 

In dem koͤnigl. engl. Garten bei München wurde nach mei⸗ 

nem Vorſchlag ein Waſſerfall mit 80 Fuß Weite angelegt, und 

die ſo eben beſchriebenen Schuͤtzen (weil die obern und untern 

Baͤche daſelbſt einigemal im Jahre trocken gelegt werden muͤſ⸗ 

ſen) und zwar mit fuͤnf Offnungen, und ihren erforderlichen 

Pfeilern und Einleghoͤlzern angewendet. Die Felſen des Waſ⸗ 

ſerfalles wurden ſowohl vor dieſe Öffnungen, als vor die Pfei⸗ 

ler ſelbſt in natuͤrlichen Maſſen hingeworfen, und die letztern 

hinter dieſe ganz verſteckt. Von dieſem kuͤnſtlichen Stauwerk 

ſieht man nicht das allergeringſte, und die ſich ungefaͤhr 9 Zoll 

über der Waſſerflaͤche erhebenden Pfeiler-Haͤupter find fo rui⸗ 

nirt, daß fie den Felſen gleichen. Die 5 Öffnungen (Durch⸗ 

laͤſſe) von der Linken zur Rechten haben folgende Weiten: naͤm⸗ 

lich 9, 11, 14, 21 und 29 Schuh, die beiden Pfeiler bei 

der weiten Öffnung haben 4 Schuh Quadrat⸗Breite „und die 

übrigen 3 Schuh 3 Zoll. Beim Einfluß der Seen ſollte der 

Gartenkuͤnſtler trachten, wo es anders möglich 10 5 einen 1 i 

tigen Waſſerfall zu bewirken. 

Teiche 5 1 a een ie 

a „ 0 | 

Bei dem Erschaffen der Teiche wird bee ach fo 

wie bei den Seen verfahren. Auch ihre Ufer ſollen ſich unter 

dem Waſſerſpiegel allmaͤhlich hinabſenken, und das Teichbett 

nach dem Ausfluſſe hingeneigt werden, damit fie gleich den 
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Seen trocken gelegt werden koͤnnen. Da ſich aber bie Ufer der 

Teiche uͤber dem Waſſerſpiegel der Wirkung der uͤberhaͤngenden 

Geſtraͤuche wegen, bald mit 3, 4 bis 5 Fuß erheben muͤſſen, 

ſo ſollte dieſes Erheben hin und wieder mit Maſſen von Felſen 

bewirkt, und dadurch die gefaͤhrlichen Grundbruͤche vermieden 

werden. 

Jene Stellen und Swiſchenräume, wo dieſe Felſen auf⸗ 

hoͤren, mögen dann, wie bei den Seen, in fanften Ab: 

hängen erſcheinen, und angenehme Contraſte erzeugen, auch zu— 

weilen nur mit einem . W „ohne 9 3 t 

ſen werden. N 

Da es auch bei anten, faſt ſtehenden Waſſerſpiegen gar 

oft der Fall iſt, daß ſie von Waſſerpflanzen, auch von andern 

Gegenſtaͤnden verunreiniget werden, fo iſt es um fo mehr noͤ⸗ 

- thig , noch außer ihren vermehrten Ausfluͤſſen eine Anzahl 

Schwaͤne zu halten, weil dieſen die Waſſerpflanzen zur Nahrung 

dienen, welche ſie auch mit ihren langen Haͤlſen vom Grunde 

ge holen, und gänzlich vertilgen. 6685 

“rs { XV, Jar Be : 

Allgemeine Bemerkungen, wie die Natur bei ihren Pflan⸗ 
zungen im großen Maßſtabe zu Werke geht. 

1 8 

Die Natur hat unſere ſchoͤne Erde mit unendlichen Bei⸗ 

ſpielen von verſchiedenen Pflanzungen, an eben ſo verſchiede— 

nen Standorten, und unter ſo mannichfaltigen Formen und 

Arten geſchmuͤckt, daß wir an dieſen ſchoͤnen Muſtern und Ur: 

bildern nie einen Mangel haben werden. 

Bald bedeckt ſie die Abhaͤnge der Berge mit gedraͤngten 

Waͤldern, die keine Durchſicht erlauben, und wo eine ewige 
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Daͤmmerung wohnt, bald kroͤnt ſie nur ihre hoͤchſten Gipfel 

mit kuͤhnen Maſſen kraͤftiger Bäume, die da in Wolken ge 

huͤllt, den Stuͤrmen trotzen; bald laͤßt ſie ihre Pflanzungen im 

Charakter heiliger Haine erſcheinen, bald in abgeſonderten Maſ⸗ 

ſen, bald mit einzelnen Baͤumen, die den laͤndlichen Bildern 

zu Vorgruͤnden dienen; auch begleitet ſie Stroͤme und Baͤche 

oft mit leicht hingeworfenen Gruppen von ſchlanken Erlen und 

Weiden, und laͤßt ganz nahe gedraͤngte, duͤſtere Waͤlder die 

Ufer bedecken und uͤberſchatten. Sie uͤberhaͤngt ihre Felſen⸗ 

wände mit Epheu (Hedera Helix), der Waldrebe (Cle- 

matis Vitalba), dem Geisblatte (Lonicera Periclyme- 

num, und Caprifolium), der Brombeere und Himbeere 

(Aubus frueticosus und idaeus), mit der wilden Roſe, 

(Rosa spinosissima und villosa) mit der Berberitze (Ber- 

beris vulgaris) und mit noch vielen andern Geſtraͤuchen, 

oder laͤßt aus Ihren unzugaͤnglichen Felſenkluͤften und Spalten 

an ſchauervollen Höhen und ſchwindelnden Abgruͤnden, bie 

Tanne, (Pinus Abies) den Ahorn, (Acer platanoides 

und Pseudoplatanus) die Birke, (Betula alba) den Vo⸗ 

gelbeerbaum, (Sorbus aucuparia) den Mehlbeerbaum (Cra- 

taegus Aria) x. kuͤhn, und gleichſam in den Lüften ſchwebend, 

und mit einem uͤppigen Gruͤn hervorwachſen. Allein die Na⸗ 

tur pflanzt nicht, ſie ſtreut vorzuͤglich nur Saamen aus, oder 

bewirkt, daß Wutzeln ausſchlagen; ſo uͤberdeckt ſie Mellen 

lange Gegenden bald mit Eichen-, Buchen-, Ahorn, Bir⸗ 

ken-, oder Tannenwaͤldern, und läßt die eine oder andere Art 

Baͤume nur dann erſt aufhoͤren, ſich weiter zu verbreiten, wenn 

dieſer die erforderlichen Lagen oder die Erde zu mangeln an⸗ 

fängt, die ſich für eine andere Baumart wieder guͤnſtiger be⸗ 

weist. So entſtehen dann jene großen Waldmaſſen in der 

Natur, die ſich eben ſo kraͤftig, als harmoniſch ausdruͤcken, 

a weil 
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well fie groͤßtentheils aus einer Holzart von ihr aufgeſtellt wor- 

den ſind. 

§. 2. 
Deſſen ungeachtet zeigt es ſich in jenen Urwaͤldern der 

Natur, die ich hier meine, und an welchen die Menſchen 

ihre Kunſt noch nicht angewendet haben, wenn ſie aus lau— 

ter Eichen oder aus einer andern Baumart beſtehen, daß 

auch öfters noch andere Holzarten anſehnliche Flaͤchenraͤume in 

ihrem Innern einnehmen, die zugleich die angenehmſten Con: 

traſte und ſelbſt die intereſſanteſten Wirkungen hervorbringen, 

welche nur Pen die fo eben geſagte Weiſe entſtehen. 

§. 3. 
Da alſo die Natur fuͤr eine jede bäcſchtedene Holzart 

dadurch ſorget, daß ſie dieſer ihre eigene Lage und Erdart 

meiſtentheils anweiſet; ſo folgt dann weiter daraus, daß der 

Eichwald da, wo ihm dieſe Erforderniſſe gaͤnzlich mangeln, 

fein Ende nimmt, und daß an dieſen Stellen jene großen Über: | 
gaͤnge der Waͤlder, naͤmlich von einer Baumart zur andern er— 

folgen muͤſſen, durch welche ſich die Natur ſo b 

und reizend ausdruͤckt. = 

Übergänge natürlicher Wälder. 

$. FR 

Die Natur entzieht nicht augenblicklich dem Eich- oder 

Buchwalde feine ihm zum Gedeihen angewieſene Erde, ba: 

her hoͤrt er auch nicht ploͤtzlich auf, ſich auszudehnen. Es 

zeigen ſich vorher und da, wo der übergang zu einem andern Wald 

ſeinen Anfang nimmt, noch große, aber ſchon vom aufhoͤrenden 

Walde mit ſchmalen Zwiſchenraͤumen losgeriſſene Waldſtuͤcke, 
die aber immer kleiner erſcheinen, und ſich endlich nur in Gruppen, 

und dann in einzelnen Bäumen, zuweilen auf leeren Raͤu⸗ 

7 
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Raͤumen und weit entfernt von ihres gleichen zeigen, und fo 
allmaͤhlich aufhoͤren. Mi 

$. 5, 

Eben fo unvermerkt, wie der herrſchende Wald aufhört, 

greift der neue dadurch ein, daß er ſchon die noch ſchmalen 

Zwiſchenraͤume, die der aufhoͤrende Wald zuruͤckluͤßt, mit feinen 

einzelnen Baumarten ausfuͤllet, und ſo, wie ſich dieſe Zwi⸗ 

ſchenraͤume erweitern, fortfaͤhrt, feine Baumarten zu verbreis 

ten, bis endlich dieſe zum neuen herrſchenden Walde werden. 
5 N 5 

So verführt die Natur, fo geht fie von einem Walde 

zum andern aber unvermerkt Über , ohne daß fie eine beute 

liche Scheidungs-Linie gewahr werden läßt, und ohne daß man 

ſagen kann, hier ſcheiden ſich beide. Ihr übergang iſt ein zar— 

tes ſanftes Gewebe harmoniſcher Verbindungen, wobei ſich For— 

men an Formen maleriſch anreihen, und in einander verſchmel⸗ 

zen, und zugleich ihr Farbenſpiel ſich lieblich entfaltet. 

N M e 
Von dieſer maleriſchen Haltung, von dieſen ſchoͤnen For⸗ 

men und Umriſſen aller Art, die die Natur aufſtellt, kann man 

ſich am beſten auf hochgelegenen Standpuncten uͤberzeugen. Da 

zeigen ſich die verſchiedenen Wald- Anlagen, wie fie ohne Ver⸗ 

worrenheit in einander greifen, wie ſich die Eichen-, die Bus 

chen⸗ die Birken- und die Nadel-Waͤlder in großen majeftäti- 

ſchen Maſſen ſo deutlich entwickeln; wie die eine Baumart zur 

andern unvermerkt übergeht, und wie ſich beide fo uͤbereinſtim⸗ 

mend vereinigen, und in einander verweben, daß auch nicht die 

leiſeſte Spur einer eigentlichen, ſich beſtimmt ausdruͤckenden 

Scheidungs⸗Linie entdeckt werden kann, weil keine der Art Linien 

zwiſchen den Urwaͤldern der Natur beſtehen. Nur bei ſolchen Wälz 

dern, die durch Menſchen-Fleiß hervorgehen, und die auch zum 

oͤftern noch unter geometriſchen Formen erſcheinen, wird man 
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ähnliche harte Scheidungs⸗Linlen, die auch nicht felten in gera⸗ 

der Richtung hinziehen, gewahr. / 

XVI. 

Über das bildliche maleriſche Gruppiren und Verbinden 

der Baͤume und Geſtraͤuche in den Gaͤrten ſelbſt. 

$. 1. 

So eben wurde die Verfahrungsweiſe der Natur, wi fie 

auf eine faſt unmerkbare Weiſe in ihren Urwaͤldern von einer 

Holzart zur andern uͤbergeht, ohne daß eine beſtimmte Schei— 

dungs⸗Linie zwiſchen beiden gewahret wird, erklaͤret. 

Allein dieſes Verfahren der Natur kann die Kunſt in ih 

ren Gaͤrten nur da anwenden, wo ſie vermag im großen Maß— 

ſtabe ihre Waldparthien auszudehnen und aneinander zu rei— 

hen. Nur da iſt ſie im Stande, ihre Waͤlder wie die Natur 

zu verbinden, und das wechſelſeitige Eingreifen einzelner vom 

herrſchenden Walde losgeriſſener Gruppen und Baͤume bei ih— 

ren Übergängen anzuwenden, um ihre Scheidungs-Linien zu 

verwiſchen oder zu verbergen. Bei kleinen Pflanzungen aber, 

wo ſich die in Verbindung tretenden Gruppen im Durchmeſſer 

nur mit 50 bis 100 Fuß ausdehnen, kann dieſes nicht wohl 

Statt finden, ohne daß in den Hauptformen durch dieſe losge⸗ 

riſſenen kleineren Gruppen Verwirrungen entſtehen wuͤrden, die 

dem Bildlichen Nachtheil bringen duͤrften. 

In ſolchen Fällen koͤnnen dann nur durch die unregelmaͤſ— 

ſigen, bald vor- oder ruͤcktretenden Umriſſe der Gruppen ſelbſt, 

und durch ihr keckes und tiefes Ineinandergreifen, dieſe Verbin— 

dungen und Übergänge, ſowohl der Natur, wie dem Bildlichen, 

naͤher gebracht werden. 

* | 5 
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8 2. 
Aber an dieſes Zuſammenwirken der Natur, im u Em⸗ 

klange mit der Kunſt, reihen ſich beim Pflanzen der Naturgaͤr⸗ 

ten noch gar viele andere Ruͤckſichten, die dem Garten⸗ e 

nicht minder wichtig ſeyn duͤrfen, naͤmlich: 

a) Das Hervorbringen ſchoͤner Formen, die ſich dem Land⸗ 

ſchaft-Maler empfehlen. 

b) Das Bewirken der ſo mannichfaltigen uͤbereinſtimmenden 

bildlichen Übergänge, der Baum» und Straucharten un⸗ 

„ ter einander. 

c) Die Anwendung und Wirkung der ſo verſchiedenen 405 

ben⸗Toͤne, der Blaͤtter, der Stämme und Aſte in den 

Pflanzungen. 

d) Das Verhuͤten, damit nicht langſam wachſende Hoͤlzer, 

hinter oder zwiſchen ſchnell wachſende, oder daß niedrig 

. bleibende Baͤume unter hochwachſende gepflanzt werden, 

wo ſie zu Grunde gehen, und dadurch haͤßliche Luͤcken 

und Unterbrechungen in den ſchoͤnen Wellen-Linien, 

(die ſich auch in den Vffenhege uͤberall zeigen muͤſ⸗ 

ſen) hervorgehen. 

. 5: 
Die Natur druͤckt ſich nur zufaͤllig bildlich aus, die 

Kunſt thut dieſes mit Vorſaz. Das Beſtreben der Natur 

geht vorzüglich dahin, ihren Pflanzen jene Stellen anzuweiſen, 

wo ſie dieſe ernaͤhren und verbreiten kann, ohne Ruͤckſicht, ob 

ſich gerade die Baͤume, oder die Straͤucher, die ſie in Verbindung 

bringt, maleriſch ausdruͤcken oder nicht; daher kann auch nicht 

jede Scene in der Natur der Landſchaft-Malerei zum Muſter 

dienen, und einer Nachahmung gewürdigt werden. Allein die 

Kunſt bemuͤht ſich, beides zu erreichen. Vermag ſie dieſes, 

wie es gar oft im Reiche der Moͤglichkeit liegt; ſchmuͤckt ſie 

ihre Pflanzungen noch obendrein mit den ſo zahlreichen aus⸗ 
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laͤndiſchen Baͤumen und Sträuchern, dann nähert fie fich die— 

ſem ſchon früher erwähnten kleinen Vorzuge über fie, und 

nennt ihre Schöpfung "ren Garten. 

Schoͤne Formen gehen aber im erſten Falle vorzuͤglich da— 

durch hervor, wenn mehrere Bäume oder Sträucher von gleicher 

Art in großen Maſſen aufgeſtellt werden, und aus folgenden 

Gruͤnden: . 

Baͤume von der naͤmlichen Art haben unter ſich weit mehr 

Ahnlichkeit, als Baͤume verſchiedener Arten: ihr Wuchs, ihre 

Geſtalten, ihr Aſte- und Blaͤtterbau, ihre Färbung find faſt 

dieſelben; folglich koͤnnen ſie ſich auch eher in einem harmoni— 

ſchen Einklang und in einer maleriſchen Haltung dem Auge dar— 

ſtellen, als im umgekehrten Falle. 

| 9. 3. 
Dieſe reine harmoniſche Verbindung, welche Baͤume und 

Straͤucher einerlei Art unter ſich darbieten, duͤrfen daher auch 

nicht, weder willkuͤhrlich, noch zu oft durch andere Baumarten 

unterbrochen werden, weil ſich dadurch dieſe ſchoͤnen, har— 

moniſch und bildlich in einander greifenden Geſtalten in minder 
ſchoͤne aufloͤſen wuͤrden. 

Zum Beiſpiel: man wuͤrde zu einer 9 von 30 bis 

60 Fuß im Durchmeſſer, 20 bis 30 verſchiedene Baumarten 

waͤhlen, und dieſe auch noch, wie ſie der Zufall in die Hand 

giebt, ohne Ruͤckſicht auf Wuchs oder Form willkuͤhrlich unter 

einander pflanzen; welcher Landſchaft-Maler moͤchte wohl ein 

ſolches Galimathias malen wollen oder koͤnnen. 

So wurden zwar die Gebuͤſche in den vormaligen ſymme⸗ 

triſchen Gaͤrten gepflanzt; was das Ohngefaͤhr dem Pflanzer 

darbot, ob es ein Baum oder ein Strauch, ob es dieſe oder 

jene Baumart war, wurde in die Baumgruben geworfen; daher 

aber hatten auch dieſe Pflanzungen weder eine maleriſche Haltung, 

noch einen maleriſchen Werth. Dieſer beſtaͤndige Wechſel hin— 
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derte das Entſtehen fchöner Formen und Umriſſe, weil ſie jeden 

Augenblick wieder durch andere Baumarten, und groͤßtentheils 
von entgegengeſetzten, oft ſich widerſprechenden Charakteren und 

Umriſſen geſtoͤrt und durchkreuzt wurden. Daraus erweist ſich 

nun die Nothwendigkeit, daß, wo dieſes moͤglich iſt, große 

Maſſen von Baͤumen und Geftyiuchen, einerlei Art, mit 400, 
600 bis 1000 Stuͤck und mehr, nach Verhaͤltniß des Raums 

aufgegeſtellt werden ſollten *); weil ſich dieſe mit einem gleiche 

zeitigen Wuchſe erheben, ſchoͤne, in einander greifende und uͤber⸗ 

einſtimmende Umriſſe bilden, auch ſich der Verfahrungsweiſe 

der Natur naͤhern, die ſich gewoͤhnlich in Maſſen, deutlich, 

groß und kraftvoll ausſpricht. 8 

§. 5. 

Welche Wirkung vermag ein einzelner Ahorn hervorzubrin⸗ 

gen, wenn er ſich einſam und allein, verlaſſen von ſeines glei⸗ 

chen, unter Baͤumen von andern Arten befindet? Ein ſolcher 
einzelner Baum iſt gleichfam verloren unter biefer heterogenen 

Menge, und wird nicht felten von den Voruͤbergehenden bedau⸗ 

ert, weil er ſich im Gedraͤnge befindet, und ſeine ſchoͤne Ge⸗ 

ſtalt nur aͤußerſt unvollkommen zeigen kann. Dleſes iſt eine 
nur zu bekannte Wahrheit, die mich auch oft genoͤthigt hat, 
ſolche einzelne Baͤume, an deren Erhaltung gelegen war, und 

weil ſie keine Wirkung thaten, und kaum wahrgenommen wer⸗ 

den konnten, herausgraben zu laſſen, um ſie wieder an einer 

andern Stelle dem Genuſſe naͤher zu bringen, oder gegen einen 

zu fruͤhen Tod zu ſchuͤtzen. 

| ) In kleinen Garten: Anlagen von 8 bis 12 Tagwerk groß, 

kunnen die Gruppen mit 100, 200 bis 300 Bäumen oder 
En einerlei Art beſetzt werden. / 
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§. 6. 
Alle Baumarten ſind in ihren Formen eben ſo verſchieden, 

als ihr Werth fuͤr die bildende Kunſt verſchieden iſt. 

Die breiten ſtumpfen Formen der Kronen der majeſtaͤti— 

ſchen Eiche, die der Hain- und der Rothbuche, der zahmen 

und der Roßkaſtanie, die der Ruͤſtern, der Linden, der gemei— 

nen ſchwarzen und der Silberpappel, mit der Eſche, dem Pla— 

tanus, dem gemeinen Ahorn, der gemeinen und der ſchwarzen 

Wallnuß, den hochwachſenden Weidenarten ꝛc. find maleriſch, 

deutlich und ausdrucksvoll geſtaltet. Ihre ehrwuͤrdigen Kronen 

theilen ſich in maleriſche Parthien, die bald im vollen Licht— 

glanze hervorgehen, oder mit Schatten bedeckt in's feierliche 

Dunkel zuruͤcktreten; und jene ſo angenehmen bildlichen und 

geiſtigen Wirkungen durch Helldunkel hervorbringen, die fuͤr 

die bildende Kunſt eben ſo belehrend, als fuͤr ihre Nachahmung 

2. e und wirkend ſind. 
* §. 7 . 

Die Formen ſolcher Baͤume ſind daher jenen, z. B. der 

Zittereſpe, der Birke, der italieniſchen Pappel, der Akazie, dem 

eſchenblaͤtterigen Ahorn, der Gleditſchie, dem Zuͤrgel- und dem 

Vogelbeerbaum mit den Nadelhoͤlzern ꝛc. weit vorzuziehen, 

wenn es darauf ankoͤmmt, kraͤftige, mit kecken umriſſen ge⸗ 

zeichnete Gruppen oder Waldparthien aufzuſtellen, weil die— 

ſes die letzten nur in einem weit geringeren Grade zu leiſten 

vermoͤgen. 

§. 8. 

Eben fo gebührt zwiſchen den Laub- und Nadelhoͤlzern 

den erſten der Vorzug, und man ſollte daher in den Gaͤrten 

auch weit mehr auf Laub- als auf Nadelhoͤlzer Ruͤckſicht neh— 

men, und zwar aus folgenden Gruͤnden: 

a) Der Landſchaftmaler, wenn es vom ihm abhaͤngt, waͤh— 

| let eher Laub- als Nadelholz zu ſeinem Bilde, weil ſich 
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die Nadelhoͤlzer nicht fo maleriſch ausdrucken wie das 

Laubholz. Die Pinus Abies beſonders bildet einen 

ganz ſenkrechten Stamm mit fpiger Krone uud faſt ho⸗ 

rizontalen Seitenaͤſten, die nur erſt in einem hohen Al⸗ | 

ter durch ihr Herabhaͤngen einen maleriſchen Charakter 

annehmen. Die gemeine Foͤhre (Pinus sylvestris) 
zeigt aber unter allen Nadelhoͤlzern die beſte maleriſche 

Form, weil ſie ſich in Maſſen vertheilt, und eine 

ſtumpfe Krone bildet, nur Schade, daß ſie ein ſchmu⸗ 

biges Grau bedeckt; daher ſieht man auch unter den 

Landſchaftmalereien weit mehr mit Laub, als mit Na⸗ 

delhoͤlzern gemalte Bilder, weil die Geſtalten der erſten 

mehr Zeichnung, Rundung, mehr Maſſe, mehr Ab⸗ 

wechslung in den Formen, und auch mehr Vefhebene 

Farbentoͤne als die letzern ausdruͤcken. 

bp) Die Nadelhoͤlzer haben auch noch außer ihrer einformi⸗ 

gen Geſtalt ein melancholiſches Anſehen, und ſollten da⸗ 

her in den Gaͤrten nicht zu haͤufig, und vorzuͤglich nur 

da angewendet werden, wo heitere mit ſchwermuͤthigen 

ernſthaften Scenen abwechſeln. Die Nadelhoͤlzer, un⸗ 

ter denen ſich der Pinus Strobus an Schoͤnheit und 

ſchlanker Form, mit ſeinen leicht beweglichen Aſten 
und den zarten und hellfarbigen Nadeln beſonders aus⸗ 5 

zeichnet, muͤſſen aber auch noch deswegen 

in den Gärten ihre Anwendung finden, weil ſie immer⸗ 

gruͤne Baͤume ſind, und in den Wintertagen, wo die 

Laubhoͤlzer ihr gruͤnes Gewand abgelegt haben, das ih⸗ 

rige an die Stelle tritt, und dieſen hohen Genuß der | 

ſchoͤnſten Färbung in der Natur fortfegt ). 

€ 
— 

„) Außer dieſen immergrünen Nadelhölzern, denen man den 

Taxus baccata, die verſchiedenen Wachholder⸗Arten beige⸗ 
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d) Die Nadelhoͤlzer, wenn fie in durchſichtigen Gruppen, 
und zu 3, 7, 11, bis 15 und mehr Staͤmmen bei⸗ 

ſammenſtehen ), und einen Weg begleiten; wenn im 

Hintergrunde 30, 40 bis 50 Fuß vom Wege entfernt 
ein dichter Laubwald hinzieht, auf welchem ſich dieſe von 

jenen ſo ganz verſchiedene Baͤume malen koͤnnen; ſo 

zeichnen ſich ihre Formen Äuferft vortheilhaft aus, weil 

ſie mit den Laubhoͤlzern, und ohne mit dieſen verbunden 

oder gemiſcht zu ſeyn, durch ihre Selbſtſtaͤndigkeit, einen 

eben ſo angenehmen, als maleriſchen Contraſt bewirken. 
Es iſt daher weit beſſer, beſonders in Ruͤckſicht auf Har⸗ 

monie, Haltung und Form, daß die Nadelhoͤlzer vor— 

zugsweiſe ihre eigenen Stellen einnehmen, und nie mit 

den Laubhoͤlzern gemiſcht erſcheinen. 

f $. 9. f en, 
Dieſe fanften Harmonien unter den Geſtalten der Pflan⸗ 

zungen werden aber vorzuͤglich noch dadurch erhoͤht, wenn bei 

ſellen kann, giebt es aber auch noch eine große Anzahl 

immer grüner Laubhölzer, unter welchen ſich vorzüglich 
auszeichnen die Andromeda, Arbutus Unedo und An- 

drache, Bacharis halimifolia, die Daphne, der Evony- 
mus americanus, die Ilex⸗Arten, die Ralmia, die Mag- 

nolia grandiflora, Myrica cerifera, Prunus Lauroce- 

rasus, lusitanica und sempervirens, Pyrus sempervirens, 

Quercus ilex, Suber, gramuntia, Rhamnus Alaternus, 

sempervirens, lyeioides und buxifolia, Rhododendron ma- 

ximum und ponticum, Thuja occidentalis und orientalis, 

Viburnum Cassinoides, Tinus. Die übrigen findet man 

im Claſſen⸗Verzeichniße der Bäume und Geſträuche mit 

ai, 
dem Zeichen * bemerkt. = 

Beim Pflanzen einzelner Bäume und Gruppen muß man 

vorzugsweiſe die ungerade Zahl anwenden, weil ſich dieſe 

beſſer und auch natürlicher gruppiren läßt. | 
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den verſchiedenen Baumarten, die man zuſammenſtellen will, 

auf uͤbereinſtimmende Umriſſe und bildliche Wirkung Ruͤckſicht 

genommen wird. Wenn jene Baumarten, die ſich mit einem 
ausgedehnten, kraͤftigen Aſte- und Kronen-Bau darſtellen, 

und die in ihren Formen einige Ahnlichkeit haben, in Verbin⸗ 

dung gebracht werden, wie die Eichen, die Ruͤſtern, die Hain⸗ 

und Rothbuchen ꝛc.; wenn wieder andere, die ſich pyramida⸗ 

liſch und leicht erheben, wie die italieniſchen und Balſam⸗Pap⸗ 

peln, die Birken, die Tannen, und die Lerchen mit der Weide, 

der Traubenkirſche u. ſ. w. in Maſſen und bildlich zuſammen⸗ 

geſtellt zeigen, wenn ſich die beweglichen ſchwachen, durchſichti— 

gen Kronen, die Akazien, die Gleditſchien, die Vogelbeer⸗, und 

Zuͤrgelbaͤume, die Weiden, die Zittereſpen, die Birken, die Ler⸗ 

chen, die Pappeln ꝛc. beiſammen finden; wenn auf der andern 

Seite zugleich auch auf die Ahnlichkeit und Form der Blaͤtter 
geachtet wird; wenn der großblaͤtterige Platanus mit dem Ahorn 

(Acer platanoides, dem Pseudoplatanus und dasycar- 

pon) und dieſe wieder mit dem Tulpenbaum (Lirioden- 

dron tulipifera) ꝛc. verbunden werden, wenn die zahme mit 

der Roßkaſtanie, mit der Eiche, dem gemeinen Ahorn, und die 

Weißtanne (Pinus Picea) mit dem Eibenbaum (Taxus bac- 

cata) beiſammen ſtehen; wenn die oval- und rundblaͤtterigen 

Arten, bie, Hain- die Rothbuchen (Carpinus Betulus und 

Fagus sylvatica), die Ruͤſtern (Ulmus), die Ellern (Be- 

tula Alnus), die Kirſche, der Faulbaum (Rhamnus Fran- 

gula) ꝛc. ſich nähern; wenn endlich die Baͤume und Straͤu⸗ 

cher mit gefiederten oder gefluͤgelten Blaͤttern (koliis pinna- 

tis) beiſammen in Gruppen erſcheinen, als die Eſchen (Fra- 

xinus), die Wallnuͤſſe (Juglans), die Akazien, der eſchenblaͤt⸗ 
terige Ahorn (Acer Negundo), die Sumache (Rhus), die 

Gleditſchie, die Vogelbeere (Sorbus), und der Bohnenbaum 

(Cytisus Laburnum), die Lederblume oder Staudenklee, 

r ⁰˙1wꝛm oo 
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(Ptelea trifoliata) u. ſ. w., fo würde man ſich bald vom Vor: 

‚zuge dieſer Methode, Baͤume und Sträucher zu gruppiren, 

uͤberzeugen, und dieſe Verbindungen jenen der Akazien mit den 

koßkaſtanien (Aesculus Hippocastanum), der Birken 

mit den Eichen, der Roßkaſtanien mit den Zittereſpen, der 

Eibenbaͤume (Taxus baccata), mit den Lichterbaͤumen (Big- 

nonia Catalpa), der Ahorne mit den Weiden, oder Akazien 

mit den Rothtannen (Pinus Abies) weit vorziehen. 

Solche Zuſammenſtellungen koͤnnen nur Contraſte, aber 

keine harmoniſchen Vereinigungen hervorbringen; dennoch has 

ben fie in den Gärten gar oft ein großes Intereſſe, und ich 

habe ſie auch deswegen vielmal angewendet. Ich habe die Aka— 

zien einer Rothtannen⸗-Wand vorgepflanzt, wo ſie ſich auf die= 

ſem dunkeln Hintergrunde vortheilhaft auszeichneten, und mit 

ihren im Widerſpruch ſtehenden Geſtalten auffallend contraſtir— 

ten; eben fo habe ich zuweilen die ſchmal- und weißblaͤtte— 

rige Weide mit dem großen a Ahorn zufammen: 

geſtellt ꝛc. 

Daher iſt auch hier nicht die Meinung, daß nur immer 

Baͤume mit ausgebreiteten ſtumpfen, oder mit pyramidenfoͤr— 

migen ſpitzen Kronen verbunden werden muͤſſen, oder daß 

die großblaͤtterigen oder die kleinblaͤtterigen, oder die mit gefie— 

derten Blaͤttern verſehenen Holzarten immer in einer Gruppe 

beiſammenſtehen ſollen. Eine ſolche Pflanzung wuͤrde ja ih— 

rer Einfoͤrmigkeit wegen dem Wanderer die groͤßte Langweile 

verurſachen, weil er bei der Anſicht eines Eſchenbaumes ſchon 

zum Voraus ſeine Geſellſchaft, die des Akazien-Baumes, des 

eſchblaͤtterigen Ahorns oder anderer gefluͤgelt-blaͤtterigen Baum— 

arten, errathen koͤnnte. Allein, daß dieſe Methode zu grup— 

piren die allerleichteſte und die ſicherſte iſt, ſich dem Harmo— 

niſchbildlichen zu naͤhern, bleibt außer allem Zweifel. Aus 

dieſer Methode, die Baͤume und Sträucher uͤbereinſtimmend 
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zu verbinden, gehen auch alle uͤbrigen Zuſammenſtellungen | 

und Abweichungen, die ſich bis in's tauſendfaͤltige und immer 

verſchieden bewirken laſſen, hervor, wovon auch am Ende 

dieſer Bruchſtuͤcke mehrere Beiſpiele angegeben werden ſollen. 

Da ſich alſo die Pflanzungen in den Gaͤrten nicht allein 

der Natur aͤhnlich, ſondern auch eben ſo mannigfaltig wie ſie, 
darſtellen ſollen; ſo muͤſſen ſie auch dieſe Natur in ihrer Laune 
nachahmen, naͤmlich fie muͤſſen an manchen Stellen Bäume 

und Sträucher zuſammen verbinden, ohne Ruͤckſicht, ob fie fich 

harmoniſch ausdruͤcken oder nicht; weil in Gaͤrten, wie in der 

Malerei auch Contraſte gefordert werden, die die Natur eben⸗ 

falls und haͤufig bewirkt, jedoch auch nicht ganz willkuͤhrlich; 

denn nicht jede Zuſammenſtellung bildet einen maleriſchen Con⸗ 

traſt, wie ihn die Kunſt verlangt. | i 

| Auch die Geſtraͤuche wirft die Natur groͤßtentheils ganz 

willkuͤhrlich unter einander, welches die nachahmende Kunſt 
ebenfalls, aber wie ſo eben geſagt wurde, mit bildlicher Ruͤck⸗ 

ſicht und nicht zu oft bezwecken ſollte. Sie kann daher biswei⸗ 

en Viburnum lantana mit der Roſe, den Kubus odo- 

ratus mit Ligustrum vulgare, Cornus alba mit Spi- 

raea hypericifolia, Cytisus Laburnum mit Syringa 

vulgaris, Sorbus Aucuparia mit Prunus Padus u. ſ. w. 

verbinden; wodurch dann ebenfalls, wenn fie in Maſſen auf- 

geſtellt werden, nur Contraſte, aber keine harmoniſchen Bilder 

hervorgehen. Dieſe Contraſte vermehren aber das Mannichfal⸗ 

tige der Formen, und verleihen dem Ganzen dadurch einen er⸗ 

hoͤhten maleriſchen Werth, weil ſie das beſtaͤndige Streben der 

Kunſt in den Gaͤrten, ſich bildlich ſchoͤn und harmoniſch aus⸗ 

zudruͤcken, welches der Wiederholung, folglich auch der Ein⸗ 

foͤrmigkeit nicht immer entgehen kann, zum .öftern unter⸗ 

brechen. 
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5. 11. 
Bei den harmoniſchen Übergaͤngen von einer Baumart 

zur andern, darf das Auge eben ſo wenig, wie das Ohr beim 

übergang der Tonarten in der Muſik, beleidiget werden, des— 

wegen kann auch die Auswahl der verſchiedenen Baum- und 

Straucharten, die mit einander verbunden werden ſollen, nicht 

dem bloßen Ohngefaͤhr uͤberlaſſen werden, es ſey dann, daß 

man, wie ſchon geſagt wurde, das Hervorgehen aller fich aus— 

zeichnenden Formen und Wirkungen bildlicher Schoͤnheit in den 

Gartenanlagen (die meiſtens doch nur die Kunſt W blos vom 

Ungefaͤhr erwarten wollte. 
Dem Gartenkuͤnſtler bietet das Pflanzenreich uͤber vier 

bis fünf hundert ſowohl auslaͤndiſche, als einheimiſche Bäume 

und Straͤucher verſchiedener Arten dar, die er zum Schmucke 

ſeiner Gaͤrten und zu maleriſchen Verbindungen benutzen kann. 

Welch ein Reichthum an verſchiedenen Formen, Farbetoͤ⸗ 

nen und Hoͤhen! Was vermag nicht die Kunſt, der gute Ge— 

ſchmack und eine im Schoße der Natur gebildete Phantaſie 

mit dieſen Mitteln hervorzubringen: hat doch die Mufik nur 24 

Tonarten, mit denen ſie ihre unaufhoͤrlich ia Harmo⸗ 

nien hervorruft. 

0 . 

Es iſt daher von den angehenden Kuͤnſtlern zu erwarten, 

daß ſie bei einer ſo großen Anzahl von Baͤumen und Straͤu— 

chern beim Gruppiren und Zuſammenſtellen nie in Verlegenheit 

kommen werden, ſich mannigfaltig und ſchoͤn ausdruͤcken, und 

die verſchiedenſten Formen und Wirkungen erſcheinen zu ma— 

chen. Sie werden daher bei ſolchen harmoniſchen Pflanzun— 

gen keine Bäume noch Geſtraͤuche zu ihren Übergaͤngen waͤhlen, 

die unter ſich im bildlichen Widerſpruche ſtehen. | 

Solche Übergänge wuͤrden nur eine bildloſe, verworrene 

Pflanzung aufſtellen, aber ſich nie in eine harmoniſche Verbin- 



— 110 — 

dung vereinigen, auf welcher das Auge mit Wohlgefallen ru⸗ 

het. Wie vermoͤgen ſich zwei entgegengeſetzte Formen, die Roß⸗ 

kaſtanie mit der Akazie, mit der Zittereſpe oder mit der Birke, 

wie ein grobes mit einem lieblichen zarten Weſen bildlich und 

angenehm zu verbinden? Der Landſchaftmaler, wenn es ihm 

frei ſteht, ein Bild für feine Nachahmung in der Natur zu 

waͤhlen, wuͤrde ſich durch eine geſchmack- und wirkungsloſe 

Auswahl eben ſo wenig, wie der Gartenkuͤnſtler empfehlen, 

wenn dieſer einen Übergang zwiſchen der Eiche und der Zitter— 

eſpe, oder zwiſchen dem Platanus und der Birke oder der 
Weide ꝛc. bewirkt hätte; obgleich aͤhnliche Übergänge’ in der 
Natur ſelbſt zum oͤftern erſcheinen, und die auch, wie ſchon ges 

gerathen worden, zuweilen als Contraſte nachgeahmt werden 

duͤrfen und ſollten. 

Beim Pflanzen gibt es aber Faͤlle, wo dem Pflanzer a 

manchmal gewiſſe Baumarten mangeln, um dieſe oder jene 

übergaͤnge zu bezwecken, oder auch die harmoniſchen Verket— 

tungen, wo ſie ſich zu weit ausdehnen, und Wiederholungen 

und Einfoͤrmigkeit hervorbringen, wie ſo eben erinnert worden 

iſt, zu unterbrechen. In ſolchen Verlegenheiten muß dann der 

Kuͤnſtler ſeine Zuflucht zu den Contraſten nehmen, und mit 

dieſen das harmoniſche Pflanzengewebe ploͤtzlich durchkreuzen. 

0 . 
Jene Baumarten, die man vorzuͤglich dazu gebraucht, 

muͤſſen einen ſich auszeichnenden Charakter und keine beſtimmte 

Ahnlichkeit mit andern ihnen zur Seite ſtehenden Baumarten 

haben. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit liefert vorzüglich der italie— 

niſche Pappelbaum, der ſich pyramidenfoͤrmig und ſchlank in 

den Küften traͤgt. Seine Aſte wachſen ſenkrecht und in geſchloſ— 

ſenen Maſſen, die ſich dicht um den Stamm anſchließen, und 

die daher auch mit keiner andern Baumart in harmoniſche Ver⸗ 

bindung zu treten, ſondern nur mit dieſer zu contraſtiren ver⸗ 

. 
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mögen. An einer ſolchen aufhörenden Gruppe nun, die aus 

ſchon erwaͤhnter urſache nicht fortgeſetzt werden kann, mag ſich 

dann eine Gruppe italieniſcher Pappeln anſchließen, und ploͤtz⸗ 

lich durch ihre auffallende Verſchiedenheit in der Form die bis— 

herigen uͤbereinſtimmenden bildlichen Zuſammenſtellungen unter— 

brechen und abſchneiden. An der entgegengeſetzten Seite dieſer 

Pappeln kann dann wieder mit jeder beliebigen Baumart ange— 

knuͤpft, und die Pflanzung fortgeſetzt werden. 

Dieſes Unterbrechen kann freilich auch durch andere Holz— 

arten, durch Nadelhoͤlzer: z. B. mit der Pinus Abies, Pi- 

cena, Larix und Strobus, mit der Betula alba etc, ges 

ſchehen; auch dieſe Baͤume erheben ſich mit ſpitzen Formen 

und pyramidenfoͤrmig, aber ihre Haltung iſt zum Theil ſteif; 

ſie haben bei weitem nicht das liebliche, ſchlanke Anſehen der 

italieniſchen Pappel, die ſich bei den leiſeſten Wind in den Luͤf— 

ten wieget. Übrigens darf man auch nicht die pyramidenfoͤr— 

migen Bäume für dieſe Contraſte zu oft waͤhlen. Auch an= 

dere Baͤume mit ausgezeichneten ſtumpfen Kronen muͤſſen ab— 

wechſelnd dazu gebraucht werden, um das Einerlei zu verhuͤten, 

und Mannigfaltigkeit zu bezwecken, wodurch ſich die Gaͤrten 

vorzuͤglich auszeichnen und empfehlen muͤſſen. Selbſt bluͤhende 

Geſtraͤuche koͤnnen zuweilen an ſolchen Unterbrechungen hoher 

Pflanzungen gebraucht werden. 

Der italieniſche Pappelbaum leiſtet auch in den Pflan— 

zungen, und weil er ſich hoch uͤber die meiſten Baͤume erhebt, 

noch dieſen Dienſt, daß er eine ſcheinbare Horizontal-Linie, 

welche die Wipfel der Baͤume zum oͤftern bilden, oder eine zu 

lange, mit runden Kronen ausgedehnte Linie, nicht allein an— 

genehm unterbricht, ſondern auch noch dieſe Einfoͤrmigkeit mit 

ſeinen eigenen ſich auszeichnenden ſpitzen Formen bereichert, 

und Abwechslung erzeugt. Aber auch dieſe Baͤume duͤrfen 

nicht einzeln gepflanzt werden, ſondern muͤſſen ebenfalls in 
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Maſſen erfcheinen, wenn fie anderſt als bildliche Kontraſte 

wirken ſollen. Man ſehe Alleen mit italieniſchen Pappel⸗ 

baͤumen, wie mager ſie ſich einzeln in der Landſchaft ausdruͤ⸗ 

cken. i | \ 

14. ur 2 

In Ruͤckſicht der verſchiedenen Farben⸗Toͤne in den Pflanz⸗ 

ungen iſt vorzuͤglich darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß die hell⸗ 

gruͤnen Baͤume im Vorgrunde und die dunkelgruͤnen im Hin⸗ 

tergrunde aufgeſtellt werden, damit ſich die Erſtern auf den 

Letztern auszeichnen und ihre Formen und Umriſſe deutlich aus⸗ 

druͤcken. Es koͤnnen auch bey manchen Gelegenheiten die heil: 

gruͤnen Baͤume den dunkeln zur Seite geſtellt werden, oder 

zuweilen im Hintergrunde erſcheinen, wie ſich dieſes auch in 

der Natur gar oft zeiget und von der Landſchaftmalerei ui 

geahmt wird u. f. w. 

Die filberfarbigen Bäume, als die Silberpappel wa 

lus alba), der wilde Oelbaum (Elacagnus angustifolia), 

die hohen Weidenarten gehoͤren auch unter die hellfarbigen; fie 

zeichnen ſich am Saume eines Waldes, oder wenn fie mit buns 

kelgruͤnen Baͤumen verbunden werden, ſehr maleriſch aus. Die 

Wirkung ſolcher Baͤume in der Faͤrbung iſt auch weit auffal⸗ 

lender, als jene der gewoͤhnlichen hellgruͤnen mit den dunkel: 

gruͤnen Toͤnen: die Silberpappel verbunden mit dem dunkeln 

Ahorn, oder der Eller ꝛc. erzeugt einen angenebmen Kontraſt. 

Dieſe Vertheilung der fo verſchiedenen Farben- Töne hängt 

von den bekannten Regeln ab, die in der Landſchaftmalerei 

angewendet werden, naͤmlich daß ſich dieſe mancherlei Tinten 
in der Landſchaft gleich den Formen deutlich und wirklich aus⸗ 

ſprechen; daß ſie auseinander weichen; daß keine Verwirrung 

noch Undeutlichkeit unter dieſen Farben-Toͤnen entſtehe, wel⸗ 

ches, wie auch ſchon erwaͤhnet worden, gar leicht geſchieht, 

wenn die Maſſen zu klein angelegt und mit zu vielerlei ver⸗ 

5 
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ſchiedenen Baumarten durchbrochen werden un ſ. w. Dieſes 

iſt was die Kunſt zu thun vermag; alle uͤbrlgen erhabenen 

Wirkungen von Schatten und Licht erzeuget die Sonne, und 

vorzuͤglich in den Morgen- und Abendſtunden auf die man— 

nigfaltigfte Weiſe und Wirkung, und in jedem Augenblicke 

anders, dem Genuße wie der ee e PRO zur Aus: 

wahl. % n 

Hier folgen die ärzte * und üppig⸗ gruͤnen 

Baͤume und Straͤucher: | 

Acer Negundo.. 

„ rubrum.“ 

„ dasycarpum. 

„ saccharinum. 

„ tataricum. 

„ Opalus. a 

Ailanthus glandulosa. 

Amorpha fruticosa. 

Amygdalus e ommunis; 

„ persica. z 

„ pumila, fl. plen. 

Aralia spinosa. 

Atriplex Halimus. 

Baccharis halimifolia. 

Betula lenta. 

Bignonia Catalpa. 

Carpinus Betulus. 

Calycanthus floridus. 

Celtis australis. | 

Cereis canadensis. 

Colutea arborescens. 

„ orientalis. 

Cornus alba. 
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Coriaria myrtifolia. 

Coronilla Emerus. 

Daphne Mezereum. 

Dirca palustris. 

Elaeagnus angustifolia. 

Gleditschia triacanthos. 

Guilandina dioica. 

Halesia tetraptera. 

Hibiscus syriacus. 

Hippophae rhamnoides. 

Hydrangea arborescens. 

„ Slauca. 

Juglans alba. 

5„ nigra. 

„ Bepia, 

Liriodendron Tulipifera. 

Lonicera Xylosteum. 

„ alpigena. | 

„ tatarıca. 

„ Caerulea. 

„ canadensis. 

„ Diervilla. 

Magnolia acuminata. 

„ glauca. 

„ Srandiflora. 

Melia Azedarach. 

Morus alba. 

„ nigra. 

„ rubra. 

Philadelphus coronarius. 

Pinus Larix. 

„ Strobus. 

ä 
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Platanus occidentalis, 

Populus heterophylla. 

„ caroliniensis. 

„ alba. 

„ nigra. 

„ dilatata. 

„ candicans. 

Prunus Armeniaca, 

canadensis. 15 
„ Lauro-Cerasus. > 

„ Mahaleb. 

„ Cerasus. 

Ptelea trifoliata. 

Pyrus Cydonia. 

Rhamnus alpinus. 

Rhus Cotinus. 

„ Vermx; 

„ Toxicodendron. 

Ribes rubrum. 

„ Grossularia. 

Robinia Pseudoacaeia. 

„ hispida. 

„ viscosa. 

„ inermis. 

„ Caragana. 

„ Chamlagu. 

Rubus odoratus. 

Salix babylonica, und die meiſten übrigen 

Weidenarten. | 

Salisburia adiantifolia. 

Spiraea opulifolia. 

„ salicifolia. 
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Spiraea sorbifolia. 

Staphylea pinnata. N 

see 

Sophora japonica, 

Syringa vulgaris. 

„ persica. 

Tamarix gallica. 

„ germanica. he 

Tilia americana. | 

Viburnum pyrifolium.. A 

„ Opulus. 

„ roseum. 

„ Lantana. 

Zanthoxylum fraxineum. W. 

Auch auf die Farbe der Stämme und Aeſte ſollte der 

Gartenkuͤnſtler Nüdfiht nehmen, weil ſich ihr buntes Farben— 

ſpiel im Winter ſo aͤußerſt lieblich und angenehm auszeichnet R 

Solche Bäume und Sträucher, die dadurch befonders in die 

Augen fallen, muͤßen daher an den Kanten der Pflanzungen 

erſcheinen, damit ſie gleich bemerkt werden koͤnnen. 

Zu den ausgezeichnetſten der hohen Baͤume mit farbigen 

Staͤmmen gehoͤren die Rothbuche, die Birke, der geſtreifte 

Ahorn, (Acer striatum) mit ihrer weiß = und braun ge⸗ 

fleckten Rinde, der eſchenblaͤtterige Ahorn mit der gruͤnen, 

und die Weiden mit der ſchoͤnen gelben, rothen, braunen und 

gruͤnen Borke. Unter den Straͤuchern empfiehlt ſich vorzuͤglich 

in den Wintertagen, der weiße Hartriegel, (Cornus alba) 

mit ſeinen lebhaft rothen Zweigen. Dieſer ſchoͤne Strauch 

unterbricht das Eintoͤnige unter den entblaͤtterten Gebuͤſchen an 

deutlichſten und verbreitet durch ſein hohes Roth Anmuth und 

Leben in der ſchlafenden Natur. 5 

Auch die verſchiedenen Sumache, der Lederbaum (Pte- 
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lea trifoliata) und der Waſſerholder (Spiraea opulifolia) 

mit ihren braunen, der Bohnenbaum (Cytisus Laburnum) 

mit ſeiner gruͤnen, die tatariſche Heckenkirſche (Lonicera ta— 

tarica) mit ihrer weißlichten, und der Papierbaum (Morus 

papyrifera) mit ſeiner gefleckten Rinde ꝛc. nehmen ſich gleich— 

maͤßig unter vielen andern angenehm aus. Allein auch dieſe 

Straͤucher, wenn ſie ſich durch ihre gefaͤrbten Aeſte auszeichnen 

ſollen, muͤſſen in Maſſen erſcheinen. Der weiße Hartriegel, 

einzeln gepflanzt, moͤchte kaum wahrgenommen werden; wenn 

aber 3 bis 500, ja bis 1000 Exemplare auf einer Stelle 

beiſammen ſtehen, dann wird er unſere ganze Aufmerkſamkeit 

auf ſich ziehen, und gewiß durch ſeine rothgefaͤrbten Rinden 

Gefallen erregen. 

$. 15. 
Rum aber dieſe bildlichen Schönheiten zu erreichen, iſt es 

vor allen Diengen noͤthig, daß auch fuͤr das Gedeihen und 

Emporkommen der Baͤume und Straͤucher geſorgt werde, die 

dieſe darſtellen ſollen. Zu dieſem Ende muß man dann die 

hochwachſenden Baͤume in den Hintergrund pflanzen, die minder 

hohen vor dieſen aufſtellen und die niedern Geſtraͤuche an den 

Waldſaum hingrupplren. Es dürfen auch nicht die langſam 

wachſenden unter die ſchnell wachſenden, wo ſie ungeſehen blei— 

ben und endlich erſticken, gemiſcht werden; ſondern ihnen muß 

man die Stellen anweiſen, wo ſie nicht uͤberſtiegen werden 

koͤnnen, wo fie Licht und Luft behalten, um gleich den uͤbri⸗ 

gen fort zu kommen. Wird dieſes beobachtet, dann werden 

auch die ſchoͤnen Formen und Anſichten der Gebuͤſche und ihre 

kraͤftigen Maſſen erhalten; es entſtehen keine haͤßlichen, durch⸗ 

ſichtigen Luͤcken mehr; die Gebuͤſche bleiben geſchloſſen und ver- 

rathen nie ihre beſchraͤnkte Tiefe, noch jene unanſehnlichen, haͤß⸗ 

lichen Gegenſtaͤnde, die man fruͤher durch ſie verſteckt hatte. 

Daraus geht aber auch noch weiter hervor, daß das willkuͤhr⸗ 
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liche Miſchen und Durchefnanderpflanzen ber Setz n ohne 

Rückſicht auf ihre derſchiedenen Hoͤhen, Wuchs, Geſtalten und 

Maſſen, nicht allein der bildlichen Darſtellung, ſondern auch 

dem Fortkommen ſelbſt hinderlich iſt, und welches dann aus 

beiden Urſachen ſorgfaͤltig vermieden werden ſollte. Es möchte 

noch eher ein Fehler gegen die bildliche Schoͤnheit, als gegen 

das Gedeihen der Pflanzen verziehen werden koͤnnen; denn im 

erſten Falle wird nur das Auge des Kenners des eigentlichen 

Schoͤnen beleidigt, im andern Falle aber, wo Leichtſinn oder 

Unwiſſenheit die Bäume und Straͤucher, ohne Nüdficht auf 

ihren verſchiedenen Wuchs, den ſie unter einander erreichen, 

noch auf ihr langſames oder ſchnelles Aufſteigen, durch einan⸗ 

der wirft, werden tauſende der ſchoͤnſten Baͤume und Straͤu⸗ 

cher geopfert und noch obendrein jede maleriſche harmoniſche 

Verbindung aufgehoben. Wer moͤchte ſich nicht ſorgfaͤltig gegen 

das willkuͤhrliche Durcheinanderpflanzen bewahren und durch 

die beſſere Methode Schoͤnheit mit dem Gedeihen zu paaren 

trachten. 

Unter die langſam wachſenden Baͤume und Sträucher 9 ge⸗ 

hoͤren vorzuͤglich die harten und zaͤhen Holzarten, als die Ei⸗ 

chen, die Roth- und Hainbuchen, die Eſchen, die Ruͤſtern, 

die Ahorne, der Platanus, die Nußbaͤume, die zahme und die 

Roßkaſtanie, die Linde, der Tulpenbaum, der Zuͤrgelbaum, 

die Aepfel⸗ und die Birnbaͤume, der Maulbeerbaum, die 

Birke, die Gleditſchien, die Weiß- und Schlehdornarten, die 

Kreuzdorne, der Lebensbaum, der Wachholder, der ſpaniſche 

Hollunder, die Kornelkirſchen, die Haſelnuͤſſe, die Lederblume, 

die Berberitzen, der Judasbaum, der Spindelſtrauch, die 

Stechpalme u. ſ. w. 

Zu den ſchnell wachſenden werden beſonders die Weichen 5 

Hoͤlzer und die ſich aus Stecklingen vermehren, gerechnet, als 

die Weide, die Pappeln, die Ellern, die gemeinen Nadel: 
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hoͤlzer, die Traubenkirſchen, die Akazien, der eſchblaͤtterige 

Ahorn, der Sumach, der Holder, das tatariſche Geisblatt, 

die wohlriechende Himbeere, der Bohnenbaum, der Blaſen— 

ſtrauch u. ſ. w. 
Wenn ſich aber im umgekehrten Falle und durch eine 

fehlerhafte Miſchung der Hoͤlzer die Waͤlder auslichten und 

durchſichtig werden, dann können dieſe nur dadurch wieder in 

dichtgeſchloſſenen Maſſen hervorgehen, wenn man ſolche Ge— 

buͤſche, und ſowohl ihre Baͤume, wie die Geſtraͤuche, nahe 

uͤber dem Boden, mit ſcharf ſchneidenden Axten und andern 

Inſtrumenten abhauen laͤßt, und ſie zum Stock- und Wur⸗ 

zelausſchlag noͤthiget; und wenn auch zugleich die großen nad: 

ten Zwiſchenſtellen, wo dieſes noch thunlich iſt, wieder friſch 

gerottet und mit jenen Baͤumen oder Geſtraͤuchen, die mit dem 

angraͤnzenden Stockausſchlag einen gleich geſchwinden Wuchs 

zu halten vermögen, wieder beſetzet werden, Allein dieſer Ver⸗ 

fahrungssweiſe ſtellen ſich oft Hinderniſſe in den Weg, die 

vermoͤgend ſind, das ganze Gelingen zu vereiteln, naͤmlich 

wenn in den Gebuͤſchen, die gefaͤllt und zum Wurzelſchlag ge⸗ 

bracht werden ſollen, viele Baͤume in der Naͤhe umherſtehen, 

die nicht gehauen werden duͤrfen, weil ſie nicht zum Wurzel⸗ 

ausſchlag geeignet find, wie z. B. die Nadelhoͤlzer, oder auch 

ſolche Laubhoͤlzer, die dieſen Wurzelausſchlag nur ſchwach und 

langſam bewirken, wie die Eichen, die Rothbuchen, die Ruͤ⸗ 

ſtern, die Ahorne, die Platanen, die Roßkaſtanien, die Nuß⸗ 

baͤume und noch viele andere mehr. 

Im ſolchen Falle, und wo dieſe Baͤume, aus beſagter 

Urſache, geſchont werden muͤſſen, kann der Wurzelausſchlag 

der uͤbrigen, weil es ihm an Licht und Luft mangeln wuͤr⸗ 

de, nicht gelingen, und man wuͤrde beſſer 705 ſolche Hie⸗ 

be ganz zu unterlaſſen. 

So traurig und unangenehm auch dieſe Verfahrungswei⸗ 
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fe iſt, weil man ſich auf einmal von vielen ſchoͤnen Baͤumen 
und Ihrem Schatten beraubt ſieht; ſo gewaͤhrt ſie doch den Troſt, in 2 — 3 Jahren wieder dichte Waldmaſſen zu ſehen, die man nicht durchdringen kann, und die wieder alles verſtecken, wodurch inzwiſchen das Auge beleidigt worden war. R 

0 8 
Bei der vorgeſchlagenen beſſern Methode, die Gaͤrten zu bepflanzen, wo dieſes Fallen der Gebuͤſche weit ſeltner, oder gar nicht mehr nothwendig wird, darf jedoch nicht gemeint werden, daß ſich die niedern Geſtraͤuche zu den mittlern, und dieſe wieder zu den ganz hohen Baͤumen, in einer regulaͤr auf⸗ ſteigenden Linle, naͤmlich dachfoͤrmig, erheben ſollen, wie die⸗ ſes von einigen Schriftſtellern gerathen worden iſt. 

u, Durch eine ſolche regulaͤre Abdachung, wenn dieſe zu er⸗ reichen moͤglich waͤre, wuͤrde ja beides, das Bildliche, wie das Natuͤrliche, verloren gehen. Im Gegentheile, es darf 
die aufſteigende Linie eines Waldes, ſo wie jene, die uͤber die 
Wipfel der Baͤume hingleitet, keine andere, als die unregel⸗ maͤßige, kraͤftige, mit kecken Einſchnitten maleriſch gezeichnete Linie ausdrucken. Man muß ſich daher auf ebenen Flaͤchen ſehr huͤten, daß man nicht lange Strecken mit Baͤumen von einerlei Art beſetzt, weil dieſe im Durchſchnitte eine gleiche 
Hoͤhe erreichen, und daher auch ihre Gipfel eine wenigſtens 
ſcheinbare Horizontal- Linie bezeichnen wuͤrden, die aber in den 
natuͤrlichen Ländlichen Bildern keine vortheilhafte Wirkung ge⸗ 
waͤhren. 

Pflanzungen der Art duͤrfen daher nur auf ungleichen Flaͤ⸗ 
chen, oder wo ſie ſich uͤber Berge und Huͤgel erheben, ange⸗ 
wendet werden; weil ſie da, und ungeachtet ihres gleichfoͤrmi⸗ 
gen Wuchſes, dennoch die naͤmliche wellenförmige Linie, die 
der Boden beſchreibet, auch bei ihren Gipfeln oder Kronen an⸗ 
nehmen und nachahmen. Allein dieſe ſchoͤnen Wellen- Linien 
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werden weit eher durch die verſchiedenen Hoͤhen, die die Baͤume 

und Straͤucher unter ſich erreichen, als durch die Erdformen 

hervorgebracht, wenn zur Seite der ganz hohen Baͤume ſich 

die minder hohen, und ſo ſtufenweiſe herab bis zu den niedern 

Geſtraͤuchen, anreihen, und wenn die entgegengeſetzte aufſtei— 

gende Linie eben ſo, aber mit andern Baͤumen und Geſtraͤu— 

chen, und ganz verſchieden gruppirt, bewirket wird; daher iſt 

es dann auch unumgänglich nothwendig, daß der Gartenkuͤnſt⸗ 

ler mit den verſchiedenen Höhen, die die Baͤume und Straͤu— 

cher unter ſich erreichen, ſo viel es nur immer möglich iſt, be: 

kannt ſeyn muß; weßhalb ich dann auch am Schluße dieſer Bei— 

raͤge jene Hoͤhen nach verſchiedenen Claſſen ungefaͤhr beſtimmt 

ae Uebrigens aber bedarf es keiner Erzählung, daß dieſe Ho: 

hen nicht ſo genau, wie ſie hier angegeben worden ſind, in der 

Natur erſcheinen; ſondern daß ſie nach den verſchiedenen Erd— 

arten und Lagen oft bedeutend abweichen, welches aber im 

Weſentlichen bei der vorgeſchlagenen Verfahrungsart im Pflan— 

zen nichts zu bedeuten hat, vielmehr dieſes zu wuͤnſchen iſt; 

weil ja ſonſt, und gewiß oft, dachfoͤrmige Pflanzungen hervor— 

gehen wuͤrden, die der Natur fremd ſind, und die die bildende 

Kunſt auch nicht nachahmen darf. 

17. : 

Aus allem dieſem zeigt es fih nun, daß beim Pflanzen 

die Maſſen der hohen Baͤume mit jenen der minder hohen un— 

aufhoͤrlich wechſeln muͤſſen, um nicht allein die natürliche Wels 

len⸗Linie überall auszudrucken, ſondern auch, um Abwechslung 

und Charakter uͤber's Ganze zu verbreiten. 

Außer dieſen ſo verſchiedenen Wellen⸗Linien beſtehen aber 

noch andere in der Natur, wenn ſich naͤmlich an hohen Waͤl— 

dern Vorgruͤnde von halb hohen, von niedern, und endlich von 

kleinen Geſtraͤuchen aufſtellen, die ſich auch nach einer oblicken 



Linie, bald von der Linken zur Rechten, und auch umgekehrt 

von der Rechten zur Linken, herunterſenken und an der hohen | 

Wand des hintern Waldes fich gleichfam abſchneiden. Siehe 
die ſkitzirte Abbildung Tab. 2. . 
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Wenn ſich aber dieſe obliden, ſich gegen einander kreuzen⸗ 

den Linien noch hinter einander durch ihren verſchiedenen und 

immer hoͤhern Wuchs oft erheben und hervorragen; wenn ſie 

ſich mit leeren Zwiſchenraͤumen von einander trennen; wenn die 

Endſpitzen der Gebuͤſche abwechſeln, wie die Couliſſen der The: 

ater vortreten, und dem Auge ſichtbar werden; wenn ſich 

Vor ⸗, Mittelgruͤnde und Fernen zeigen, dann find fie der nach 

ahmenden Gartenkunſt empfehlend und von einer außerordent⸗ 

lichen charakteriſtiſchen Schoͤnheit und maleriſchen Wirkung. 

Auch bei den hohen Gebirgen bezwecken die Vorgebirge das Vor⸗ 

hergeſagte in einem noch weit deutlicheren Maße, als bei den 
Pflanzungen, wenn dieſe Bergruͤcken, bald mit Waͤldern oder 

Felſen bekleidet, hinter einander ſtolz emporſteigen, und ihre 

Waͤnde ſich gegen einander hinabſenken, kreuzen und abſchnei⸗ 

den, um nicht zu verſtecken, was die Landſchaft bereichern und 

dem Genuße der ſchoͤnen Natur ſchmeicheln kann. Auch dieſe 

Schoͤpfungen duͤrfen, nach Verhaͤltniß, der bildenden Garten⸗ 

kunſt nicht entgehen, ſondern muͤßen von ihr nachgeahmet wer⸗ | 

den. | | 
Ohne dieſe ſich hinter einander erhebenden Geſtalten, fie 

moͤgen aus Baͤumen, Bergen oder Huͤgeln beſtehen, wuͤrde die 

Natur in ſehr einfachen, einfoͤrmigen Umriſſen erſcheinen. Nur 

durch dieſe ſich gegen einander herabneigenden Linien enthuͤllt 

ſich ihr ganzer Reichthum: das Auge findet ſich im Stande, ſie 

zu uͤberſteigen und im vollen Genuße unzaͤhliger Bilder umher⸗ 

zuwandeln, bis zur weiten Ferne, wo die Natur ihr lichtgruͤ : 

nes Gewand u dem blauen Aether verbirgt. Nur dieſe Li⸗ 
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nien find es, die die Gartenkunſt wie die Landſchaftmalerei am 

beſten zu unterſtuͤtzen vermögen, und wer ihre mächtige bildli— 

che Wirkung in der Natur nicht kennt, noch anzuwenden weiß, 

ſollte ſich nie, weder mit der Gartenkunſt, noch mit der Land— 

ſchaftmalerei befaſſen. Siehe die Skitze Tab. 3. 

liche Vorgruͤnde in der Natur ſind aber gar oft ſehr 

weit von einander getrennt, und fo, daß fie noch fruchtbare 

Thaͤler zwiſchen ſich aufnehmen, welche auch in der Natur groͤß⸗ 

tentheils bewohnt ſind und von Heerden belebt werden. Auch 

zwiſchen den Pflanzungen und ihren Vorgruͤnden in den Gaͤr⸗ 
ten finden ähnliche Zwiſchenraͤume ſtatt, die bald Thaͤler aufz 

nehmen, welche von Wegen durchzogen oder von Baͤchen durch— 

ſchlaͤngelt werden, bald von Hainen ausgefuͤllet, oder der Wieſen⸗ 

Kultur hingegeben ſind. Außer den erwaͤhnten oblicken Linien 

in der Natur giebt es aber noch viele andere, unter denen ſich 

vorzuͤglich jene auszeichnen, die über hohe Raine faſt wagrecht 

hinziehen, und die Landſchaft nach einer betraͤchtlichen Laͤnge 

gleichſam durchſchneiden. Solche abgebrochene Raine ſind ge— 

woͤhnlich mit kraͤftigen Baͤumen und undurchdringlichen Maſſen 

von Geſtraͤuchen ſehr maleriſch bepflanzt, auch zeigen fie zuwei— 

len nackte Parthien, ſteile Abgruͤnde aus ſenkrecht aufgeſtellten 

Felſenwaͤnden fuͤrchterlich geſtaltet, die ſich am Fuße im vorbei⸗ 

rauſchenden Strome doppelt zeigen. Wieder andere, wo ein 

lebhafter Raſen zwiſchen Geſtraͤuchen und Baͤumen durchſchim— 

mert. Claude hat zum oͤftern horizontale Linien in der Natur 

angewendet, und damit eine große Wirkung wegen ihrem Con— 

traſte mit den vielen oblicken und gebogenen Linien hervorge— 

bracht. Jene Pflanzungen, von denen die Rede war, wo fi. 

die verſchiedenen Baum- und Straucharten in gedraͤngten 

Maſſen, aber ohne Zwiſchenraͤume, hinter einander erheben, 

und gleichſam ein natuͤrliches Amphitheater bilden, die aber 

mit denen oben erklärten Vorgruͤnden nicht verwechſelt werden 
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duͤrfen, finden jedoch, und vorzuͤglich bei den Prunk-Garten⸗ 

Scenen, ihre Anwendung, weil fie einen großen Reichthum 

von verſchiedenen Geſtalten, Umriſſen und Faͤrbungen mancher⸗ 

lei Art aufftellen, die man nirgend ſieht. 

Auf der andern Seite darf aber nicht geläugnetzgvethet 

daß Gebuͤſchen der Art der hohe maleriſche Charakter nicht 

ganz zur Seite ſteht. Die Urſache hievon mag dieſe ſeyn: 

das Beſtreben der nachahmenden Kunſt und der Landſchaft⸗ 

malerei iſt vorzuͤglich dahin gerichtet, das eigenthuͤmliche cha⸗ 

rakteriſtiſch Schoͤne und Vollendete in der Natur darzuſtellen. 

Sie wird daher den Eichbaum ), der ſich ihr in feiner ganzen 
Groͤße, mit ſeinem kraͤftigen Stamme, ſeinen frey beweglichen 

Aſte⸗ und Blaͤtterbaue majeſtaͤtiſch darſtellet, einem andern, 

der ſich hinter andere Baͤume verſteckt und nur ſeinen Wipfel 

zeiget, weit vorziehen. Sie witd nie zugeben, daß ſchoͤne ehr: 

wuͤrdige Baͤume, mit ihren ſich zeigenden ſchlanken Staͤmmen, 

die das Epheu umwindet, und die einen Waldſaum ſchmuͤcken, 

hinter Geſtraͤuchen verſteckt werden duͤrfen; ſie wird ſich dieſer 

vollendeten ſchoͤnen Geſtalten und ihres hohen Genußes nie bes 

rauben laſſen. 

Ein Waldſaum, wo bald die dunkebllttengen; igen 

den, koloſſalen Rothbuchen (Fagus sylvatica) in ſtolzen 

) Bei Wilhelm Gilpin über Wald- Scenen, wo er 
die Bäume in Hinſicht auf ihre Höhen, Stammdicke, Alter, 
mit ſonſt hiſtoriſchen Notizen beſchreibt, heißt es in einer 
Note bei S. 110: drei Jahrhunderte wächſt der Monarch 

der Wälder der Eichbaum, drei andere grünt er in voller 

Pracht, und drei geht er ein. Dieſes außerordentliche Al⸗ 
ter bei den Eichbäumen von 900 Jahren, wird um ſo glaub⸗ 

würdiger, wenn man die vielen Angaben Gilpin's lieſt, daß 

ſich in England Eichen befinden, die über zwölf Fuß im Durch⸗ 

meſſer erreichet haben. — 
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ſelbſtaͤndigen Maſſen hervortreten, und nur allein ihre ſchoͤnen 

Formen, ihre ſich erhebenden kraͤftigen Staͤmme, die nichts 

verſteckt, zeigen; wo ſich dieſen zur Seite die freundlichen hell— 

gruͤnen Hainbuchen (Carpinus Betulus) anreihen, ihre 

ſchwer belaubten Aeſte herunter ſenken, und damit ihre Staͤm— 

me halb verbergen; wo ſich die dunkeln Ulmen oder Ruͤſtern 

nachbarlich mit den Hainbuchen verbinden, und mit ganz 

kurzen Staͤmmen und der rauhen aufgeriſſenen Borke auszeich— 

nen; wo zur Seite dieſer Ulmen die gefiedert-blaͤtterigen und 

die lieblich, leicht und beweglich gebauten Eſchenbaͤume, mit 

ihren ſchoͤnen, ſchlanken, glatten Stämmen, aus einem flach: 

lichten Geſtruͤppe von Roſen und Berberitzen emporſteigen, und 

wo endlich dieſe koloſſalen Baͤume mit minder hohen wech— 

ſeln, um fich wieder mit andern hochwachſenden Baumarten 

kraftvoll zu erheben und unter neuen ganz verſchiedenen Ge— 

ſtalten weiter fortzuſetzen u. ſ. w.; ein ſolcher Wald, den 

zugleich auch eine kuͤhne mit tiefen Einſchnitten gezeichnete 

Grenz⸗Linie, Tab. X. a., umguͤrtet, möchte wohl der 

Landſchaftsmalerei willkommener ſeyn, als die fruͤher erwaͤhn— 

ten bunten Gebuͤſche mit ihren zahlreichen unterbrochenen und 

halb bedeckten Formen. Eben ſo wenig wuͤrde aber auch ein 

Waldſaum, der auf feiner ganzen Laͤnge nur immer nackte 

Staͤmme, ohne Unterholz, ohne Abwechslung mit Vorgruͤnden 

halb hoher oder niederer Geſtraͤuche, Gefallen erregen; eines 

muß dem andern Werth, Schoͤnheit und Mannigfaltigkeit ver⸗ 

leihen; dieſes fordert und vermag die Kunſt. Mit den bluͤhen— 

den Geſtraͤuchen verhaͤlt es ſich eben ſo. Eine Maſſe von 

Syringa vulgaris, die ſich ganz ſelbſtſtaͤndig und allein am 

Saume eines hohen Waldes zeigen und abſchneiden wuͤrde, 

moͤchte ihre Geſtalt weit vollkommner und ihre Umriſſe weit 

vollendeter, folglich auch weit deutlicher und ſchoͤner darſtellen, 

als wenn fie verbunden mit andern Arten und noch obendrein 
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hinter dieſen halb bedeckt hervorragen müßte. Dieſen liebli⸗ 

chen Geſtraͤuchen follte ebenfalls vergoͤnnt ſeyn, ihre fo ſchö⸗ 

nen und reitzenden Geſtalten unbeſchraͤnkt zeigen zu duͤrfen; 

auch dieſe ſollten nicht immer hinter andere Arten verſteckt, und 

dem Genuſſe entzogen werden. Wenn aber eine ſolche Maſſe 
von Geſtraͤuchen aus mehreren Arten zuſammengeſetzt werden 

muß, dann iſt der Bedacht zu nehmen, daß eine jede Strauch⸗ 

art den Umriß der Gruppe beruͤhre, und bis an ihren Saum 

hervortrete, um ihre Geſtalt frei zeigen und entfalten zu koͤn⸗ 

nen. Mit ihren Ruͤcken moͤgen ſie dann in der Mitte der 

Maſſe, ſo wie mit ihren Seiten zuſammenſtoßen, und ein 

maleriſches Ganze bilden. Eben ſo muͤſſen auch dieſe blühen =? 
den Geſtraͤuche, wie fo eben geſagt worden, zum oͤftern ihre 

eigenthuͤmlichen Stellen an den Wänden hoher Waͤlder ein⸗ 

nehmen; ſie muͤſſen ſich dieſen naͤhern, wenn ſie nackte oder 

haͤßliche Stellen verſtecken ſollen, oder entfernen, wenn der hin⸗ 

tere Wald ſchoͤne Bäume mit ihren maleriſch gebildeten Staͤm⸗ 

men zeigen will. Siehe die Skitze X. bei ec. wo mehrere 
Gruppen bluͤhender Geſtraͤuche durch ſchmale Zwiſchenraͤume 

zwar getrennt, aber dennoch in geſellſchaftlichen Maſſen ver⸗ 

eint, dem Walde etwas entfernt vorſtehen, um nicht zu verſte⸗ 

cken, was die Natur zur pittoresken Schoͤnheit ausgebildet hat. 

Auch den kletternden Geſtraͤuchen, als dem Geisblatte, der 

Waldrebe, dem Wein, dem Hopfen, dem Epheu ıc. iſt es zu⸗ 

weilen vergoͤnnt, ſich an minder ſchoͤnen Baumſtaͤmmen em⸗ 

por zu heben, um ſich wieder an den Aſten in maleriſchen 
Parthien, mit den Winden ſpielend, bis zur Erde herab zu 

haͤngen. 

Dieſe angenehmen Eichen vermag die Kunſt a an 

Waldſaͤumen, wo ſie gefehen werden, aber nur da, wo ſich 

die Natur nicht mehr in ihrem erhabenen und majeſtaͤtiſchen 

Charakter ausdruͤckt, hervorgehen zu laſſen. überhaupt aber fin⸗ 

— 



N 

den dieſe glimmenden Pflanzen da ihre geeigneteſte Anwen— 

dung, wo ſie ſich über Felſen-Maſſen ſchoͤn herabhaͤngen, und 

zugleich die nicht maleriſchen Stellen verbergen helfen. 

Auch die vielen ſchoͤnfaͤrbigen Moos-Arten mit noch vielen 

andern Schmarotzer-Pflanzen, womit die Natur die Staͤmme 

der Baͤume ſchmuͤckt, ergoͤtzen das Auge, und haben fuͤr den 

Maler nen außerordentlich hohen bildlichen Werth. 

Dieſe Art Pflanzungen charakteriſirt ein ſehr einfacher, 

aber großer Styl; da zeigen ſich die vollftändigen, die vollende⸗ 

ten Formen und Umriſſe von jeder Baum- und Strauchart, 

weil ſich jede der Saum⸗ Linie nähern, und dieſe keine andere 

Art, wenigſtens an der Fronte nicht, verſtecken darf; aber 

auch bei dieſer Vorſchrift zu gruppiren, darf die Kunſt nicht 

wörtlich, und immer auf dieſelbe Weiſe verfahren. Die fchö- 

nen Rothbuchen dürfen ſich doch zuweilen hinter dem Feld—⸗ 

ahorn oder einem andern Baume mittelmaͤßiger Hoͤhe erheben, 

weil ja das Einerlei einer ermuͤdenden Wiederhohlung auf's ſorg⸗ 

5 vermieden werden muß. 

Übrigens zeigt ſich dem Gartenkuͤnſtler im Erfinden und 

Anordnen der ſo verſchiedenen Verbindungsarten und Zuſam⸗ 

menſtellungen ein weites Feld, welches gegen das fehlerhafte, 

einfoͤrmige Wiederholen ihn hinlaͤnglich zu bewahren vermoͤgend 

iſt, wenn er anders mit der erforderlichen Aufmerkſamkeit und 
Umſicht zu Werke gehen will; daher darf er auch meine An— 

gaben zum Pflanzen nicht immer aͤngſtlich befolgen: er muß 

dieſe Vorſchriften, die zwar auf reine maleriſche Formen, auf 

Deutlichkeit, Groͤße, Wirkung und Gedeihen hindeuten, und 

gegen Mißgriffe ſchuͤtzen ſollen, als Fingerzeige benuͤtzen, und 

durch dieſe und andere Lehren von fruͤhern Schriftſtellern ſeinen 

eigenen Weg wandeln lernen. 



— 128 — 

XVII. 

Über verfehiebene Charaktere der Pflanzungen in den 

Gaͤrten. 

8 

Die Pfanzungen in den ee Gaͤrten innen im 

Allgemeinen keinen andern Geſetzen folgen, als jenen, die die 

Natur vorſchreibt. Dieſem ungeachtet unterſcheiden ſich dieſe 

Gartenpflanzungen von jenen in der Natur auf eine ganz vor⸗ 

zuͤglich auffallende und intereſſante Weiſe; weil ſich erſtere noch 
außer den heimiſchen Pflanzungen mit den Schaͤtzen anderer 

Welttheile ſchmuͤcken, und daher auch in einem weit reichern 

Gewande, als die gewoͤhnlichen Pflanzungen in der Natur, 

erſcheinen. Aus dieſem Grunde nehmen ſie auch einen ganz 

eigenen Charakter an, der ſich durch Anmuth und Schoͤnheit 

auszeichnet, weil nirgends das Pflanzenreich ſo verſchieden und 

zahlreich an einer beſchraͤnkten Stelle und mit einem ſolchen 

überfluſſe von Arten aeiehen wird, als in den Gaͤrten der 

Natur. 5 

e Dieſer Charakter oz fich, aber wach üg 10 dadurch 

aus, daß die Garten⸗Pflanzungen wegen ihrer ſo großen Ver⸗ 

ſchiedenheit einen beſtaͤndigen Wechſel ungewoͤhnlicher Formen 

und Faͤrbungen dem Auge darſtellen, die auch eher, als 

die der gewoͤhnlichen Natur, vermoͤgen, jene frohen heitern 

Gefuͤhle zu wecken, fuͤr die man vorzuͤglich in den EIN ſo 

empfaͤnglich iſt. 5 

Cine Gartenpflanzung, wenn fie auch nur aus 150 ver⸗ 

ſchiedenen, auslaͤndiſchen und einheimiſchen Baͤumen und 

Straͤuchern zuſammengeſetzt worden iſt, wird durch ihre Man⸗ 

nigfaltigkeit und Neuheit die Waldparthie in der Natur, die 

etwa nur aus ſechs oder achterlei Holzarten beſteht, und die 

man 

r 
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man auch taͤglich zu ſehen gewohnt iſt, an l und Far⸗ 

benſpiel welt uͤbertreffen. 

Die Haine zu pflanzen. 

§. 2. 

Dieſe Waͤlder, die gewoͤhnlich aus alten Eichen beſtun— 

den, dienten in der grauen Vorzeit der Religion zu ihren Tem— 

peln. Da beſangen die Barden die Thaten der teutſchen Hel— 
den, und behaͤngten nach geendetem Kampfe die ehrwuͤrdigen 
alten Eichen mit ihren Waffen. 

Allein dieſe Haine in den Gaͤrten koͤnnen auch noch die 

lieblichen Dichtungen der Alten, den Aufenthalt der Faunen, 

der Satyren, den der Nymphen, der Dryaden und Hama— 

dryaden, die Haine der Egeria, der Juno, oder ein Ely— 

ſium zuruͤckrufen. Solche Haine dürfen aber nicht jenen ernſt⸗ 

haften Charakter der erſten annehmen. Fuͤr dieſe ſollten 

Baͤume gewaͤhlt werden, die ſich durch ihren edlen ſchlanken 

Wuchs, durch ihren leichten Blaͤtterbau, und ihr liebliches 

Gruͤn auszeichnen. 

§. 3. 
Den Boden muͤßte ein ſchoͤner ſammetartiger, lebhafter 

und beſtaͤndig kurz gehaltener Raſen bekleiden, auch mehrere 

ſanfte Anſchwellungen die Einfoͤrmigkeit der Ebene unterbre— 

chen, und dem Ganzen Bewegung mittheilen. Durch dieſe 
Zwiſchenraͤume der Baͤume wuͤrden dann hin und wieder warme 

Sonnenſtrahlen einfallen, welche einzelne Wipfel der Baͤume 

beleuchten, und in langen Lichtbahnen zwiſchen den breiten 

Schlagſchatten maleriſche Effecte zeigen, und dem Raſen durch 

Helldunkel das Eintoͤnige, Einfoͤrmige benehmen. 

Ein lieblicher, mit Blumen geſchmuͤckter Bach, in dem 
ſich die ſchlanken Baͤume des Haines ſpiegeln, ſollte fie durch⸗ 

9 
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ſchlaͤngeln, und auf einem ſanft auffteigenben Hügel dem Apoll 

oder dem u ein Tempel errichtet werden. 

. 

Die Baͤume, welche man fuͤr Haine der Art waͤhlen koͤnn⸗ 

te, waͤren nach meiner Anſicht folgende: 

ar 

Platanus oceidentalis; Acer rubrum; Pseudopla- 

tanus und platanoides; Liriodendron tulipifera; Car- 

pinusBetulus; Ulmus pendula und latifolia; Betula al- 

ba pendula 15 laciniata; Fraxinus mier ophylla, ame- 

ricana, excelsior und ne Gleditschia triacanthos. 

Sorbus aucuparia, domestica. Juglans alba, nigra. 

Robinia Pseudo-acacia. Pyrus Malus, communis. 

Populus alba, tremula, heterophylla und italica. Salix 

argentea, purpurea, alba, rubra, vitellina, rosma- 

rinifolia, caprea, conifera, viminalis und holoseri- 

cea; Pinus Strobus u. a. 

| d 8 
übrigens aber bin ich mit dem vortrefflichen Hirſchfeld 

ganz gleicher Meinung, daß man eher vaterlaͤndiſche, wirkliche 

Begebenheiten, und ihre Natur-Scenen in den Gaͤrten nach⸗ 

bilden ſollte, als jene, die den mythologiſchen Dichtungen an⸗ 

gehoͤren, welche den meiſten Menſchen fremd ſind, und auch 

nur unvollkommen erreicht werden koͤnnen. Daher moͤchte wohl 

auch ein ernſter teutſcher Hain, wenn dieſen die Natur durch 

Zufall in den Bezirk eines Gartens gelegt, und mit majeſtaͤ⸗ 

tiſchen hundertjaͤhrigen Eichen bepflanzt haͤtte, und der uns an 

ſeine heilige fruͤhere Beſtimmung erinnern koͤnnte, mit dem 

Tempel der Tapferkeit, oder der Tugend, wenn er die Bild⸗ 

niſſe verdienſtvoller Maͤnner um's Vaterland der er auf: 

en den Vorzug i 

— 
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Beim Pflanzen der Haine muß man aber auch darauf ach⸗ 

ten, daß ſich die Baͤume, obſchon ſie entfernt ſtehen, (wie auch 

fruͤher geſagt worden iſt) dennoch in Parthien ſammeln; daß 

zwiſchen dieſen breite Zwiſchenraͤume gelaſſen werden, die die 

Sonne zu beleuchten vermag, während die übrigen ein beſtaͤn⸗ 

diger Schatten bedeckt, weil aͤhnliche Erſcheinungen in der Na⸗ 

tur von ſo ganz vorzuͤglicher Wirkung und Schoͤnheit ſind. 

Auch ſollten zum oͤftern 2 bis 3 Baͤume naͤmlicher Art ſo nahe 
gepflanzt werden, daß es ſcheint, als waͤren ſie aus einem 

Stamme gewachſen. Solche Baͤume mit getheilten Stimmen 

haben eine vorzuͤgliche maleriſche Haltung; ſie zeichnen ſich ſo⸗ 

wohl in der Natur, wie in der Landſchaftsmalerei ungemein 

ſchoͤn und guͤnſtig aus. 

über getrennte Gruppen und einzelne Baͤume. 

N. 

Wenn ein gedrängter Wald den erhobenen Ruͤcken einer 

fortlaufenden Anhoͤhe bedeckt; wenn ſich an dieſem Waldſaume 

kraͤftige Maſſen von ſtark geſtaͤmmten Baͤumen naͤmlicher Art, 

mit koloſſalen Kronen belaſtet, losreißen, und ſich am ſteilen 

Abhang herunter neigen, bis die untern Aſte den Raſen be⸗ 

rühren, dann haben ſolche Berg-⸗Abhaͤnge einen hohen Werth 

natürlicher Schönheit, wovon der Garten zu Claremont 

in England ein ſchoͤnes Beiſpiel liefert. überhaupt ſind die 

hängenden Wälder an den Bergſeiten, wo ſich ihre ausge— 

dehnten Kronen amphitheatraliſch in großen majeſtaͤtiſchen 

Maſſen erheben, und die ſchoͤnſten Formen durch ihre kraͤftigen 

Umriſſe und das Helldunkel erzeugen, von großer Schoͤnheit und 

großem Ausdrucke und Wirkung. Solche ſchoͤne Waͤlder an 

Derg= Abhängen gewinnen aber dadurch noch am Werth und 
9 = 



Charakter, wenn an baumleeren Pıägen ſchroffe Felſenſpitzen 

(Stirnen) aus Dorngeſtrauchen kuͤhn und kraftvoll emporfei- | 
gen, und die Reſte einer Ritterburg tragen; oder wenn auf 
einer ſolchen Stelle eine im gothiſchen Style erbaute Capelle, 

oder eine Einſiedelei zum frommen Beſuche einladet; oder 

wenn einen ſolchen leeren Raum ein lebhaftes Gruͤn bedeckt, 

und ein traulichestHirtenhaus mit einem Brunnen ziert, wo ſich 

die Heerden erfriſchen und lagern koͤnnen u. ſ. w. 

Allein auch Detorationen hoͤherer Art, eine Obeliske, 
eine Saͤule, wo Inſchriften die ortlichen merkwuͤrdigen Ereig⸗ 

niſſe dem Wanderer erzaͤhlen, auch ein Tempel dem Hercules, 

der Diana geweiht, koͤnnen une anders, als eine 7 

Wirkung hervorbringen. 

§. 8. 

Mit den einzelnen Bäumen verhält es ſich faſt eben ſo. 

Eine ausgedehnte einfoͤrmige Flaͤche gewinnt an Schoͤnheit, 

Mannigfaltigkeit und maleriſchem Werthe, wenn ſich hin und 

wieder einzelne majeſtaͤtiſche Baͤume mit ausgedehnten ſtark 

belaubten Kronen, (welche eine maleriſche n haben) auf⸗ 

ſtellen. 

Solche ie Baͤume W N den ee 

laͤndlichen Bildern zu kraͤftigen Vorgruͤnden, ohne welche die 

Kunſt ſie nicht ſo vortheilhaft und wirkend nachbilden, und in 
ein gutes Gemaͤlde zu vereinigen im Stande iſt. Geſtuͤmmelte 
Bäume haben ſelten ſchoͤne Formen, oder einen hohen maleri⸗ 

ſchen Werth, nur bei einigen Weidenarten kann eine Aus⸗ 
nahme Statt ſinden, die auch Paul Potter in ſeinen Bil⸗ 
dern mit großer Wirkung angewendet hat. 
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Über Pflanzungen von blühenden Geſtraͤu⸗ 

chen und Blumen. 

5 §. N 9. nt 

Ahnliche Pflanzungen follten vorzuͤglich die Umgebungen 
der Landhaͤuſer, den Tempel der Flora, des Amors, der Gra— 

zien u. ſ. w. ſchmuͤcken, hier ihre ſchoͤnen Bluͤthen entfalten, 

und die Luft mit Wohlgeruch verſuͤßen. Sie ſollten auch eher 

und haͤufiger die aͤuſſern Kanten der Waͤlder und der Thaͤler zie⸗ 

ren, weil ſie da mehr Luft erhalten, und von der Sonne beſchienen 

werden koͤnnen, welches ihr Aufbluͤhen befoͤrdert, als im Innern 

finſterer Waͤlder, wo ihnen beides mangelt, aufgeſtellt werden. 

Wenn eine hie und da zuſammenhaͤngende Kette bluͤhen⸗ 

der Geſtraͤuche, maleriſch vereint, den Saum eines gedraͤngten 

Waldes begrenzt, und ihre ſchoͤnen Formen und Bluͤthen im 

vorbeieilenden Bache wiederzeigt; wenn dieſe lieblichen man⸗ 

nigfaltigen Geſtalten, von der Sonne beleuchtet, durch Haine 

zwiſchen ſchlanken Staͤmmen ſtolzer Baͤume, die ihre Kronen 

hoch in den Luͤften tragen, in einer Entfernung von einigen 

hundert Schuhen durchſchimmern, dann gehoͤrt ein ſolches 

Bild unter die charakteriſtiſchen Schoͤnheiten der natuͤrlichen 

Gaͤrten. 

er $. 10. | 
Dieſe ſchoͤnen lieblichen Geſtraͤuche müffen aber vorzüglich 

in getrennten Parthien, damit ſie ihre ſchoͤnen Bluͤthen beſſer 

zeigen koͤnnen, aufgeſtellt werden, und ein ſchoͤner Raſen muß 

ihre Zwiſchenraͤume ausfüllen. Allein ſolche geſonderte Grup⸗ 
pen duͤrfen ſich weder an Groͤße, noch an Form gleichen, noch 

weniger duͤrfen ſich ihre Gruppirungen wiederholen; die Zeich⸗ 

nungen ihrer Formen und Umriſſe muͤſſen leicht, natuͤrlich und 

ſehr verſchieden ausgedruͤckt werden. Man muß ſich auch ſorg⸗ 

fältig gegen die Zirkel: und Oval⸗Formen verwahren, weil 

* 
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dieſe geometriſchen Figuren die Natur nie gebraucht, aber den⸗ 

noch von jenen, die nicht ganz in der Landſchaftszeichnung ge⸗ 
uͤbt, noch mit den ſo mancherlei Formen der Natur hinlaͤng⸗ 

lich vertraut ſind, leider noch gar zu oft angewendet werden. 

Solche Gruppen bluͤhender Geſtraͤuche ſollten ſich aber auch 

wieder unter ſich in Parthien, wie bei den Hainen erinnert 

worden iſt, vereinigen, weil ſich die Natur nie anders, als 

in Maſſen zeigt, und bald breitere, bald ſchmaͤlere Zwiſchen⸗ 
raͤume erſcheinen läßt (S. Tab. X. c.). Der Kuͤnſtler muß | 

daher nach Verhaͤltniß des Raumes oft 3, 5, 7, 11 bis 15 

dergleichen Klumpen, aber ohne daß ſich dieſe berühren dürfen, 

in großen Maſſen aufſtellen; dann ſollte, zwiſchen 2 ſolcher aus 

mehreren Gruppen beſtehenden Maſſen Geſtraͤuche, auch ein 

noch groͤßerer Zwiſchenraum gelaſſen werden, auf dem der Ab⸗ 

wechslung und des Contraſtes wegen, einzelne hochwachſende, 

ſchlanke Baͤume erſcheinen koͤnnten. Siehe Tab. X, e, d, e. 

Allein dieſe Baͤume duͤrfen kein ſchwerfaͤlliges noch ernſthaftes | 

Anſehen haben; fie müffen ſich mit einem feinen Aſte⸗ und 
lieblichen Blaͤtterbau auszeichnen, und dadurch mit den fo 
ſchoͤnen bluͤhenden Geſtraͤuchen in Einklang treten, wie die 
Robinia Pseudo- acacia und viscosa, die Gleditschia 

triacanthos, der Acer Negundo, Fraxinus miero- 

Pphylla, Acer rubrum, Liriodendron tulipifera, Po- 

pulus nigra und italica, Bignonia e Sen 

on flr. rubr. 

Solche liebliche Pflanzungen koͤnnen nh bei den Morgen⸗ | 

und Abend Promenaden angewendet werden, wo man bei | 

ſchöͤnen Fruͤhlingstagen, beim Erwachen der Natur, im 

Glanze der erſten wohlthaͤtigen Sonnenſtrahlen, beim Geſang 

der Lerche, ſo gerne weilet; wo ſich die Wiedergeneſenen, das 

Alter mit der zarten Jugend, nach langer Entbehrung der 

ſchoͤnen Natur, verſammelt, und am erſten Gruͤne ergoͤtzet; wo 
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man die Aurora erwartet, wie fie den Horkzont vergoldet, 

und Leben, Licht und Waͤrme uͤber die Natur verbreitet, wel— 

che ſich in den lieblichen Herbſttagen vorzuͤglich mit ihren bun— 

ten Farben ſchmuͤcket, und die nahen Wintertage auffor— 

dert, dieſe ſchoͤnen und letzten Erſcheinungen bis zum Augen— 

blicke ihrer gaͤnzlichen Entkleidung noch zu genießen. 

§. 11. | 

Dieſe Fruͤhlings- und Herbſt- Promenaden verdienen 

unfere ganze Aufmerkſamkeit; fie ſollten daher auch noch 

außer den Roſen, dem Jasmin, den Syringen u. ſ. w. die 

uͤbrigen ſchoͤnen Kinder der Flora, die perennirenden und 

jaͤhrigen Blumen aufnehmen. Allein dieſe duͤrfen nicht in be— 

ſondere Klumpen, nicht in den auf Raſen geſchmacklos nnd 

nicht ſelten auf geometriſchen Figuren ausgeſchnittenen ſteif er⸗ 

hobenen Formen (wie ſolches zum oͤftern geſchieht) hingepflanzt 

werden, wo jene zarten Geſchoͤpfe außer aller Verbindung und 

gleichſam wie verlaſſen und unnatuͤlich allein erſcheinen. An 

den Kanten der bluͤhenden Geſtraͤuche, unter ihrem Schutze 

und in Verbindung mit dieſen ſollten ſie ganz zufaͤllig, ganz 

natuͤrlich erſcheinen, und gleichſam unter dieſen, aber nicht 

in einzelnen, ſondern in Geſellſchaft mehrerer ihres gleichen, 

freundlich hervorblicken, den Wanderer uͤberraſchen und ihm 

zurufen: Vergiß mein nicht! 

Ahnliche Promenaden ſollten auch ſoviel moͤglich erho— 
ben werden, wie in der Anmerkung Seite 78. geſagt worden 

iſt, damit fie immer trocken bleiben, und bei heiteren Win⸗ 

tertagen, im ſchwachen Sonnenglanze, ebenfalls beſucht wer⸗ 

den koͤnnten. 
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Pflanzungen, welche die Wege begleiten. A 

1 Se 

Es giebt dafür folgende Fälle, als: 

a) Wo ein Weg zwiſchen einem gedrängten Wald durch⸗ 

fluͤhrt, der ihn an beiden Seiten und nah beruͤhrt. 

b) Wo die Wege an ihren Seiten von Waͤldern begleitet 

werden, die ſich nur auf eine gewiſſe Entfernung naͤhern, 

und wo alſo zwiſchen Wald und Weg noch ein leerer, 

aber unregelmaͤßiger Raum uͤbrig bleibt, weil dieſe Waͤl⸗ | 

der mit den Wegen nie wieder eine gleichfoͤrmige, 10 

parallele Linie bezeichnen duͤrfen. 

c) Wo dieſer nur auf einer Seite von einem hohen Walde 

und an der andern Seite von einzelnen freiſtehenden | 

Bäumen oder niedern Gebuͤſchen und einer offenen Wiefe | 
begrenzt wird, uͤber welche die Ausſicht nach en | 
ländlichen Bildern offen bleiben muß. | 

d) Wo ihn kein gedraͤngter Wald mehr begleitet, weil er 

uͤber freie Auen zwiſchen luftigen, durchſichtigen Pflan⸗ 

zungen hoher ſchlanker Baͤume, oder Gruppen bluͤhender 

Geſtraͤuche, oder auch abwechſelnd durch beide fuͤhrt. 

| ee Sri 
Beim erſten Falle, a. follte der Wald nicht fo ganz nahe 

den Weg berühren, der ihn durchſchneidet, es müßte doch we⸗ 

nigſtens ſo viel Zwiſchenraum gelaſſen werden, daß ein ſchmaler 

Raſenſtrich von einer abwechſelnden Breite, von 3 bis 5 Fuß, 

angewendet werden koͤnnte. Solche Wege liegen in einem ewi⸗ 

gen Schatten, und laden vorzuͤglich jene Wanderer ein, die 

gerne an aͤhnlichen einſamen Orten, wo eine melancholiſche 
Stille wohnet, und nur wenig Licht die Natur erheitert, weilen. 

b. Wo die Waͤlder den Weg in einer gewiſſen Ferne be⸗ 

gleiten, und ſich dieſem bald auf 50 bis 50 Fuß nähern, oder 
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auf 100 wieder entfernen; da koͤnnen auf dieſen leeren Raſen— 

Raͤumen Gruppen und einzelne ſchoͤne ſchlanke Bäume auf: 
geſtellet werden, wo ſich dann zwiſchen ihren Staͤmmen und 

ihren ſich hoch wiegenden Aſten der ſchoͤne Hintergrund, der 
Wald, auf dem ſich diefe vor- und freiſtehenden Bäume aus⸗ 

zeichnen werden, aͤußerſt vortheilhaft und wal darſtellen 

wird. 

Dieſe freiſtehenden und glechſam vom hintern Walde los— 

geriſſenen Baͤume ſollten nach dem gewoͤhnlichen Verfahren der 

Natur von gleicher Art ſeyn; naͤmlich wenn ſich im Hinter— 

grunde des Waldes eine Maſſe Eichen oder Hainbuchen befin⸗ 

det, ſollten die ihnen gegenuͤber und freiſtehenden Baͤume, als 

dieſer Maſſe noch angehoͤrig, von gleicher Art ſeyn. Solche 

getrennte Baͤume muͤßen ſich aber auch noch dann und wann 

auf der entgegengeſetzten Wegſeite und ſo wechſelſeitig wieder— 

holen, wobei durch ein ſolches Kreuzen der Arten ſehr viel Ab⸗ 

wechslung erzielt werden kann. 

Allein ſo natuͤrlich auch das erwaͤhnte Verfahren ſeyn mag, 

ſo einfoͤrmig und pedantiſch wuͤrde es erſcheinen, wenn man 

immer auf die naͤmliche Weiſe bei jeder Baumart und nie 

anderſt zu Werke gehen wollte. Laͤßt doch die Natur außer 

dem, was ſchon beim übergang der Holzarten geſagt worden 

iſt, auch ihre Samen oft durch den Wind, durch überſchwem— 

mung, durch Vögel und andere Thiere weit von ihren Stand: 

baͤumen, die ſie erzeugten, hintragen und da heranwachſen, 
wo man dieſe anzutreffen nie erwartet haͤtte. 

Man kann daher z. B. vor eine Maſſe Ruͤſternbaͤume des 

Waldes, ſtatt die naͤmlichen, auch oͤfters andere waͤhlen und 

vorſetzen; nur muͤßen ſich beide Arten ſo viel moͤglich maleriſch 

verbinden. 

Ahnliche vom Walde getrennte und aus hohen Baͤumen 
beſtehende Pflanzungen muͤßen aber auch oͤfters mit Maſſen 



bluͤhender Geſtraͤuche abwechſeln. Dergleichen Pflanzungen von 

bluͤhenden Geſtraͤuchen, an den hervortretenden Waldſpitzen auf, 

geſtellt, geben dieſen einen ganz eigenen Charakter und bewir⸗ 

ken zu gleicher Zeit einen auffallenden Kontraſt mit den hohen 

Waldbaͤumen, die ſich hinter dieſen, oder zur Seite, in ſtolzer 

Pracht erheben. Sie duͤrfen aber nicht zu nahe an die hohen 

Baͤume gepflanzt werden, weil ſie ſonſt von jenen uͤberſchattet 

oder uͤberwachſen werden und erſterben. Allein diefe Geſtraͤu⸗ 

che, wenn ſie bildlich wirken ſollen, muͤſſen nicht immer und 
zu oft erſcheinen. In der Natur beſtehen Ruhepuncte und fo 

auch in den Gärten. Ein, weder durch Geſtraͤuche noch andere Baͤu⸗ 

me unterbrochener Buchwald, gewaͤhret einen eben ſo reinen 

Genuß, als ein reines, majeſtaͤtiſches, harmoniſches Bild. Ein 

Waͤldchen ſchoͤn bluͤhender Geſtraͤuche, an einem freundlichen 

Orte, im Sonnenglanze allein aufgeſtellt, uͤberraſchet und er⸗ 

freut ſeines eigenen und ſelbſtſtaͤndigen Charakters und ſeiner 

Seltenheit wegen. 

Solche Anlagen bluͤhender Geſtraͤuche muͤßen daher aus be⸗ 

ſagtem Grunde groͤßtentheils ihre eigenen Stellen einnehmen 
und duͤrfen nie unter gedraͤngt ſtehende hohe Baͤume gepflanzt | 

werden, wie ſchon erinnert wurde, weil fie gewöhnlich da nicht 

gedeihen, ſondern zu Grunde gehen, ausgenommen der Prunus 
Padus, spinosa und insititia. Philadelphus coronari- 

us; Cornus sanguinea; Corylus Avellana; Crataegus ö 

Oxyacantha, Ligustrum vulgare etc. kommen im Schat⸗ 

ten unter Baͤumen fort. Doch koͤnnen ſich auch aus großen 

Klumpen bluͤhender Geſtraͤuche, der Abwechslung wegen, zu⸗ 

weilen einzelne hohe ſchlanke Baͤume, ſelbſt ohne Nachtheil der 

erſten, erheben, wenn dieſe 60 bis 80 Fuß Entfernung erhal⸗ 
ten und unter jenen Baumarten gewaͤhlt werden, die ſich mit 

leichten durchſichtigen Kronen een e wie die Bere die 

Gleditſchien u. a. 
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In dritten Falle, e, wo auf einer Seite freie Ausſichten 

nach laͤndlichen Anſichten gelaſſen werden muͤſſen, duͤrfen die 

Gruppen oder die einzelnen Baͤume nicht willkuͤhrlich an den 

Wegen aufgeſtellt werden; hier muß ſich die Abſicht des Kuͤnſt— 

lers dadurch zu erkennen geben, daß er eine ausgedehnte Land⸗ 

ſchaft in mehrere Bilder, unter Winkeln von 45° zu verthei— 

len und dieſe zwiſchen Gruppen hoher Baͤume und niederer 

Geſtraͤuche, die ihnen zu Vorgruͤnden dienen, herein zu ziehen, 

um dadurch ſeinen Anlagen mehr bildliche ae e zu 

as bemüht geweſen war. 

i. ? 

Im vierten und letzten Falle, d, wo der Weg über freie 

Wieſen hingeleitet wird, iſt es ſchoͤn, wenn ihn luftige Baͤu— 

me an beiden Seiten begleiten, die ſich mit ihren Aſten be⸗ 

gegnen und gleichſam hohe Gewölbe über dem Wanderer aus- 

breiten, unter welchen er im Schatten wandelt. 

Solche einzelne Gruppen hoher Baͤume, die den Weg be⸗ 

gleiten, muͤßen ſich aber auch noch entfernt von ihm auf der 

Wieſe zeigen, und allmaͤhlig, wie ſie ſich vom Wege entfernen, 

in einzelne Bäume übergehen, und dann erſt aufhoͤren. Eine 

Pflanzung, bei der dieſes letztere nicht beobachtet worden iſt, 

wird nie natuͤrlich erſcheinen, ſondern immer das Werk von 

Menſchenhaͤnden verrathen: man wird ſagen, daß dieſe Baͤu— 

me nur, um den Weg zu beſchatten, gepflanzt worden ſeyen, 

und daher eher der Kunſt, als der Natur angehoͤren. übrigens 

koͤnnen auch Wege durch lauter Gruppen von bluͤhenden Ge⸗ 

ſtraͤuchen führen; ſolche Wege find ſehr einladend und lieblich; 

unter ihnen wandelt man in einer balſamiſchen Luft, unter 

Bluͤthen, die ſich durch Wohlgeruch, oder Farbenſpiel em—⸗ 

pfehlen; man genießet hier freie Ausſicht und die warmen Son⸗ 

nenſtrahlen, denen man ſo oft und ſo gerne entgegen eilt. 

Beim Pflanzen der Wege iſt aber auch noch zu erinnern, daß 
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man trachten muß, ihnen Schatten zu geben. Wege, die im 

mer in der Sonne führen, werden nicht oft beſucht, deswegen 

muͤßen an der Sonnenſeite hohe Baͤume, aber etwas entfernt, 

gepflanzet werden, damit der Schatten auf ſie falle. 

XVIII. | 

Pflanzungen bei Seen, Teichen, Strömen und Baͤchen. 

1. 

Bei Seen koͤnnen ſich Pflanzungen in ſehr verſchiedenen 

Charakteren zeigen; wie es die Lagen und die Umgebungen er⸗ 

fordern. 

der Nordſeite bedecken und ihre ſchoͤn und ſchwer belaubten Aſte in 
die Fluthen ſenken, haben den Vorzug, daß ſie da ihre kraͤftigen 

dunkeln Wiederſcheine am deutlichſten auszudruͤcken vermoͤgen; 

eine Erſcheinung, die in der Natur, ſo wie in der Landſchaft⸗ 

malerei, ſo aͤußerſt hochgeſchaͤtzt wird; allein es giebt Faͤlle, 

wo, zwar gegen die Regel der Compoſition laͤndlicher Bilder, 

aͤhnliche hohe Waldmaſſen auch an den entgegengeſetzten Ufer⸗ 

ſeiten auftreten muͤßen, weil dieſes ſehr oft eine andere laͤnd⸗ 

liche Scene fordert, oder weil Gegenſtaͤnde von geringem bild⸗ 

lichen Werthe hinter ſolche hohe Pflanzungen verſteckt werden 
muͤßen. Wenn aber ſolche Faͤlle vorkommen, iſt jedoch der 

Bedacht zu nehmen, daß dem jenſeitigen Ufer andere Baum⸗ 

arten, wie dem diesſeitigen, zu geben ſind. 0 | 

| 2. 

Es können auch da, wo die erwähnten gedraͤngten hohen 

Waldmaſſen aufhoͤren, weil ſich liebliche Fernen zeigen, ein⸗ 

zelne Gruppen von ſchoͤnen ſchlanken Baͤumen, die Durch⸗ 

ſichten gewaͤhren, mit bluͤhenden Gebuͤſchen wechſeln und die Ufer 

Gedraͤngte Waͤlder ſchoͤner Eſchbaͤume, die die Ufer an 
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beleben und ſchmuͤcken helfen, angewandt werden. Im gewoͤhn⸗ 

lichen Falle ſollten aber die Ufer der Sonnenſeiten ganz mit bluͤhen⸗ 

den Geſtraͤuchen uͤberhangen ſeyn; hinter dieſen ſollten ſich die 

Mittelhoͤlzer erheben und mit jenen gegenüber gelegenen ernſt— 

haften Pflanzungen hoher Baͤume bildlich und angenehm con— 

traſtiren, wie dieſes auch die Vorſchriften der Compoſition in 

der Landſchaftmalerei fordern, daß die gegen einander uͤber— 

ſtehenden Gegenſtaͤnde nicht immer gleiche Hoͤhe haben duͤrfen. 

Allein in dieſen Ufer-Pflanzungen muͤßen bei den Stellen, wo 

der See ſeine ſchoͤnſten Formen zeiget, Durchſichten gelaſſen 

werden; es muͤßen auch Ruhbaͤnke zu ſeinem Genuße einladen. 

e 3. 

Wenn in einem See mehrere Inſeln beſtehen, ſo ſollte 
auch eine jede in einem andern Style von Pflanzung erſcheinen; 

z. B. eine koͤnnte mit den verſchiedenen Weidenarten, mit 

Gruppen italieniſcher Pappeln, der Trauerweide, und an eini⸗ 

gen Stellen mit der dunkeln Eller, in dichten Maſſen verbun⸗ 

den, beſetzt werden, die ſich bald auf den hellen Silberfarben 

der Weiden, oder dieſe umgekehrt auf den dunkeln Eltern wech⸗ 

ſelſeitig deutlich und maleriſch auszeichnen wuͤrden. ; 

f Eine zweite Eönnte lauter durchſichtige getrennte Gruppen 

von ſchlanken Eichen, Ellern, von een und Ruͤſtern 

aufnehmen. 

Eine dritte Inſel, wenn ſich über dieſelbe ſchoͤne Ausſech⸗ 

ten oͤffnen, ſollte mit leichten Gruppen bluͤhender Geſtraͤuche 

geſchmuͤckt und dieſe ſo geordnet werden, daß ſich zwiſchen die⸗ 

ſen lieblichen Gebuͤſchen ein ſchoͤner Raſen durchwindet. 

Dieſe letzten Inſeln nehmen keine Trauerweiden auf, weil 

ſie das heitere Anſehen dieſer Pflanzungen ſchwaͤchen wuͤrden. 

Auch die Erdzungen, die oft zwiſchen zwei Buchten weit 

in den See vortreten, ſobald ſie mit kraͤftigen Maſſen ſchoͤner 

gelber und anderer Weiden, mit den Ellern, den italieniſchen 
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Pappeln, den Hintergrund ausfüllen, und die Trauerweiden, 

oder die ſchoͤnen weißen Hartriegel (Cornus alba) die Spitzen 

überhängen, find ausdruckvolle maleriſche Geſtalten, die den 

Seen auch noch deswegen einen hohen Werth beilegen, weil ſie 

ihre gewöhnlichen Umriſſe c und mit weit n 

Formen erſcheinen. 

Ein runder durchſichtiger Tempel (Monosteros), den 

Grazien geweiht, wuͤrde, auf einer ſolchen Uferzunge errichtet, 

eine große Wirkung hervorbringen. Dieſer Tempel muͤßte aber 

mit der joniſchen Ordnung gezieret und auf einen Stylobat er⸗ 

hoben werden. Die Saͤulen-Zwiſchenweiten ſollten 24 Dia⸗ 

meter (Eustylos) und die Saͤulen⸗Durchmeſſer, wenn der 

See 20 Tagwerke (Morgen) groß waͤre, 25 Schuh, und der 

Tempel 10 Saͤulen im Kreiſe erhalten. Im Koͤnigl. Garten zu 

Nymphenburg iſt auf einer ſolchen Uferzunge am dortigen See, 

ein ähnlicher Tempel errichtet worden, der we der Eroetäng 

ganz entſprochen e 
ac h. 

Bei der Auswahl jener Baͤume und Sträucher, welche zur 

Bepflanzung der See=Ufer dienen ſollen, dürfte vorzugsweiſe 

auf jene Ruͤckſicht genommen werden, die gerne am Waſſer 

wachſen, und die ihr Gedeihen an feuchten Stellen finden, wie 

die Eſchen, die Ellern, die Silberpappeln, die Hut die 

Zenubenfiefhen, die Pappeln u. ſ. w. 

FPreilich wird dieſes von der Natur, wie ſchon fruͤher ge⸗ 

ſagt worden iſt, nicht immer treu beobachtet; denn ſie waͤhlet 
ſtatt jenen, gar oft Tannen- und Birkenwaͤlder, die fie doch 
gewöhnlich an trockenen Stellen erſcheinen -Läßt: Daher kann 
ein aͤhnliches Verfahren der Kunſt nicht verarget werden, wenn 
ſie ſich gelegenheitlich auch aͤhnliche Abweichung erlaubt, und 

wenn dieſes mit dem naͤmlichen me 3 wie Bei has 

bewirket wird. | * 
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g. 5. übe N . 

Die Trauerweiden an den e 

wie jene in den zurücktretenden Buchten und auf Inſeln bringen 

eine ſehr ſchoͤne Wirkung hervor, indem ſie ein Bild der Ruhe 

bezeichnen. Eben ſo vortheilhaft erſcheint da die italieniſche 

Pappel; ihr ſchlanker Wuchs, mit dem ſie ſich unter den 

übrigen. Bäumen auszeichnet, weil ſie ihre gewoͤhnlichen For: 

men durch Pyramid-Geſtalten angenehm unterbricht, ihr ganz 

eigener Wiederſchein in den Fluthen bringt auch eine vorzüglich 

ſchoͤne Wirkung hervor. 

Aber um dieſe Seen muͤßen ſich a Wege ee 

11. aber eine ganz andere Linie, wie die der Ufer beſchreiben 

ſollten. Sie duͤrfen auch den See nicht zu oft und zu ver⸗ 

ſchwenderiſch zeigen; nur da, wo er ſich in ſeiner vorzuͤglichen 

Schoͤnheit entfaltet, muͤßen ſie den Beobachter unvermuthet 

und angenehm uͤberraſchen. Sie muͤßen ſich auch in durchſich⸗ 

tige Pflanzungen zuruͤckziehen, wo dieſer Waſſerſpiegel nur 

durch ſchlanke Baumſtaͤmme noch durchſchimmert, und dann 

in gedraͤngte Gebuͤſche fuͤhren, die ihn ganz verſtecken und wo 

nur mehr ein leiſes Plaͤtſchern an den Ufern ſein Daſeyn verraͤth. 

Solche Wege ſollten aber auch uͤber Anhoͤhen fuͤhren, 

die vorzugsweiſe da erhoben werden muͤßen, wo ſich der See— 

ſpiegel in ſeiner ganzen Groͤße zeiget. Ein ſolcher Huͤgel kann 

einen Tempel der Veſta, oder der Thetis, oder der Galathee, 

oder ein Denkmal, oder eine niedliche, im ſchoͤnen Styl er⸗ 

baute laͤndliche Wohnung aufnehmen, die a Tanze und ans 

dern Beluſtigungen dienen kann. | 

§. 6. 
Ein See, in einem Garten e und auf die ewähng 

Weiſe bepflanzt, wuͤrde ein maleriſches Bild darſtellen. Unter 

mehrern Seen, die ich angelegt habe, ſind der im Koͤnigl. eng⸗ 



liſchen Garten in München, und jener in Nymphenburg beinahe 

auf obige Weiſe bepflanzt und mit Beifall aufgenommen worden. Ä 

12 

Allein auch die Natur bepflanzt ihre Seen und Teiche 
nicht immer auf die naͤmliche Weiſe; ein jeder erſcheint in einem 

andern Bilde, welches ſich bald dem romantiſch-ſchauerlichen, 

oder dem erhabenen ernſthaften, oder dem ſanften, lieblichen, 

traulichen Charakter naͤhret. Sie ſchließet daher manche Seen 

mit jaͤhen Felſen Ufern ein, die ſie dann mit haͤngenden Ge⸗ 
ſtraͤuchen bekleidet, oder umgiebt ſie mit Rieſengebirgen, wie 

den Bartholomäus: See in Berchtesgaden, nebſt vielen andern, 

die ſich im ſuͤdlichen Theile des Koͤnigreichs Baiern durch Groͤße, 

Kraft und hohe Schoͤnheit auszeichnen: wie der Chiemſee, der 

Wuͤrmſee, der Ammerſee, mit dem Waller-, Kochel- und Te⸗ 

gernſee u. a. m. Andere umkraͤnzet fie mit gedraͤngten hohen 

Waldungen, oder mit Hainen im feierlichen Style; um andere 

erheben ſich ſanfte Huͤgel, die ſie mit leichten Gruppen bluͤ⸗ 

hender Gebuͤſche und den laͤndlichen Wohnungen der Fiſcher und 

Hirten kroͤnet, und mit Obſtbaͤumen und dem Hollunder um⸗ 

ringt u. ſ. w. 

Pflanzung der Teiche. 
2 g. 0 

Bei Teichen, die der Dichtung angehören, wohnt laͤnd⸗ 

liche Ruhe. Da liegt die Natur in traulicher Stille; furcht⸗ 

los wiegen ſich die Voͤgel auf den Zweigen; da ſingt Alexis, 

Daphne ſeufzt, und ihre Hand zittert in ihrer Freundinn Hand; 

(Geßners Idyllen.) Teiche dieſer Art, wenn ſie in Gaͤrten an⸗ 

gewendet werden, darf man nicht mit jenen vergleichen, die oft auf 

freien Wieſen, oder am Schluße mancher Thaͤler geſehen werden, 

und die gewoͤhnlich zum Aufnehmen und Ableiten des Waf- 

ſers feuchter Wieſen, und auch zu Fiſchweihern dienen. Gar 
oft 
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oft haben ſolche Teiche keine Pflanzungen und erſcheinen auch 

groͤßtentheils unter geometriſchen Formen, well es gewoͤhnlich 

kuͤnſtliche Machwerke ſind. 

Die Ufer jener Teiche aber, die dle Dichtung beſingt, 

nehmen keine andere als natuͤrliche Formen an, und ihre 

Pflanzungen beſtehen vorzuͤglich in Geſtraͤuchen, die die Ufer 

überhaͤngen und wo hinter dieſen ſich oft hohe Bäume aufſtel— 

len, die aber hin und wieder von Mittelhoͤlzern unterbrochen 

werden muͤſſen, damit mehr Abwechslung in den Umriſſen ge⸗ 

wonnen wird. Die Ufer ſolcher Teiche duͤrfen eben nicht zu 

niedrig gehalten werden, weil ſonſt die uͤberhaͤngenden Geſtraͤu— 

che an ihrer Wirkung verlieren wuͤrden. Da, wo die klimmen⸗ 

den Pflanzen ihre Stellen einnehmen, muͤſſen hohe ſchlanke 

Baͤume unter ſie gepflanzt werden, damit dieſe hinaufklettern 

und ſie mit Guirlanden und Kraͤnzen behaͤngen und verbinden 
koͤnnen. Breite Wege ſollen bei Teichen nicht ſtatt finden, weil 

ſie den Charakter und die Stimmung fuͤr Ruhe und Einſam⸗ 

keit ſtoͤren wuͤrden. Schmale Fußpfade, die ſich durch dichte 

Gebuͤſche um ſie herwinden, ſind ihnen weit mehr eigen. — 

Nur ſparſam duͤrfen fich ſchmale Durchſichten nach fetten Thaͤ⸗ 

lern öffnen, wo das Gebloͤcke die nahen Heerden verraͤth und 

an jene goldene Vorzeit, an's arkadiſche Hirtenleben und an 
die gluͤcklichen Thaͤler von Tempe erinnert. 

§. 9. 
Die vorzüglichſten Geſtraͤuche, mit welchen dieſe Ufer bes 

pflanzt werden, und wie ſie ſich an einander, aber in Maſſen 

und nicht einzeln, anreihen koͤnnten, habe 30 hier anzufuͤhren 

für noͤthig erachtet: 

Acer campestre. 

Crataegus Oxyacantha. 

„ Crus gallı etc. 

Prunus insiticia. 

10 
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Pyrus baccata. 

Rhamnus catharticus. 

„5„ Frangula. 

Cornus maseula. 

Prunus Mahaleb. | 

„ Padus, canadensis, 

Syringa vulgaris. 

Lonicera tatarica. 5 

Cornus alba. | 

Corylus Avellana. 

Viburnum Lantana. 
Opulus. 

„ Opulus, roseum, : 

Spiraea opulifolia. 

Rubus odoratus. N 
Ribes Grossularia. 

Berberis vulgaris. 

Rosa villosa, canina, spinosissima, 

und die übrigen Roſenarten. 

Hippophae rhamnoides, 

Ligustrum vulgare. 

Syringa persica. 

Spiraea chamaedrifolia. 

„ huyperieifolia. 

Lonicera Symphoricarpos. 

„ N katarica. 

Philadelphus eoronarius. 

Salix arbuscula et babylonica, 
Tamarix germanica. 1 75 

„ gallica u. ſ. w. i 
Bei den hervortretenden Ufern der Teiche findet die Trau⸗ 

erweide vorzüglich ſtatt; fie ladet zur innigen Ruhe und Ein- 

79 

? 
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ſamkeit ein. Bei Seen iſt dieſes der Fall nicht ſo oft. Hier 

folgen nun noch einige der rankenden Pflanzen, die man bei 

Teichen kann anwenden, und an Baͤumſtaͤmme aufwaͤrts glim— 

men laſſen. 

Rubus fruticosus. 

* Lonicera Caprifolium. 

„ Periclymenum. 

Lyeium europaeum. 

Hedera Helix. 

| „ quinquefolia. 

Clematis Vitalba. 

Humulus Lupulus. 

Vitis vulpina. 

„ arborea 

„ vinifera, 

„ laciniosa. 

übrigens koͤnnen dieſe Geſtraͤuche noch auf mancherlei 

Arten gruppirt und mit einander verbunden werden, welches 

vom guten Geſchmacke und einem reinen Kunſtgefuͤhle allein 

abhaͤngt. Hr | 

Pflanzungen an den Ufern der Stroͤme und Baͤche, wenn 5 

ſich dieſe über nackte Auen hinwinden. 

10. 1 4 

Stroͤme und Baͤche, und beſonders wenn ſie uͤber freie 

Wieſen-Flaͤchen hinſtroͤmen, ſollten fo viel immer moͤglich 

in ihrem Laufe, den ſie beſchreiben, geſehen werden koͤnnen. 

Ihre Erſcheinung in der Natur und ihr Werth in der Lands 
ſchaftsmalerei wie in den natuͤrlichen Gaͤrten iſt zu ſchoͤn und 

zu reitzend, als daß ſie dem Genuße durch dichte Pflanzungen 

entzogen werden duͤrfen. a 

10* 
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Eben fo verhaͤlt es ſich daher mit Baͤchen, die durch Thaͤler 

eilen, wo fie das Auge fo gerne verfolgt und mit fo viel Ver- 

gnügen auf ihren Silberfluthen weilet. Ahnliche Ströme und 

Baͤche duͤrfen aber deswegen nicht ganz ohne Pflanzung gelaſ— 

ſen werden, weil deren Schoͤnheit und Wirkung in der Landſchaft 

durch ſelbe ganz außerordentlich erhoͤhet wird, und verzuͤg— 

lich, wenn dieſe Begleitung einigermaßen nach den Regeln der 
Landſchafts-Malerei, naͤmlich bildlich angeordnet worden iſt. 

Die ſchlanken dunkeln Ellern finden ihre ſchicklichſten Stand⸗ 

orte an den Ufern der Baͤche, wo ſie bald einzeln, bald in Ge— 

ſellſchaft eine vorzüglich ſchoͤne bildliche Wirkung, beſonders 

durch ihre dunkeln Wiederſcheine hervorbringen; um ſo mehr, 

wenn ſie noch, und wie es auch geſchehen muß, mit den hoch— 

wachſenden Weiden hie und da verbunden werden. Auch die 

italieniſchen Pappeln ſind eher den Baͤchen, als den Stroͤmen 

eigen, weil ihre Kraft, wenigſtens ſcheinbar, mit den letztern 

nicht im Verhaͤltniße ſteht. 

übrigens aber muͤſſen die Pflanzungen bei Strömen, 

und beſonders da (wenn es die maleriſchen Anfichten erlauben), 

wo ſie den Strom am wenigſten decken, wo ſich die weſentlichen 

Biegung; Sethe mne zeigen, und wo ſie e auch 

Anwendung Hr nden. Solche Stellen „ zum oͤftern mit 

Gruppen von Silberpappeln, Ruͤſtern, Ellern, Weiden, Eſchen, 
Hain = und Rothbuchen u. ſ. w. beſetzt werden, die aber mit 

ganz kurzen Staͤmmen verſehen ſeyn ſollten, wodurch ſie Kraft 

und Widerſtand anzeigen, und ſie auch zu leiſten im Stande find, 
„ f f 

Aus dieſen Grunden geht dann weiter hervor: 

a) daß ſolche Pflanzungen oft, und mit ausgedehnten Zwi⸗ 

ſchenraͤumen, durch welche nicht allein der Stromlauf, ſon⸗ 
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dern auch die anſtoßenden Natur-Schoͤnheiten ſichtbar 

bleiben, unterbrochen werden ſollen. 

p) daß dieſe Zwiſchenweiten verſchiedene Entfernungen unter 

ſich erhalten und alle Ahnlichkeit vermieden werden muß; 

e) daß die Pflanzungen bald mit Geſtraͤuchen, bald auch mit 

hohen ſchlanken Baum-Gruppen und einzelnen Baͤumen 

wechſeln muͤßen; die Geſtraͤuche koͤnnten vorzuͤglich aus 

Viburnum Opulus, Lantana; Spiraea opulifolia; 

Corylus Avellana; Prunus Padus, Mahaleb; Li- 

gustrum vulgare; Berberis vulgaris, und die hohen 

Baͤume aus der Betula Alnus, Populus nigra, 

Fraxinus excelsior, Ulmus campestris und aus 

verſchiedenen Weidenarten gewaͤhlt werden. 

d) daß dieſe Gruppen nicht immer dicht an den Kanten der 

Ufer, ſondern zuweilen auch etwas entfernt von dieſen er— 

ſcheinen, aber nicht aus der naͤmlichen Urſache, wie ſchon 

bei den Pflanzungen, die die kuͤnſtlichen Wege begleiten, 

geſagt worden iſt, ſondern der laͤndlich- bildlichen Wir— 

kung wegen. 

Stroͤme und Baͤche ſind gewoͤhnlich Erzeugungen der 

Natur, die ſich und ihre Ufer-Pflanzungen von ſelbſt recht— 

fertigen und entſchuldigen. überhaupt aber ſollten dergleichen 

Pflanzungen außerordentlich lieblich, leicht und mit vieler Grazie 

gleichſam hingeſtreut ſich zeigen, 

13. 

Stroͤme und Baͤche, wenn ſie durch dichte Waͤlder eilen, 

nehmen den entgegengeſetzten Charakter von jenen auf, und 

dieſer iſt nicht mehr lieblich, ſondern eher ſchauerlich, weil man 

nur durch ein wildes Getoͤſe ihr Daſeyn hoͤret, und weil man 

ſich gewoͤhnlich ihren Ufern nur mit Muͤhe, Furcht und Gefahr 

naͤhern kann. 
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Wenn daher Ströme oder Bäche im Innern der Wälder \ | | 

die Gärten auf die geſagte Weiſe und ungeſehen durchfließen; 

dann ſollten ſie dadurch dem Genuſſe naͤher gebracht werden, 

daß die Kunſt Wege an ihren Ufern hinfuͤhrt; daß ſie den, zwi⸗ 

ſchen dieſen Wegen und dem Geſtade losgeriſſenen Waldſaum 

bin und wieder durchbricht, damit der Waſſerſpiegel, die Reflexe 

und Stroms Linie von Zeit zu Zeit geſehen werden koͤn⸗ 

nen, wodurch dann auch das Fuͤrchterliche entfernt und dem 
Wanderer der Genuß des Stromes auf eine freundliche und an⸗ 

genehme Weiſe zu Theil wird. Ein ſolcher Weg darf nicht 

parallel mit den Ufern laufen; er muß ſich bald in's Dunkle 
der Waͤlder zuruͤckziehen, bald wieder zum Rande der Stroms 

Ufer und zu den erwaͤhnten Durchſichten hervortreten und immer 

zu neuen Bildern fuͤhren. 

BR Ay 
Wenn aber im umgekehrten Falle ſolche Fluͤße außer den 

Waͤldern an deren Saume hinſtroͤmen; dann ſind ſie nicht mehr 

fo abſchreckend, ſondern traulich und einladend. Mit einer ſol⸗ 

chen Begleitung eines Waldes, wenn dieſer ſich ganz den Ufern 

nähert und ſelbe mit kuͤhnen Maſſen bis in die Fluthen uͤber⸗ 

haͤngt, erſcheinen dieſe Stroͤme und Baͤche ehrwuͤrdig und im 

großen majeftätifchen Style. Am jenſeitigen Geſtade ſolcher 

Stroͤme koͤnnen zwar auch einige Gruppen mit Geſtraͤuchen 

angelegt werden; allein dieſe dürfen nur in ganz geringer An⸗ 

zahl und mit ſehr ausgedehnten Zwiſchenraͤumen erſcheinen, da⸗ 

mit ſie nicht die jenſeitigen ſchoͤnen Formen und Umriſſe des 

Waldes, der dem Strome folget, und feine Wiederſcheine zus 

viel decken, das Bildliche entſtellen, oder ſonſt Verworrenheiten 

hervorbringen. jur 



XIX. 

Die Felſen bei Waſſerfaͤllen, oder wo ſie ſonſt noch ſtatt 

finden ſollen, zu legen und zu bepflanzen. 

§. 1. 

Bei Felſenmaſſen, ſie moͤgen nun von der Natur erzeu— 

get, oder durch die Kunſt zuſammengeſtellt worden ſeyn, zei— 

| gen ſich doch öfter, und vorzüglich im letzten Falle, Stellen, 

die entweder keinen maleriſchen Werth haben, oder zu viel 

Kunſt verrathen; dieſe Stellen muͤßen daher, damit die beſſern 

Formen guͤnſtiger hervorgehen, hinter Pflanzungen verſteckt 

werden. Bevor ich aber dieſen Gegenſtand weiter verfolge, 

muß ich über die Felſen ſelbſt, welche die Kunſt leget, wie 

ich auch fruͤher verſprochen habe, und weil beide Verrich— 

tungen, das Legen und Bepflanzen der Felſen, nicht wohl 

getrennt werden koͤnnen, meine Meinung hier freimuͤthig 

aͤußern. 

a. 
Die Natur bildet gewöhnlich die hoͤchſten Spitzen der 

Berge aus Felſen, und oft find auch, wie gefagt, ihre Seiten: 

waͤnde bis in die tiefſten Thaͤler und Abgruͤnde mit ungeheuern 

Steinmaſſen bedeckt, die fie bald ſenkrecht, bald uͤberhaͤngend, 

in ſchauerlichen Geſtalten erſcheinen laͤßt; oder ſie zeiget, wie 

durch fruͤhe gewaltſame Bewegungen koloſſale Steinmaſſen von 

fuͤrchterlichen Höhen losgeriſſen und in Thaͤler oder Ströme 

herabgeſchleudert worden ſind, wo ſie Fluthen aufthuͤrmen und 

dieſe noͤthigen, unter einem fuͤrchterlichen Brauſen ſchaͤumend 

die Zwiſchenraͤume zu durchdringen, oder ſich über dieſe Felſen— 

maſſen herunter zu ſtuͤrzen und Waſſerfaͤlle zu bilden. 
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. 
Auch der Kunſt bleibt keine andere Verfahrungswelſe uͤbrig, 

als mit ſolchen losgeriſſenen Felſenſtuͤcken Ihre Steinmaffen und 

Waſſerfaͤlle zu formen. Aber wie vermag fie mit Felſenſtücken, 

die nie zuſammen gehörten, folglich auch nicht zufammen paſ⸗ 

fen, zu bewirken, daß dieſe, wie aus einem Stuͤcke gewachſen, 

und ganz der Natur ahnlich erſcheinen? Dieſes vermag fie 
freilich in dem Augenblicke nicht, wo ſie ſolche Felſenſtuͤcke auf 

einander thuͤrmet; da wird man allerdings und nur zu deutlich 

die Hand der Kunſt wahrnehmen, die bieie Zuſammenſtellung 

bewirkte. 

Aber der Kunſt ſtehen Mittel zu Gebote, die dieſe ſo aͤuſ⸗ 

ſerſt intereſſanten und beinahe unentbehrlichen Erſcheinungen 

der Felſen in den natuͤrlichen Gaͤrten ſo zu rechtfertigen ver⸗ 

moͤgen, daß aͤhnliche kuͤnſtliche Steinmaſſen nach einem zwei⸗ 

jaͤhrigen Zeitraum unter ſolchen taͤuſchenden Formen erſcheinen; 

daß man ſie weit eher fuͤr ein Werk der Natur, als der Kunſt 

zu halten Urſache haben wird. Um aber dieſes zu bewirken, 

ſollte die Kunſt wenigſtens nach meinen gemachten Erfahrungen 

auf folgende Weiſe zu Werke gehen: 

f . 
Sie muß ihre Felſenſtuͤcke in Gegenden Wie wo ſie 

mit ſchönen maleriſchen Formen angetroffen werden. Je groͤßer 

die Stuͤcke erhalten werden koͤnnen, je mehr werden ſie ſich der 

Natur nähern. Solche Felſen follten daher über 50 und wo 

möglich bis 100 Kubikfuß enthalten. Sie ſollten auch aus 

einerlei Steinart, entweder aus Granit, oder aus Kalk⸗ 

Sand» oder Tuffſteinen, oder aus andern Arten beſtehen, 

weil ja Felſen von verſchiedenen Steinarten, mit einander ver⸗ 

bunden, nur zu deutlich beweiſen wuͤrden, daß dieſe heteroge⸗ 

nen Koͤrper nicht die Natur, ſondern die Kunſt ſo verſammeln 

und verbinden konnte. 
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§. 5. 

Oieſe Felſenſtuͤcke aber, wenn ſie fuͤr ein Werk der Na⸗ 

tur gehalten werden ſollen, muͤſſen auch vor allen Dingen wie— 

der auf ihr vormaliges Lager, auf dem ſie ſich in ihrem na— 

tuͤrlichen Zuſtande befunden haben, gelegt werden. Dieſes La— 
ger zeigen die uͤber einander faſt groͤßtentheils wagrecht ziehen⸗ 

* Steinſchichten ihrer Entſtehung deutlich an. 

. 
Im andern Falle aber, wenn dieſe Felſenſtuͤcke erſchei— 

nen ſollen, als waͤren ſie durch eine in der Natur vorgegan— 

gene gewaltſame Bewegung von ihren Urplaͤtzen losgeriſſen, 

und an andere Stellen hingeworfen worden, hat der Kuͤnſtler 

keine Ruͤckſicht mehr auf ihr voriges Lager zu nehmen, im Ge— 

gentheil, ihre willkuͤhrlichen Lagen beweiſen, was früher vorge— 

gangen ſepn mochte. 

} BT. 

Felſenſtuͤcke, wenn fie die Ufer der Ströme oder Bäche 

begleiten, oder Waſſerfaͤlle bilden ſollen, muͤſſen auf feſte Uns 

terlagen (Fundamente), die man aber nicht ſehen darf, ge— 

legt werden; damit ſie das Waſſer nicht unterſpuͤhlen, und 

aus ihrer Lage verruͤcken kann. d 
Wenn aber Felſen auf dem trockenen Lande angewendet 

werden, hat man keine Fundamente noͤthig, weil die oben er⸗ 

waͤhnte Gefahr da nicht mehr beſtehet, und weil es auch nicht 

darauf ankoͤmmt, wenn ſich dieſe Felſenmaſſen, (die ja ohne: 

hin etwas eingegraben werden muͤſſen, damit ſie erſcheinen, 

als ſeyen ſie an den Stellen, die ſie einnehmen, gewachſen) ein 

wenig ſenken. In dem Falle aber, wo der Boden zu locker 

waͤre, und daher die Felſen ſich zu tief ſenken koͤnnten, kann 

ihm durch's Stampfen die erforderliche Feſtigkeit gegeben werden. 

Die Felſenmaſſen in den Gaͤrten ſollten vorzuͤglich in Hin⸗ 

ſicht ihrer Gruppirungen jenen in der Natur ſo viel nur immer 
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möglich gleichen; daher kann nur der Felſen legen, welcher mit 

der Natur vertraut, und ſie auch durch die Zeichenkunſt darzu⸗ 

ſtellen im Stande iſt. | | 

$. 8. Dre 
Die Zwiſchenraͤume der Felſen darf man nicht ausmau⸗ 

ern, wie mir Beiſpiele bekannt ſind, ſondern dieſe muͤſſen mit 

Erde ausgefuͤllt werden, damit ſie Geſtraͤuche, klimmende und 

andere Pflanzen von verſchiedenen Arten aufnehmen koͤnnen; 

denn nur durch die Pflanzungen vermag die Kunſt dieſe losge- 

riſſenen Felſenſtuͤcke, wenn fie ein kuͤnſtlich Machwerk verra⸗ 

then, natuͤrlich zu verbinden, und jene Stellen, welche fehler— 

hafte und unregelmaͤßige Zuſamenſtellungen zeigen, hinter dieſe 

zu verſtecken. Nur durch fie, durch die zarten biegſamen Ran- 

ken des Epheu, des Jungfernweins mit dem Geisölatte, dem 

europaͤiſchen Lycium, der Waldrebe, der Brom- oder Him⸗ 

beere, dem Sinngruͤn, der wilden Roſe, der Berberitze, und 

mit noch vielen andern klimmenden und uͤberhaͤngenden Geſtraͤu⸗ 

chen und Baͤumen, unter denen auch perennirende und jaͤhrige 
Felſenpflanzen erſcheinen koͤnnen, iſt die Kunſt im Stande, eis 

nen ſo hohen Grad von Taͤuſchung zu bewirken, der glauben 

läßt, dieſe getrennten Felſenſtuͤcke (weil die Stellen ihrer Tren— 

nung hinter Geſtraͤuchen ungeſehen und verborgen liegen) be— 

ſtuͤnden aus einer zuſammengewachſenen natürlichen Felſen⸗ 

maſſe, und gehoͤren nicht mehr der Kunſt, ſondern ganz der 

Natur an. Nur durch eine zweckmaͤßige und zugleich bildlich 

angeordnete Pflanzung kann das, was die Kunſt, und gar oft 

ohne ihr Verſchulden, nur fehlerhaft bewirkte, nach einigen 

Jahren dem Tadel entzogen werden, und Beifall einernten. 

| d 9. * 
Wenn an einer Stelle Felſen angewendet werden, wo die 

Natur fruͤher keine erſcheinen ließ, ſo huͤte man ſich, dieſe auf 

einen kleinen Raum zu beſchraͤnken, und ſie da ploͤtzlich wieder 
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aufhoͤren zu laſſen. Eine ſolche Erſcheinung koͤnnte leicht den 

Verdacht Ihrer kuͤnſtlichen Entſtehung erwecken. Es muͤſſen 

daher, um dieſem Verdachte zu begegnen, entfernt von der 

Haupt⸗Felſenmaſſe noch kleinere Parthien und ſelbſt einzelne 

Stuͤcke hie und dahin geworfen werden, welche beweiſen, daß eine 

ſolche Gegend mit unter die felſigten gehoͤrt, obſchon die Natur 

nicht immer ein gleiches Verfahren beobachtet, weil fie oft ein: 

zelne Felſenſtuͤcke auf leeren Wieſen, und weit umher keine 

mehr erſcheinen laͤſßt. 

Auf eine faſt ähnliche Art muß man auch beim Bilden 

der Waſſerfaͤlle und ihren Ufern verfahren; auch da muͤſſen, 

entfernt vom Falle und ſowohl ober, als unter 1 ſich 

noch getrennte Felſenſtuͤcke zeigen, die aus den Fluthen 

hervorragen, und ein aus Felſen beſtehendes Waſſerbett ans 

zeigen. 

Die Felſen, welche die Waſſerfaͤlle ſelbſt bilden helfen, 

ſollten eher eine laͤnglichte, als breite Form ausdruͤcken. Sie 

ſollten auch nach dieſer laͤnglichten Form mit der Strom⸗Linie, 

im Waſſerſturze ſelbſt aber herabhaͤngend, nach Gruppen und 

Maſſen hingelegt werden. 

Bei Waſſerfaͤllen, die mit einem ſchauerlich- wilden Ge- 

toͤſe über Felſen herabſtuͤrzen, dürfen keine Trauerweiden ange⸗ 

wendet werden. Ihr Charakter der Ruhe, der füßen Schwer: 

muth vertraͤgt ſich nicht an jenen Stellen, wo die Natur im 

Kampfe erſcheint; allein an kleinen Baͤchen, wo das Waſſer 

uͤber einige Felſenſtuͤcke, die nur ſeinen Lauf erſchweren, hin⸗ 

murmelt, und zum Genuſſe der Einſamkeit einladet, ſo wie bei 

Grotten, Teichen und bei Denkmaͤlern, die einen Verluſt bewei⸗ 

nen laſſen, ſind ſie ganz an ihrem Platze. Schließlich muß ich 

aber hier über Waſſerfaͤlle im Allgemeinen noch Folgendes be— 

merken: 
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§. 10. 

Die Waſſerfaͤlle find gegen einander, ſo wie alles übrige in 
der Natur Äußerft verſchieden. Einige ſtuͤrzen von hohen Ber: 

gen herab, und bilden im Fallen wieder mehrere und ganz ver⸗ 

ſchiedene Faͤlle, wo jeder fuͤr ſich ein ſchoͤnes Bild ausdruͤckt, 

wie der eben ſo ſchoͤne als merkwuͤrdige Waſſerfall zu Golling 

und jener in der Lend, der in die Salzach ſtuͤrzt, mit dem 
mächtigen Waſſerfall im Gaſteiner Bad; die Rottach bei 

Tegernſee im Koͤnigreiche Baiern, die Piſſevache in 

der Schweitz und die Katarakten beim Tempel der Veſta 

zu Tivoli u. ſ. w; andere wieder fallen faſt ſenkrecht herunter, 

und bezeichnen in ihrem Sturze nur einen Strahl, wie der 

Waſſerfall am Keffelberg, unweit des Kochelſees im Ko: 

nigreiche Baiern, der Staubbach in der Schweitz u. a. m. 

Dieſe gehoͤren aber unter die Rieſenwerke der Natur, wo ſich 

die nachahmende Gartenkunſt beſcheiden zuruͤckziehen muß. Al⸗ 

lein das Verdienſt eines Waſſerſturzes liegt eben nicht in ſeiner 

Höhe, von der er herabfaͤllt; ein niederer, nur 4 bis 5 Fuß 

hoher Waſſerfall, der ſich durch ausgezeichnete maleriſche For⸗ 

men empfiehlt, kann ſich vor jenen, die ſich wie aus den 

Wolken herab zu ſtuͤrzen ſcheinen, aber oft mehr die Ver- 

wunderung, als die Kunſt befriedigen, dennoch den Vorzug er: 

werben, und auch in Gärten mit dem beſten Erfolge nachge⸗ 5 

ahmt werden; (Ruysdeal malte vorzuͤglich ſolche niedere Waſ— 

ſerſaͤle mit Belfall und außerordentlichem Kunſtwerthe). Ahn⸗ 
liche Waſſerfaͤlle finden ſich auch in engen, oft Stunden langen 

Thaͤlern, wo kraͤftige Baͤche zwiſchen Felſenmaſſen in raſcher, 

laͤrmender, wilder Bewegung und ſchaͤumend durchdringen oder 

uͤberfallen. Sie bieten eine Menge, aber keine hoch herabfal— 

lenden Waſſerfaͤlle unter den mannigfaltigſten Formen maleriſcher 

Schoͤnheit und Wirkung dar. | 
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Eines der ſchoͤnſten Thaͤler, die ich in dieſer Art geſehen 

und auch bearbeitet habe, nämlich indem ich die hinter den 

Üften der Bäume und Geſtraͤuche verſteckt gelegenen Felſenmaſ— 
ſen mit ihren Waſſerfaͤllen dem Genuſſe unter bildlichen For— 

men naͤher brachte, und durch Zugaͤnge die Moͤglichkeit bewirkte, 

dieſe ausgezeichneten Ruysdaels in ihrer ganzen Schoͤnheit 

zu ſehen, liegt in der Herrſchaft Trippſtadt, in der Rhein— 

pfalz, damals das Karlsthal genannt. Ein kraͤftiger Bach, 

der einen eben ſo kraͤftigen Eiſenhammer beim Eingange bewegt, 

ſtuͤrzt ſich da hinab in ein romantiſches und durch die ehrwuͤr— 

digſten Buchbaͤume in ein feierliches Dunkel gehuͤlltes Thal. 

Koloſſale Felſenſtuͤcke, denen die Natur die ausgezeichnetſten 

maleriſchen Formen verliehen hat, wie ich ſie faſt nie ſchoͤner 

geſehen habe, liegen zum Theil an den Berg-Abhaͤngen und in 

der Tiefe, wo fie dem Bache auf einer Länge von 4 Stunden 

unaufhörliche und abwechſelnde Hinderniſſe darbieten, uͤber die 

er bald mit einem Laͤrm, der im Thale wiederhallt, herabfaͤllt, 

bald murmelnd und ruhig bis zu einem neuen Kampfe dahin» 

gleitet. f 

Nachdem ſich aber der Bach durch dieſes romantiſche 

Thal (wo man unter einem ſchauerlichen Getoͤſe auch noch die 

ſchweren Schlaͤge von mehreren andern Eiſenhaͤmmern hoͤrt) 

und zwiſchen dieſen Felſenmaſſen gewaltſam durchgedraͤngt, 

und eine Menge Waſſerfaͤlle, von vorzuͤglicher Schoͤnheit und 

hohem Kunſtwerthe, unter den verſchiedenſten Umriſſen und 

Wirkungen gebildet hat, ergießt er ſich am Ende in einen 

ruhigen Teich, in welchem ſich die Truͤmmer einer laͤngſt zer— 

fallenen Ritterburg, Willenſtein, von einer Anhöhe ſpie- 

geln. Hier hoͤrt aller Laͤrm auf, und die Natur iſt wieder in 

ihren ruhigen Zuſtand getreten. Ahnliche Schoͤpfungen und 

Contraſte ſind eben ſo ſchoͤn als ſelten, und in Gaͤrten, wo ſie 

—— 
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bewirkt werden koͤnnen, von einem außerordentlichem Werthe. 
Solche Thaͤler mit ihren Waſſerfaͤllen (aber in einem weit er⸗ 
habnern Styi) finden ſich vorzüglich und in Menge in den Hoch: 

gebirgen im Koͤnigreiche Baiern, in Tirol, in der Schweiß u. 
ſ. w. Dieſe gehoͤren aber nicht mehr der gewoͤhnlichen ſondern 

der großen kuͤhnen Natur an; ihr Genuß ſetzt Kraft und Ent⸗ 

ſchloſſenheit voraus, und ihre Nachahmung kann nur die Land⸗ 

ſchaftsmalerei zum Theil erreichen, wenn ihr die hoͤhere 

Kunſt zur Seite ſteht. 

8 52 | | 

Auch in den kleinſten Baͤchen laͤßt oft die Natur hin und 

wieder Felſenſtuͤcke erfcheinen, die dieſe zum überfallen zwingen, 

und ein leiſes Gemurmel abnöthigen. Solche Bäche, wenn fie 

durch Waͤlder, oder laͤngs den Wegen ſo hingeleitet werden, 

daß ſie ſich manchmal aus dem Auge verlieren, und, wie ge— 

ſagt, ploͤtzlich mit ihrem Wiederſehen uͤberraſchen, gehören un: 

ter die lieblichen, traulichen Gegenſtaͤnde der Natur, die die 

Gaͤrten vorzuͤglich aufnehmen, weil ſie dem geſellſchaftlichen 
Genuſſe ſchmeicheln, und auch leicht auszufuͤhren ſind. Man 

weilet ſo gerne bei dieſem Gemurmel, und uͤberlaͤßt ſich mit 

Vergnuͤgen den Gefühlen eines füffen Genuſſes oder einer fro: 
hen Hoffnung. 

| Diefe traulichen Bäche nehmen uber groͤßentheils nur nie⸗ 

dere bluͤhende Geſtraͤuche auf, welche mit den ſchoͤnſten Wie⸗ 

ſenblumen, mit den Veilchen, dem Vergiß mein nicht und 

mit der der Liebe, den Grazien geweihten Ro ſe, die ſich ſo oft / 

am Grabe der Unſchuld und Tugend entblaͤttert, und die uns 

auch hier, wenn ihre ſchoͤnen Reſte, vom murmelnden Bache 

zur Verborgenheit hingetragen werden, an laͤngſt entruͤckte 

Liebe und Freundſchaft erinnert, vorzüglich Baer fanften Ufer 

ſchmuͤcken ſollten. 
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XX. 

Die nahen Pflanzungen bei Landhaͤuſern. 

8 1 

Die Freunde der Natur und der Gaͤrten eilen in den erſten 

Fruͤhlingstagen dieſem Genuſſe entgegen; die erſte Bluͤthe, die 

ſich zeigt, das erſte grüne Blaͤttchen, das ſich entfaltet, iſt für 

ſie eine hinlaͤngliche Aufforderung, die weichliche Lebensweiſe 

der Wintertage in den Staͤdten mit dem freien thaͤtigen Lebens— 

genuſſe auf dem Lande zu vertauſchen. 

Der Gartenkuͤnſtler muß daher alles aufbieten, die erſten 

Reitze des Fruͤhlings um die Wohnung des Gartenbeſitzers ſo 

nahe wie moͤglich zu verbreiten; er muß ſie mit jenen Baͤumen 

und Geſtraͤuchen vorzuͤglich umgeben, die ihre Blaͤtter oder 

Bluͤthen am fruͤheſten entwickeln, die das erſte Gruͤn verbrei— 

ten, und ſomit das Nahen des Fruͤhlings verkuͤnden. Aus die— 

ſem Grunde ſollten in Menge an der linken oder rechten Son⸗ 

nenſeite der Landhaͤuſer angewendet werden, naͤmlich: 

Acer Negundo. 

„ dasycarpon. 

„ẽ Ptatanoides. 

„ Pseudoplatanus. 

„ rubrum. 

„ tataricum. 

Aesculus Hippocastanum. 

„ Pavia. 

Amygdalus communis. 

* nana. 

5 Persica. 

77 pumila. 

Berberis vulgaris. 

Betula alba. 
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Betula Alnus. Be 

Calycanthus floridus. 4 

Carpinus Betulus. 

Colutea arborescens. 

„ eruenta. 

Cornus mascula. 

„ sanguinea. 

% Apa, 

Corylus Avellana. 

Crataegus Oxyacantlia, 

mit ſeinen uͤbrigen Arten. 

Cytisus Laburnum. 

Daphne Mezereum. 

Evonymus latifolius. 

verrucosus. „ 
5 europaeus. 

Fraxinus excelsior. 8 

Hippophäe rhamnoides. 

Hydrangea arborescens. 

Juglans nigra. 

„ dba 

Ligustrum vulgare. 

Liriodendron tulipifera. 

Lonicera alpigena. 

„ canadensis. . 

„ Caprifolium. 

7 Diervilla. 

„ tatarica 4 

5 Xylosteum. N 

Mespilus arbutifolia, 

und feine übrigen Arten. 

Philadelphus coronarius. 

| : Phi- 
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Philadelphus nanus. 

Pinus Larix. 

Populus balsamifera. 

„ alha. 

„ canadensis. 

„ Sraeca. 

„ nigra. 

„5 italica. 

5 tremula. 

Potentilla frutieosa. 

Prunus Armeniaca. 

„ äàävium. 

„ Cerxresus. 

55 TChamaecerasus. 

„ insitieia. 

„ Nahaleb. 

nigra. 

„ Padus. 

„ rubra. 

» spinosa. 

„ virginiana. 

Pyrus Cydonia. 

Rhamnus alpinus. 

5 catharticus. 

75 Frangula. 

Ahus Cotinus, 

„ typhinum. 

Ribes Grossularia— 

„ rubrum, 

Robinia Caragana. 

„ pygmaca. 
Die Roſen, 

11 
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Rubus idaeus, e 

„ Odoratus. 

Salix arbuscula. 1 \ 
1% Helle. 

„ viminalis und andere. 
Sambucus laciniata. 12 
„ 2 ae : | 
„„ racemosa. 

Sorbus aucuparia. 

„ domestica. 

Spiraea chamaedrifolia, 

„ Crenata. 

„ hypericifolia. 

„ laevigata. 

„ opulifolia. 

„ sorbifolia. 

Staphylea pinnata. 

„ trifoliata. 

Syringa vulgaris. 

„ pPersica., 

„ cChinensis. 

Ulmus campestris. 

Viburnum Opulus. 

roseum und andere. 

Hohe Pflanzungen, die die Landhaͤuſer zunaͤchſt beruͤhren, 

ſollten keinen melancholiſchen Charakter annehmen. Daher 

duͤrften auch die Nadelhoͤlzer da nur ſparſam angewendet wer⸗ 

den. Dieſe Pflanzungen ſollten auch nur ihre Plaͤtze an ſol⸗ 

chen Stellen einnehmen, wo ſie keine Ausſicht bedecken, und 

wo die hohen Waͤlder dem Landhauſe Schutz gegen die rauhen 

Winde und einen ganz nahen Schatten zu gewaͤhren vermoͤgen. 

we) 
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Wenn die Natur die Umgebung der Landhaͤuſer nicht mit Baͤu— 

men verſehen hat, und dieſe erſt durch die Kunſt aufgeſtellt 

werden muͤſſen; ſo waͤhle man vorzugsweiſe ſchnell wachſende 

Baͤume, die dem Landhauſe am naͤchſten zu ſtehen kommen, 

damit ſie bald Wirkung und Schatten verbreiten. Es gibt auch 

Fälle, wo ſolche und andere Gebäude und Tempel zwiſchen 

Baumſtaͤmmen halb verſteckt hervorleuchten muͤſſen, um ſich in 

einem erhoͤhten maleriſchen Lichte zu zeigen. 

| §. 8. 
Die Lagen der Landhaͤuſer poltern aber b folgende Vor⸗ 

zuͤge beſi itzen: 

a) Einen guten Boden. 

p) Ein gutes, gefundes Trinkwaſſer. 

e) Eine zur Seite gelegene Ebene, die einen Küchen und 

Obſtbaumgarten, hinter Baͤume Te aufnehmen 

koͤnnte *). 

. 

„*) Schön geftaltete, mit einem natürlichen Wuchſe verſehene 

Obſtbäume ſind bei Landhäuſern im Frühlinge, wo ſie ihre 

Blüthen zeigen, ſo wie im Herbſte durch den Reitz ihrer 

Früchte ſehr angenehme Erſcheinungen; auch ſie müſſen hie 

und da an den Kanten der blühenden Gebüſche, aber hin⸗ 

länglich abgerückt, damit ſie ſich frei zeigen können, ein⸗ 

zeln, auch in Gruppen, aber nie in geraden Reihen erſchei⸗ 

nen. Doch ſollten ſie in Pflanzüngen der Art nicht zu häu⸗ 

fig vorkommen, weil ſie ſelten maleriſche Geſtalten haben, 

und gar oft ihrer Früchte wegen da mishandelt, und die 

Gebüſche um ſie her zertreten werden. Überhaupt aber, 

wo man Obſtbäume in Menge pflanzen will, ſollte man 

ihnen eigene Räume (Obſtgärten) anweiſen, wo ſie auch 

eher Schutz finden, und in geraden Reihen gepflanzt wer— 

den können, wo ihnen Luft und Sonne zu Theil wird. Die 
ganz raren Bäume und Sträucher ſollten das Landhaus 

11 * 
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ch) Eine Landſtraße, die in einer kleinen Entfernung am 
Landhauſe e und e . helfen 
ſollte. 

e) Ein Landſtaͤdtchen, nicht weit RN und im Ange: 

ſichte gelegen, wo man das 8 Beine der Glocken 

hoͤret. 

1) Suͤmpfe und übelriechende Gewerbe en ich, nicht in 

der Naͤhe finden, oder erſtere muͤſſen ausgetrocknet, und 

letztere entfernt werden konnen u. ſ. w. 

XXI. 

Danzungah bei Monumenten, die dem Verdienſte großer 
Maͤnner errichtet erden, 

Solche Monumente beſtehen aus eben ſo veiſchledenen 

Formen, Allegorien, Bildniſſen u. ſ. w., als der Stand, die 

Wuͤrde und die Handlungen der Perſonen, denen 5 fe errichtet 

werden ſollen, verſchieden ſind. | 

Monumente, die das dankbare Andenken an Regenten 

Hroßer Nationen erheben laͤßt, ſollten mit kraftvollen Maſ⸗ 

ſen von hohen, aber vaterlaͤndiſchen Baͤumen maleriſch be⸗ 

kleidet werden, denen ſich auch die bluͤhenden Geſtraͤuche mit der 

Roſe naͤhern duͤrfen. Auch die uͤbrigen zarten Kinder der Flora 

mögen ſich ebenfalls da anreihen, und jene ſchöͤnen Augen— 

blicke zuruͤckrufen, wo die leidende Unſchuld geſchuͤtzt, und ihre 

Thraͤnen getrocknet werden. | N 

am nächſten umgeben, und nicht immer mit andern verbun⸗ 

den, ſondern nah an die Wege gepflanzt werden, wo fie 
den Wanderer durch ihre Seltenheit überraſchen, und ſich 
der ſichern Pflege des Gartenbeſitzers erfreuen dürfen, de⸗ 

ren ſie gewöhnlich ſehr nöthig haben. 
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Monumente verdienter Staatsmaͤnner zeichnen ſich von 

jenen der Regenten dadurch aus, daß ſie mit weit weniger 

Prunk und in einem einfachen Style erſcheinen; allein ihre 

Umpflanzung kann den naͤmlichen Charakter der erſtern anneh— 

men, well auch ſie nur das Gute wollten und ausuͤbten, und 

deswegen von Fuͤrſt und Vaterland ausgezeichnet, und im An— 

denken erhalten werden. | 

Fuͤr Monumente der Art, wo fie einzeln und im Freien 

errichtet werden ſollen, muͤſſen Anhoͤhen, und vorzuͤglich ſolche 

Stellen gewaͤhlt werden, wo ſich die Natur durch Groͤße, Kraft 

und Wuͤrde ausſpricht; wo ſich ein weiter Geſichtskreis in die 

angrenzende Landſchaft oͤffnet, und wo ſie von vielen Stand— 

puncten aus geſehen und geehrt werden koͤnnen. 

Monumente der Helden, die dem Vaterlande Ruhm und 

Siege erworben haben, muͤſſen von Eichen, dem Sinnbilde der 

Kraft, umrungen, und ebenfalls auf Anhoͤhen erhoben werden. 

Monumente, die den Gelehrten und Kuͤnſtlern angehören, 

finden ihre ſchicklichſten Stellen bald in Hainen, bald am mur— 

melnden Bache, oder bei Seen und Teichen, am Abhange 

lieblicher Thaͤler, oder wo die Natur in ihrem einſamen Cham. 

rakter erſcheint, und zu hoͤheren Betrachtungen einladet, naͤm⸗ 

lich da, wo ſie ſich dem Geiſte ihrer Schriften am meiſten 
naͤhert. | 

Ahnliche Denkmäler nehmen auch noch außer den vater— 

laͤndiſchen Baͤumen und Geſtraͤuchen die kraͤftigen, maleriſchen 

und ausdauernden auslaͤndiſchen Arten zu ihrer Umgebung auf, 

weil ſolche Maͤnner der ganzen Welt, der ſie ſich mittheilen, 

angehoͤr en. f 
Allein der Geiſt, der ihre Werke belebt, ſoll auch die 

Pflanzungen, die ihnen zur Seite geſtellt werden, beleben und 
charakteriſiren helfen, und ſie bald in einem ernſthaften, reli— 

gioͤſen, erhabenen, oder in einem lieblichen, anmuthigen laͤnd— 

1 
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lichen Charakter erſcheinen, ung mit ihten Standorten in Ein „ 

1 treten 1 
W 

XXII. 

Wie die auffahrten zu Paläften, zu Ganbpeufern“ u. ſ. * 5 | 

bepflangt werden follten. 

2 N BR 

Solche Auffahrten find von ſehr verſchiedener Art; ent: 

weder nehmen ſie einen natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Charakter 

an, und beide koͤnnen, wenn ſie an ſchicklichen Stellen ange⸗ 

wendet werden, keinem Tadel unterliegen. 

8 
Auffchrten im natürlichen Geſchmacke beſtehen 100 daß 

ſie nicht Ra einer geraden, fondern nach einer gebogenen Wel⸗ 

len⸗Linie und ſeitwaͤrts nach dem vorliegenden Gegenſtande hin⸗ 

fuͤhren, und daß fie mit ſchlanken, hochſtaͤmmigen, luftigen 

Baͤumen, als mit der Ulmus latifolia, der Tilia euro- 

paea, dem Aesculus Hippocastanum, Fraxinus ex- 

celsior, Quereus Robur, Acer platanoides und Pseu- 

doplatanus , Platan 

und nigra, Betula Alnus, Fagus sylvatica und Casta- 

nea, Carpinus Betulus u. ſ. w., welche Schatten verbrei⸗ 

ten, und ihre Kronen hoch empor tragen, um die vorliegende 

Landſchaft nicht zu verſtecken, in großen Maſſen beſetzt wer⸗ 

den. Auch konnen dieſe hohen Baͤume hin und wieder von 

halb hohen Hoͤlzern, als mit dem Crataegus Oxyacantha, 

dem Prunus insiticia, Mahaleb und Padus, dem Sor- 

bus aucuparia, Corylus Avellana, und mit Gruppen 

von Mandeln, Kirſchen und Pflaumen, den Verkuͤndern des 

Fruͤhlings, begleitet werden. Solche Pflanzungen bei Auffahr⸗ 

\ 
1 

us occidentalis, Populus alba 
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ten dieſer Art duͤrfen, wie geſagt, nicht kleinlich erſcheinen, 

um ſo weniger, wenn ſie zu großen Palaͤſten fuͤhren. 

5 g Gy: 

Sie müffen aber auch ganz der Natur angehören ; man 

muß deutlich wahrnehmen, daß die Schwingungen der Auffahrt 
nach den an ihrer Seite ſtehenden Baum-Gruppen, und nicht 
die Baum-Gruppen nach der Auffahrt gerichtet worden find, 

welches dadurch bezweckt wird, wenn die Baum-Gruppen nicht 

immer aͤngſtlich der Weg⸗Linie folgen, fondern ſich auch von 

Zeit zu Zeit von ihr entfernen, wie auch fruͤher bei den Pflan⸗ 

zungen der Wege bemerkt worden iſt. 

Da dieſen Auffahrten wenigſtens eine Breite von 30 bis 

40 Fuß gegeben werden muß, fo dürfen fie ſich nur unter gro⸗ 

ßen und nicht ſtark gebogenen Schwingungen dem Landfitze 

nähern. Allein der weſentliche Vorzug, den dieſe natürlichen Auf: 

fahrten vor den regulaͤren e Alleen hene Be: 

eigentlich darin: 

a) Daß ſie mit der Sand che durch welche, fie durchfuͤh⸗ 

ren, in einer bildlich— harmoniſchen Verbindung ſtehen, 

und nicht wie die kuͤnſtlichen Avenuͤen dieſe durchſchnei⸗ 

den, in zwei Theile trennen, und ihren maleriſchen Ein⸗ 

klang gaͤnzlich aufloͤſen. Es iſt daher 

p) einer ſchoͤnen Landſchaft nichts nachtheiliger, als wenn 
ſie von einer in gerader Linie gefuͤhrten Allee, die noch 

obendrein mit aufgeſtellten Reihen regulaͤr eingetheilter 

Baͤume beſetzt worden iſt, durchkreuzet wird. Dieſer ſo 

ſchmerzliche Widerſpruch mit der Natur kann nur durch 

Gewohnheit ertraͤglich, aber nie in bildlicher e ge⸗ 

rechtfertigt werden ). 5 N 

») Wenn ſich aber in Garten-Anlagen ähnliche Alleen befin- 
den, die dieſe durchſchneiden, und ihrer Schönheit wegen * | 
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e) Ferner gewaͤhren ſolche natuͤrliche Auffahrten auch noch 1 

dieſen Vorzug, daß ſich das Landhaus, dem man ſich naͤ⸗ 

hern will, nicht wie in den geraden Auffahrten unbe⸗ 

weglich und nur immer in der Fronte zeigt, ſondern in 

dieſen von der Seite führenden natürlichen Wegen erſchei⸗ 

nen die Gebaͤude bei jeder neuen Wendung, die die Auf⸗ 

fahrt beſchreibt, jedesmal unter wechſelnden neuen Geſtal⸗ 

ten, und immer im Perſpectiv und ſcheinbar beweglich; 

welches aber bei den geraden Auffahrten ganz der ent⸗ 

gegengeſetzte Fall iſt; denn da zeigt ſich nur immer eine 

und dieſelbe Fagade, immer ein beſtaͤndiges Einerlei, 

ohne Abwechslung, ohne Leben und Bewegung, wo da— 

her auch eine toͤdtliche Langweile wohnet, aus der ſich 

dann leicht die Urſache erklären läßt, warum man oft ir⸗ 

rig glaubt, daß die gebogenen Wege kuͤrzer wie die ge⸗ 

. raden ſeyen, und eher zum Ziele führten. 

§. 4. 

Es koͤnnen auch dieſe natuͤrlichen Auffahrten uͤber natuͤrli⸗ 

che, oder durch die Kunſt natuͤrlich gebildete Huͤgel geleitet wer— 

den, wodurch ſich dann (freilich nur täufchend) der Weg noch 

mehr zu verkuͤrzen ſcheinet, weil ein ſolcher auf dem halben 

Wege zum Landhauſe gelegener Huͤgel den Flaͤchenraum, der 

doch erhalten werden müſſen, ſo bleibt der Kunſt nichts 
anders übrig, als ſie von beiden Seiten mit ehrwürdigen, 

aber natürlichen Maſſen und größtentheis mit den nämli⸗ 
chen Allee⸗Bäumen zu bekleiden und gleichſam zu verſte⸗ 
cken. Dieſe Bekleidung muß aber einen natürlichen Wald⸗ 

ſaum beſchreiben, wo hin und wieder Durchſichten ausge⸗ 

ſparet worden ſind, die die Größe des Flächenraums mit 

den beſtehenden Ausſichten zeigen, welches durch Pflanzun⸗ 

gen im Style der Haine bewirkt werden kann. 
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noch zwiſchen ihm und dem Hauſe liegt, verſteckt, und den Bau 

ſelbſt erſcheinen macht, als waͤre er mit dieſem Huͤgel verbun— 

den, oder ſtuͤnde auf ſeinem entgegengeſetzten Abhang und um 

die Haͤlfte naͤher, waͤhrend er doch noch ſehr weit entfernt iſt. 

0 §. 5. 
Solche optiſche Taͤuſchungen, von denen auch ſchon die 

Rede war, ſind von der groͤßten Wichtigkeit, weil auch da⸗ 

durch, und beſonders wo keine Pflanzungen angewendet wer— 

den koͤnnen oder duͤrfen, oft oͤde Strecken, Suͤmpfe u. ſ. w., 

die nur das Auge beleidigen, ausgeſchloſſen und verſteckt wer— 

den koͤnnen. Übrigens aber kann ich bei natürlichen Auffahr—⸗ 

ten, wo man deutlich ſieht, daß dieſe nicht fruͤher wie das 

Landhaus, ſondern gleichzeitig oder gar ſpaͤter entſtanden ſind, 

nicht bergen, daß ſie gar oft dem Tadel ausgeſetzt bleiben, 

wenn das Local beweist, daß man durch einen weit kuͤrzern 

Weg zum Landhauſe haͤtte gelangen koͤnnen. Einige ganz alt 

ſcheinende laͤndliche Gebaͤude, ein alter Meierhof, oder eine 

gothiſche Capelle, oder ein Denkmal aus der Vorzeit, bei de— 

nen die Auffahrt ſchon vor Jahrhunderten ſcheinbar vorbei 

führte, koͤnnten, weil fie ihr Daſeyn welt früher als das Land— 

haus beurkundeten, den Umweg der Auffahrt rechtfertigen. 

über künſtliche Auf fahrten. 

N . 

Auch dieſe verdienen in ihrer Art und beſonders wenn ſie 

im Geifte des le Notre mit jener majeſtaͤtiſchen Pracht und 

Wuͤrde angelegt worden ſind, Beifall und Anwendung. Keine 

Auffahrt im natuͤrlichen Geſchmacke, und wenn ſie auch alle 

maleriſchen Vorzuͤge darbietet, kann mit einem Pallaſte, den 

die hoͤhere Baukunſt mit all dem Pompe, der ihr zu Ge⸗ 

bote ſteht, geſchmuͤckt hat, ſo in Verbindung treten, als eine 
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im großen nen Style aufgeſtellte Avenue, wie man 

dieſe noch bei alten Palaͤſten und regelmaͤßigen Prachtgaͤrten in 

verſchiedenen Ländern von Europa, aus den Zeiten Ludwigs 

des XIV. ſehen kann. Nur ſolche ehrwuͤrdige kuͤnſtliche Auf⸗ 

fahrten vermögen zu verkuͤnden, daß fie zum Pracht⸗Wohnſitze 

eines Regenten hinfuͤhren, und auch nur dieſe ſind im Stan⸗ 

de, durch ihren majeſtaͤtiſchen Charakter, der ihnen ganz eigen iſt, 

hier Fuͤrſtengroͤße auszudruͤcken. Solche kuͤnſtliche Auffahrten 

werden aber auch⸗ gewoͤhnlich gerade und auf die Mitte des 

Baues, von dem ſie ausgehen, gerichtet, und muͤſſen daher eben 

ſo breit angelegt werden, damit wenigſtens die vorſpringende 

Haupt⸗Jacade (avant corps) nicht verſteckt wird, und daß 

auch vom Wohnſitze aus ein Theil der entfernten Gegend deut⸗ 
lich, und ohne daß ſich die Perſpective der Auffahrt zu ge⸗ 

ſchwinde verengt und den Geſichtskreis ſchließet, geſehen wer⸗ 

den kann. Allein man pflegt auch bei großen Palaͤſten dop⸗ 

pelte Auffahrten (Alleen) anzulegen, wo dann zugleich auch eine 

mittlere Durchſicht erhalten wird, welche den einfachen Auf: 

fahrten weit vorzuziehen find, indem ſich 4 bis 6 Reihen 

Bäume mit weit mehr Majeftät, Wuͤrde und Pracht ausdruͤ⸗ 

cken, als eine einfache Auffahrt mit 2 Baum- Reihen zu thun 

im Stande iſt. a 

9. 

Di Weite dieſer mittlern Durchſicht beſtimmt ſich Re 

ihrer Ränge; fie kann 80, 120 bis 160 Fuß und noch mehr 

erhalten. Das erſte Verhaͤltniß iſt fuͤr eine Stunde, das 

zweite fuͤr zwei und das dritte fuͤr drei Stunden hinreichend, 

in dem Falle, wo eine ſolche Allee in einer geraden Linie ge⸗ 

fuͤhrt werden ſoll. An dieſe beiden Baum⸗Linien können ſich auf 

jeder Seite noch eine, auch noch mehrere Reihen Baͤume und 

nach einer Weite, die ſich im mittleren Raum aufloͤßt, anrei⸗ 

hen; naͤmlich wenn die in der Mitte liegende Durchſicht 80, 120 
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oder 160 Fuß Entfernung erhalten hat, ſo muß den Seiten— 

Alleen 40 Fuß Breite gegeben werden, damit dieſe Baͤume 

von den Seiten auch mit ihren Diagonalen (naͤmlich in ſchraͤ— 

ger Richtung) gerade Linien bilden, welches auch nie außer 

Acht gelaſſen werden darf. Um aber dieſes zu erreichen, ſollte 

bei der Eintheilung der Art Prunk-Alleen die groͤßte Genau— 

igkeit im Meſſen und Eintheilen angewendet werden; wenn 

anders nicht eine ſolche Auffahrt als ein fehlerhaftes und ganz 

alltaͤgliches, gewoͤhnliches Machwerk dem Tadel PM geftell 

werden fol *). | 

8. 8. f 
Wenn ſolchen . Alleen die Breite. von 40 er gege⸗ 

ben wird, vermögen auch die Sonnenſtrahlen in dieſe natuͤrli⸗ 

chen Gewoͤlbe einzudringen, die da gewoͤhnlich wohnende feuch⸗ 

te Luft zu erwaͤrmen und den Boden aufzutrocknen. Im an⸗ 

dern Falle aber, wenn Alleen ſo ſchmal angelegt werden, daß 

ſich die Kronen berühren und daß das Einfallen der Sonnen’ 
ſtrahlen ganz verhindert wird, iſt ihr Aufenthalt der Geſund⸗ 

heit gar nicht zutraͤglich; auch ſind Alleen der Art immer kalt 

und ſchmutzig, und verurſachen, daß jährlich eine Menge Äfte 
in ihren geſchloſſenen dunkeln Gewölbe abſterben und das Au— 

ge beleidigen. Die Allee-Baͤume koͤnnen in ihren Reihen 20, 

24, bis 30 Fuß entfernt werden, je nachdem ſich ihre Kronen 

mehr oder minder ausdehnen; die italieniſchen Pappeln brau— 

chen nur 10 bis 12 Fuß Entfernung, weil ſie ſch pyramiden⸗ 

foͤrmig erheben. 5 

) Beim Eintheilen ſolcher Alleen bedient man ſich zweier höl⸗ 

zerner, 15 Fuß langen Maßſtäbe, die an den Enden mit 

Eiſen beſchlagen ſeyn müßen, und wo im Meſſen, der 

Genauigkeit wegen, immer einer liegen bleibt, an den der 

andere wieder leiſe augelegt wird. 
— 
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Die Auffahrt zum Koͤnigl. Luſtſchloſſe Nymphenburg bei 

Muͤnchen, im Koͤnigreiche Baiern, liefert ein ſchoͤnes Beiſpiel 
von einer im großen Style ausgefuͤhrten Auffahrt. Zwei Lin⸗ 

den⸗ Alleen, jede zu 40 Fuß Breite, ſtehen 120 Fuß von 

einander entfernt; ſie begleiten zu beiden Seiten einen zwiſchen 

ihnen hinfließenden 75 Fuß breiten Kanal, der gerade auf die 

Mitte des Schloſſes gerichtet iſt. Dieſe Allee-Baͤume ſind 

auch ſo richtig, und nach den bereits angefuͤhrten Regeln fo ges 

nau eingetheilt worden, daß fie in allen ihren Diagonalen gerade 

Linien bezeichnen; woraus auch hervorgeht, daß dieſe Anlage 

von einem Sachkundigen und erfahrnen Kuͤnſtler „der mit den 

großen Formen und ihren Kunſtverhaͤltniſſen und Kunſtregeln 

genau bekannt war, geleitet worden iſt, deſſen Namen aber 

ich bis jetzt noch nicht habe entdecken koͤnnen. “) 

XXIII. 

Die Pflanzungen der Seminaͤr-Gaͤrten. 

8 

Auch ſolche Gärten, die den Studirenden gewidmet wer- 

den, haben ihren eigenen Charakter. Die Muſen, ſagt uns 

die alte Dichtung, bewohnten den Helikon in Griechenland, 
welchen die Natur mit allen ihren Reitzen, mit den lieblich⸗ 

*) Solchen Pracht-Alleen im alten, großen, regelmäßigen 

Kunft- Style (wie auch ſchon am Eingange dieſer Beiträge 

bemerkt worden iſt) wenn ſie am Saume großer Städte, 
oder zwiſchen dieſen und ihren Vorſtädten, im Einklange 

mit den Straßen und öffentlichen Plätzen, angelegt worden 
ſind, würde ich da vor allen Schlangenwegen mit ihren Gebü⸗ 

ſchen den Vorzug einräumen. 
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ſten Waͤldern und Hainen, und mit den koſtbarſten Fruͤchten 

| bereichert hatte. Hier waren jene freundlichen immer grünen 

Thaͤler, von ſchlaͤngelnden Silberbaͤchen und der Quelle Hip: 

pokrene durchſtroͤmt; Blumen ohne Zahl verbreiteten da Wohl⸗ 

geruch und ihr buntes Farbenſpiel ergoͤtzte das Auge. Die Na⸗ 

tur hatte ihre ganze Kraft aufgeboten, dieſe Hoͤhen mit den 

anmuthigſten Bildern zu bekleiden. Hier durfte nichts erſchei— 

nen, was den Frohſinn auch nur auf einen Augenblick haͤtte 

truͤben koͤnnen; alles athmete Heiterkeit und Freude; auch wa— 

ren da dem Apoll Altaͤre erbaut. Dieſes ſchoͤne Bild alter 

Dichtung ſollte daher bei Garten-Anlagen fuͤr die ſtudirende 

Jugend zum Muſter dienen, damit keine andere als heitere, 

gute und ſanfte Eindruͤcke bei den Studirenden erweckt wer⸗ 

den AR: 

8. 2. 
Die erſten guten Eindrücke auf das 1 Herz ver: 

mögen ſehr viel, weil dieſe den Juͤngling nur ſelten mehr ver- 

laſſen, ſondern durch ſein ganzes Leben begleiten und begluͤcken 

helfen. Es iſt auch eine laͤngſt bekannte Sache, daß, wenn 

Geſchaͤfte des Geiſtes an einem Orte betrieben werden koͤnnen, 

wo Anmuth und Heiterkeit wohnen, dieſe einen weit ſchnellern 

Fortgang gewinnen, als hinter finſtern Mauern, in duͤſtern, 

oft kerkerartigen Lehrſtuben. 

Auch iſt es aus der Erfahrung nur zu gut bekannt, mit 

| welcher Heiterkeit und regem Eifer Berufsgeſchaͤfte wieder auf⸗ 

genommen werden, nachdem man vom Beſuche einer ſchoͤnen 

Gegend aus der Natur zuruͤckgekehrt iſt. 6 

| . 
Dieſe Gaͤrten alſo, die man fuͤr die ſtudirende Jugend 

erſchaffet, ſollten nach den Geſetzen der Natur angelegt wer— 

den; ſie ſollten als Reſultate eines reinen und warmen Gefuͤh— 

les für eigentliche Natur- Schönheit betrachtet werden koͤnnen 
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und vermögend ſeyn, bei der ſtudirenden Jugend ähnliche 
Empfindungen zu wecken. Hier koͤmmt der muntere Juͤngling, 

der hoffnungsvolle Knabe vom Huͤgel herab, um unter ſtolzen 

frei ſtehenden Baͤumen, die ſich hoch uͤber ſeinem Haupte woͤl⸗ 

ben und ihm zeigen, wie die Natur vermag, im Geiſte teut⸗ 

ſcher Haine, der grauen Vorzeit der Barden, ſich groß und in 

feierlicher Wuͤrde auszudruͤcken. Dort wandelt er in ſchatten⸗ 

reichen, gedraͤngten, lieblichen, aus Baͤumen und Straͤuchern 

verſchiedener Arten maleriſch verwebten Gebuͤſchen, deren Na: 

men und bildliche Schoͤnheiten mit ihren oͤkonomiſchen Eigen⸗ 

ſchaften er kennen lernt. Hier findet er ſich in freundlichen 

Thaͤlern am rieſelnden Bache und dichtet bei der Quelle Hip⸗ 

pokrene; da wird er von zahlreichen Pflanzen, von Blumen, 

die ihm Wohlgeruch zuduften und fein Auge ergoͤtzen, freund⸗ 

lich aufgenommen und erwirbt ſich die erſten Kenntniſſe in der 

Kraͤuterlehre und Pflanzen⸗Cultur. Auch den Garten der Hefpe- 

riden findet er hier, und lernet die ſo mancherlei nuͤtzlichen ig 1 

früchte und 1 Veredlungs⸗ Arten kennen. Ä | 

. 
Auf dieſen ſeinen dali Wölbadben aber muß er auch 

Buͤſten großer Maͤnner begegnen, deren er ſich aus der Ge 

ſchichte erinnert, und die ihn kraͤftig ermuntern werden, ihrem 
Beiſpiele zu folgen. Eben ſo muͤßen ihn auch gymnaſtiſche 

Spiele auffordern, ſeine Kraͤfte, ſeinen Muth und ſeine Ge⸗ 

ſchicklichkeit zu uͤben u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe wird ſich dann 

ſein Geiſt, ſein Gefuͤhl durch das Anſchauen der Natur ſchon 

fruͤh zu ihr erheben; er wird ſie kennen, ehren und lieben lernen 

und in ihrem reinen unſchuldigen Genuße auch kuͤnftig die fro⸗ 

heſten und gluͤcklichſten Augenblicke ſeines Lebens finden. 
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XXIV. 

Die Gaͤrten bei Krankenhaͤuſern und ihre Pflanzungen. 

§. 1. 

Solche Gaͤrten unterſcheiden ſich von den vorhergehenden 

auf eine ſehr merkliche Weiſe und vorzuͤglich darin, daß ſie eine 

faſt ebene Lage erhalten ſollten, weil die durch Krankheit ge— 

ſchwaͤchten Bewohner keine Huͤgel erſteigen koͤnnen; daß fie 

keine Baͤche, keine Teiche, keine Waſſerfaͤlle aufnehmen, welche 

die Luft mit Feuchtigkeit ſchwaͤngern; daß keine dunklen Gaͤnge, 

in welche die Sonnenſtrahlen nicht einzudringen vermögen und 

wo nur Feuchtigkeit wohnet, die den Wiedergeneſenden nachthei— 

lig iſt, angewendet werden u. ſ. w. Daher werden auch die 

Krankenhaͤuſer ſelbſt in heitern, anmuthigen, trocknen, freien 

Gegenden errichtet, wo eine geſunde Luft wehet und wo die 

wohlthaͤtigen Sonnenſtrahlen ungehindert jeden Krankenſaal be— 

ſcheinen und erwärmen koͤnnen. Auf aͤhnliche Erforderniſſe 

machen dann auch die Gaͤrten, welche ſolche Gebaͤude umgeben, 

Anſpruch. Keine tiefe, feuchte Lage, keine finſtern kalten Al— 

leen oder Gebuͤſche, keine traurigen Bilder, die an den Tod 

oder ſonſt an einen Schmerz erinnern, ſind ihnen eigen. Lieb⸗ 

liche Gruppen von Blumen tragenden Geſtraͤuchen, die uͤber 

Raſenplaͤtze gleichſam hingeſtreut und getrennt erſcheinen, und 

die nur einen beweglichen Schatten uͤber die Wege und nur in ſo 

lange verbreiten, bis wieder die Sonnenſtrahlen ihre Stellen 

einnehmen koͤnnen; abwechſelnde leere Zwiſchenraͤume, die ein 

ſchoͤner Raſen bedeckt und wo nur hin und wieder einzelne 

Baͤume ſtehen, die dem Eindringen der Sonnenſtrahlen, um 

dieſe Plaͤtze erleuchten und erwärmen zu koͤnnen, nicht hinder— 

lich find; Blumen, mit aromatiſchen Kräutern untermiſcht, 

die an den Kanten der Gebuͤſche hervorblicken und die Luft mit 

ihrem Wohlgeruche verbeſſern, nebſt vielen Ruhebaͤnken, neh— 

* 
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men ſolche Gaͤrten vorzuͤglich auf. überhaupt ſollte auch da 
die Natur in ihrem ſchoͤnen Gewande erſcheinen und die leiden⸗ 
den Wanderer, die ihren Genuß fo lange entbehren mußten, 
nicht allein im Innern durch ihre Reitze ergoͤtzen, ſondern auch 
mit Anſichten nach der angrenzenden Landſchaft uͤberraſchen und 

aufheitern. Ein ſolcher Garten muͤßte alſo das Krankenhaus 

ſo nahe als moͤglich umgeben, damit jeder Kranke ſchon aus 
feinem Fenſter die ſchoͤne Natur erblicken und von ihren Rei⸗ 

gen und balſamiſchen Lufttheilen geſtaͤrket werden koͤnnte. 

Daher ſollten auch die Spatziergaͤnge nicht entfernt vom 

Krankenhauſe ihren Anfang nehmen, damit der Schwache bald 

Schatten und Ruhebaͤnke finden koͤnne; auch müßten fie klei⸗ 

nen Spielen, die den Kraͤften der Wiedergeneſenden angemeſ— 

ſen ſind, auf ihren Spatziergaͤngen begegnen, um ſich wieder 

koͤrperlich uͤben zu lernen und an dem oft lange entſagten ge⸗ 

ſellſchaftlichen Vergnuͤgen ee, SEHEN au ein ei 

PA 

XXV. 

über Pflanzung und Bildung botaniſcher Gaͤrten, mit 

einigen Bemerkungen uͤber Gewaͤchshaͤuſer und Waſ⸗ 
fer = Pflanzen = Anlagen. | | 

| N 

Botaniſche Gaͤrten ſollten allerdings ſymmetriſch und re⸗ 

gelmaͤßig angelegt werden, weil man da die Pflanzen gewoͤhn⸗ 

lich nach einer ſyſtematiſchen Ordnung aufſtellet, damit ſie um 

ſo leichter gefunden, mit ihren uͤbrigen beiſammen ſtehenden 

Arten verglichen und um ſo geſchwinder und ſicherer beſtimmt 

werden koͤnnen. Am zweckmaͤßigſten duͤrften ſolche Gaͤrten in 

Quadrate oder Parallelogramme eingetheilt, dieſen ungefaͤhr 

— 

100 Fuß in der Laͤnge und 70 in der Breite gegeben und mit 

5 
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5 Fuß breiten Rändern und ihren 14 oder 2 Fuß breiten Zwi⸗ 

ſchenwegen eingetheilt werden. 

§. 2. 

Dieſes Verhaͤltniß der Quadrate iſt einem groͤßern aus 

der Urſache vorzuziehen, weil ſolche Felder leicht uͤberſehen wer— 

den koͤnnen, welches aber bei groͤßern Quadraten der Fall nicht 

iſt, wo dann auch gar oft die in der Mitte ſtehenden Pflanzen, 

weil ſie dem Auge entruͤckt ſind, in der Cultur vernachlaͤßiget 

werden und zu Grunde gehen. 

* 9. 8. 
Dieſe Felder, mit jenen des Arboretums, muͤſſen aber 

auch auf irgend eine Weiſe mit einer Einfaſſung verſehen wer— 

den, damit die aͤuſſern Kanten und Formen, welche die Wege 
berühren, rein und ſcharf erhalten bleiben. Für ſolche Einfafs 

ſungen giebt es freilich eine Menge Pflanzen, welche dazu an— 

gewendet werden koͤnnen, wozu ich aber keineswegs rathen 

kann, weil Einfaſſungen der Art durch das Reinigen der Wege, 

durch den Kies und Sand, der ſie beruͤhrt, ſo außerordentlich 

viel leiden, daß ſich immer Luͤcken darbieten, die eine beſtaͤn. 

dige Ausbeſſerung noͤthig machen. Ich rathe alſo eher, dieſe 

Quartiere mit 5 — 6 Fuß breiten Raſenbaͤndern zu umgeben, 

welche eben ſo ſchoͤn als nuͤtzlich ſind und die auch die Formen 

ſolcher Gaͤrten durch das jaͤhrliche Abſtechen der Kanten nicht 

allein am beſten zu erhalten, ſondern auch am kraͤftigſten und 

deutlichſten auszudrucken vermoͤgen. 

$. 4. 

Der Theil der Botanik, welcher die Bäume und Straͤucher 

begreift, ſollte nicht unter den übrigen jährigen oder perenni— 

renden Pflanzen ſtehen lobſchon ihnen auch da das Syſtem 

zum oͤftern ihre Stellen anweiſet), weil ſie dieſen kleinern 

Pflanzen durch's Überſchatten Nachtheil bringen. Vielmehr 

glaube ich, daß ſie ihre eigenen Plaͤtze und zwar da einnehmen 

12 
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ſollten, wo ſte den uͤbrigen Pflanzen die rauhen Winde ab⸗ 

halten und Schutz gewaͤhren; wo ſie etwaige haͤßliche Gegen⸗ 

ſtände verſtecken, und wo fie zugleich auch ſchoͤne Gruppen und 

Maſſen zeigen, und dem Ganzen ein liebliches Anſehen und 
Schatten verleihen koͤnnen. 

5. % 
Es iſt der Wiſſenſchaft wohl hinreichend, wenn ſich in 

einem Arboretum nur die Arten (Species) von jeder Gattung 

beiſammen finden laſſen, naͤmlich wenn die verſchiedenen Ei⸗ 

chenarten, die der Eſchenbaͤume, der Ahorne, der Ruͤſtern, der 

Nadelhoͤlzer u. ſ. w. mit den uͤbrigen ſtrauchartigen Gewaͤchſen 

auf einer Stelle und ſo aufgeſtellt worden ſind, daß eine jede 

Art ordentlich geſehen, wiſſenſchaftlich unterſucht und mit den 

uͤbrigen Arten verglichen werden kann, welches dann auf 

folgende Weiſe zu bewirken iſt: Z. B. man macht mit der 

Gattung der Eſchenbaͤume, oder mit einer andern den Anz. 
fang, das Arboretum zu bepflanzen, waͤhlet dabei vorerſt die 

einheimiſche Art, den Fraxinus excelsior, weil dieſer un⸗ 

ter den uͤbrigen Eſchen am hoͤchſten waͤchst und ſich auch am 

meiſten ausbreitet; und beſetzet damit eine ſtarke gedraͤngte 

Maſſe, die, nachdem der Raum groß oder klein iſt, aus 100 

bis 150 der Art Baͤume beſtehen kann, welche ihre Stelle im 

Hintergrund des Arboretums einnehmen muͤßen und wodurch 

dann der ſchon erwaͤhnte Schutz erreichet wird. 

§. 6. a 
Vor dieſe gemeinen Eſchenbaͤume werden fi) dann die uͤbri⸗ 

gen fremden Eſchenarten aufſtellen, und zwar in der ihnen 

erforderlichen Entfernung, damit ſie ſich gehoͤrig ausdehnen, 

Bluͤthen und Samen erzeugen koͤnnen. Es koͤnnen auch 

mehrere Staͤmme von jeder Art und dieſe ſo bepflanzet werden, 

daß die hoͤher wachſenden zuruͤck und die minder hohen Arten 

vorwaͤrts zu ſtehen kommen. Auf dieſe naͤmliche Weiſe muͤßte 
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dann auch mit den uͤbrigen Gattungen, die ſich an dieſe und 

an die folgenden anreihen, fortgefahren werden. 

9. N. 
Da es auch ferner der Pflanzenkunde ganz einerlei iſt, 

ob ſich an die Eſchen die Akazien oder die Ruͤſtern, oder am 

dere Arten anſchließen, ſo kann aus dieſem Grunde eine ſol— 

che Pflanzung zugleich auch maleriſch geordnet werden. 

a 
. Ich glaube daher, daß dieſe Methode, ein Arboretum in 

botaniſchen Gaͤrten anzulegen, jener weit vorzuziehen iſt, wo 

die Baͤume und Sträucher in ſteifen Reihen gepflanzet werden, 

oder wo ſie gar einen engliſchen Garten mit ſeinen Schlangen— 

wegen bilden muͤßen und wo folglich die verſchiedenen Baum: 

arten zerſtreut umherſtehen und mit Muͤhe gefunden und 555 

bachtet werden koͤnnen. 

13 s 9. 
Die Wege, welche durch ein ſolches Arboretum, das ich 

hier vorſchlage, durchfuͤhren, ſollten demnach weder nach ge— 

raden, noch nach ſchlangenfoͤrmigen Linien gezeichnet werden; 

ſie ſollten vielmehr zwiſchen beiden die Mitte halten und aus 

regulaͤren Zirkeltheilen (Segmenten) beſtehen, welche zu den 

übrigen ſymmetriſchen Formen des botaniſchen Gartens paffen, 

und mit dieſen in Verbindung gebracht werden koͤnnen. 

$. 10. 
Dieſe Baumfelder des Arboretums muͤßen aber wenigſtens 

30 Fuß in der Breite erhalten, damit der Hintergrund mit 

kraͤftigen Baum⸗Maſſen, welche dem erwähnten Zwecke zu ent- 

ſprechen vermögen, angelegt werden koͤnnte, auf daß auch die 
übrigen Baum- und Straucharten, die vor dieſe zu ſtehen 

kommen, noch hinlaͤnglichen Raum finden, um ſich ausbrei⸗ 

ten und in ihrer natuͤrlichen Form erſcheinen zu koͤnnen. 

12 
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N §. 11. 

Der Koͤnigl. botaniſche Garten zu Muͤnchen, den ich mit 

feinem Gewaͤchshauſe (das Portal oder Eingang ausgenommen) 
für die Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſt entworfen, | 

angelegt und im Jahre 1814 vollendet habe, iſt in dem oben 

angeſuͤhrten Charakter aufgeſtellt worden. Man koͤmmt in 

dieſen uͤber 11 Tagwerke oder Morgen großen Garten durch 

ein im griechiſchen Style und nach doriſcher Ordnung erbautes 

Portal, und findet ſich gleich im Arboretum unter Baͤumen 

und Straͤuchern verſchiedener Welttheile, nach Gattungen und 

Arten maleriſch gruppirt. In ſeinem Innern zeiget ſich ein 

großes Parallelogram, welches an den beiden Enden durch 

zwei aus Zirkel-Segmenten zuſammengeſetzten Spitzbogen des 

Arboretums geſchloſſen wird. Dieſe große Form iſt dann wie⸗ 

der in kleinere Quadrate und dieſe endlich in gerade regelmaͤßi⸗ 

ge Ränder eingetheilt, welche die niedern jährigen und peren⸗ 

nirenden Pflanzen aufnehmen ). 

Dieſe Segmente begrenzet nun, ſowohl gegen Morgen 

als Abend, das Arboretum, welches ſich auch zugleich an das 

im Hintergrund ſtehende Gewaͤchshaus anlehnet und gemein⸗ 

ſchaftlich mit dieſem das Ganze nicht allein in eine regelmaͤßige 

Form einſchließet, den ſchwaͤchern Pflanzen Schutz verleihet; 

ſondern auch ohnerachtet ſeiner ſtrengen Regelmaͤßigkeit ein 

ſchoͤnes, bildliches und maleriſches Anſehen gewaͤhret. Das 

Arboretum nimmt daher ſeinen Anfang an den beiden Enden 

des Gewaͤchshauſes gegenüber mit niedern Geſtraͤuchen, hinter 

») Meine Leſer warne ich, weder in botaniſchen, noch in 

Blumen- oder Gemüßgärten den Ländern eine Schlangen⸗ 

form zu geben, wie dieſes leider hin und wieder geſehen 

wird. Solche Formen verrathen einen Mann, dem weder 
die Geſetze der Natur, noch die der Kunſt bekannt waren. 

— 

* 
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welchen dieſes Haus entfernt hervorraget, die aber allmaͤhlig 

und wie ſich die Pflanzung dieſem Gewaͤchshauſe naͤhert, in 

ganz hohe Baͤume uͤbergehen. Mehrere nach Zirkelſchnitten 

gebogene Wege fuͤhren in dieſem Arboretum umher und auch zum 

Gewaͤchshauſe und zu den Felſenmaſſen und ihren Pflanzen hin. 
9. 12. 

Aber dieſe Felſen find nicht, wie es in mehreren botani— 

ſchen Gaͤrten der Fall iſt, aus kleinen Stuͤcken und nach einer 

kuͤnſtlichen Form angelegt. Hier erſcheinen ſie im Arboretum 

bald unter hohen luftigen Baͤumen im Schatten, bald vor die— 

ſen und von der Sonne erleuchtet, in großen, natuͤrlichen / 

bildlichen Maſſen hingeworfen, wo ſie vermuthen laſſen, daß 

ſie nicht die Kunſt, ſondern die Natur ſelbſt da erzeugt habe. 

Auch in botaniſchen Gaͤrten darf die Natur, wo es an— 

ders moͤglich iſt, eben ſo wenig, wie in andern Garten-Anla— 

gen, verlaͤugnet werden, daher find 6 bis Q Zoll Zwiſchenraͤu— 

me (Spalten oder Kluͤften) dieſen Felſen gelaſſen und mit Er— 

de ausgefuͤllet worden, daß die Felſenpflanzen eingeſetzt wer⸗ 

den konnten und hinlaͤngliche Nahrung fanden, wovon ſchon 

fruͤher beim Legen der Felſen die Rede war. 

1. 

Ich habe auch dem Gewaͤchshauſe einen architektoniſchen 

Werth (weil dieſes bei Gebaͤuden der Art ſo ſelten der Fall iſt) 

dadurch zu geben getrachtet, daß ich die beiden End-Portale 

oder Eingaͤnge mit der doriſchen Ordnung, nach den reinſten 

Verhaͤltniſſen und Regeln der Baukunſt, geziert und mit Fron⸗ 

tons verſehen habe. Auch wurde die vordere Glaswand nicht 

inklinirt, ſondern ſenkrecht aufgeſtellt. Dieſe Conſtruction iſt 

fuͤr Gewaͤchshaͤuſer weit ſchoͤner und dauerhafter, und wenig— 

ſtens fuͤr unſer Klima, wo wir oft mit einer durchgreifenden, 

5 bis 4 Fuß in die Erde dringenden Kaͤlte, mit vielem Schnee 

und Hagelwetter, heimgeſucht werden, jener mit inklinirten 



Fenſtern weit vorzuziehen. Fenſter, wie felbe in England 

65“ herabgeſenkt werden, würden die Pflanzen weder gegen 

die Kaͤlte noch gegen das Eindringen des Schneewaſſers, noch 

weniger aber gegen den Hagel zu ſchuͤtzen vermoͤgen, wie dort 

wo die Naturereigniſſe der Art nicht ſo zerſtoͤrend wirken, wie 

bei uns. Dazu kommt noch, daß wenn bei vielem Schnee und 

an Regentagen das inklinirte obere Glas mit Tuͤchern oder Laͤden 

gedeckt werden muß, um das Troͤpfeln auf die Pflanzen zu 
vermindern, dieſe alsdann im Dunkeln ſtehen und den wohl— 

thaͤtigen Einfluß des Lichtes entbehren muͤſſen. Alle dieſe 

Nachtheile fallen bei ſenkrecht ſtehenden Fenſtern hinweg. 

Se 

Zwiſchen Gewaͤchs- und Treibhaͤufern muß auch der große 

Unterſchied gemacht werden, daß die Pflanzen, welche die erſten 

bewohnen, nicht getrieben, fondern nur in ihrem natürlichen 

Zuftande erhalten werden, da hingegen die letzten durch Fen⸗ 

ſter, die ſich einwaͤrts neigen und die dadurch die Wärme ver⸗ 

mehren ſollen, und durch andere Mittel gezwungen werden 

muͤſſen, ihre Bluͤthen und Früchte früher und zu einer Jahres 

zeit hervorbringen, wo die Natur noch in ihrem Schlummer liegt. 

. | 
Da die Pflanzen weit weniger das Licht als die Sonnen. 

ſtrahlen entbehren koͤnnen, ſo habe ich auch im innern Ge— 

waͤchshauſe geſucht, dieſes dadurch zu vermehren, daß ich die 

Scheidewaͤnde, die die verſchiedenen Abtheilungen und ihre 

Waͤrme-Grade trennen, durch Glaswaͤnde gebildet und die 

Decke nicht horinzontal, ſondern nach einer Ellypſe herunter 

gebogen habe, (abatjour) damit fie mehr Lichtſtrahlen auf- 

zunehmen und dieſe wieder auf die Pflanzen zu reflectiren im 

Stande iſt. Siehe das Gewaͤchshaus und ſein Profil. a. 

Tab. 4. Dieſe Conſtruction hat der Erwartung ganz ent= 

ſprochen. Die Pflanzen leben in dieſem 462 Fuß langen 
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mit 6 Abtheilungen verſehenem lichtvollen Gewaͤchshauſe in der 

uͤppigſten Geſundheit und in der reinſten Luft. Jede Pflanze 

waͤchst da ſenkrecht, weil es keiner am Lichte gebricht; keine, 

auch nicht die allerentfernteſte von der Glaswand, braucht ſich 

desfalls nach ihr hinzuneigen. Die Ellypſe verbreitet überall 

Tag und Heiterkeit. Ein aͤhnliches Haus in Nymphenburg, 

bei der Sommer-Reſidenz Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Baiern, 

meines allergnaͤdigſten Herrn, welches ebenfalls von mir ent— 

worfen worden iſt, iſt nicht mit dieſer Ellypſe, ſondern mit 

einer gewöhnlichen horizontalen Decke verſehen worden; auch 

in dieſem Hauſe gedeihen die Pflanzen ſehr gut, doch mit dem 

Unterſchiede, daß nicht alle ganz vertical aufwachſen, ſondern 

ſich nach der vordern Glaswand mehr oder weniger hinneigen, 

welches zum Vortheil der Ellypſe beweiſet ), und ihren vorzuͤg— 

lichen Nutzen und Einfluß auf die Pflanzen bewaͤhret. 

Ich habe auch in allen dieſen Haͤuſern keine Feuer-Kanaͤle, 

fondern ſtarke eiſerne Oefen angewendet und zwar aus folgene 

den Gruͤnden: g 

a) Kanaͤle, die gewoͤhnlich eine bedeutende Laͤnge haben, 
weil ſie im ganzen Innern des Hauſes umherfuͤhren, 

werden bei einer lange anhaltenden Kaͤlte und beſonders 

wenn die Sonne gar nicht erſcheint, außerordentlich er— 

hitzt. Tritt nun der Fall ein, daß die Sonne auf ein⸗ 

mal wieder auf die Glaswand wirket, dann wird das 

Haus mit einer kaum ertraͤglichen Hitze gefuͤllt; man 

iſt in der groͤßten Noth, weil ein ſo langer Kanal viel 

Zeit braucht, um zu erkalten, und weil man zum oͤf— 

*) Dieſe Ellypſe habe ich ſeit 1804 mit gleichem Erfolg bei 

mehreren Gewächs- und Treibhäuſern um München ange⸗ 
wendet. ud 



Bi 

* 

tern, wo keine eigene Luft⸗Kanaͤle beſtehen, der kalten 

Winde wegen keine Fenſter aͤffnen darf. Fe 

b) Mit einem eiſernen Ofen verhält es fich aber anders. 

Dieſer nimmt nur einen kleinen Raum in einer Ecke 
des Hauſes ein, und wenn das Holz heraus genom— 

men worden iſt, erfolgt das Erkalten weit geſchwinder, 

als bei einem ſo langen Kanale. . 
e) Bei einer ſehr ſchnell eindringenden Kaͤlte kann auch ein 

Gewächshaus weit ſchneller durch eiferne Öfen, als durch 
ausgedehnte Kanaͤle erwaͤrmet werden. 

d) Dichte, dauerhafte Kanaͤle, die einen guten Zug haben, 

ſind ſchwer zu erbauen; ſie ſind auch gefaͤhrlich, weil 

ſie gar oft Sprünge bekommen, und dann rauchen, wel— 

ches aber bei Ofen von weit geringerer Bedeutung iſt, 
weil dieſes Rauchen viel leichter und geſchwinder gehin⸗ 

dert werden kann, als bei den langen Kanaͤlen. 

e) Kanäle verſtopfen ſich bald mit Ruß, und es geſchieht, 

daß ſie im Winter gereinigt werden muͤſſen, wo dann, 

ſo lange dieſe Verrichtung däuert, kein Feuer gemacht 
werden kann, und wo ſich daher das Haus mit Kaͤlte 

und einem eckelhaften, den Pflanzen nachtheiligen Rauch 

und Geſtank anfuͤllet. : 

1) Ich habe auch gefunden, daß die zunaͤchſt bei den Ofen 

ſtehenden Pflanzen, wie ſie auch Namen haben moͤgen, 

in den neuen Gewaͤchs- und Treibehaͤuſern, die nach 

meinen Zeichnungen in und bei Muͤnchen und zu Ny ms 

phenburg erbaut worden find, und die alle mit Ofen 
erwärmt werden, nicht im allergeringſten leiden, und 

daß in einer Abtheilung von 70 Fuß Länge und 20“ Breite, 

an den beiden Enden 2 ſtarke eiſerne Ofen, 24 Schuh 

im äußern Durchmeſſer weit und 84 Schuh hoch, dieſe 

hinlaͤnglich und wohlthaͤtig zu waͤrmen im Stande find. 9 

„ 

— — 
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Dieſe meine Meinung, daß die eiſernen Öfen den Ra: 

naͤlen weit vorzuziehen find, habe ich aus der Erfah— 

rung genommen, und kann daher mit Zuverſicht zu ihrer 

Anwendung rathen ). 

i $. 16. 

In einem botaniſchen Garten, wo ſich weder ein durchflie— 

ßender Bach, noch ein Teich befindet, um die Waſſer- und 

Feuchtpflanzen aufzunehmen, und wo alſo das Waſſer zum 

Begießen durch Teicheln in Behaͤlter (Bassins) geleitet werden 

muß, kann dennoch fuͤr die Waſſer- und Feuchtpflanzen geſorgt 

werden; denn Teiche auszuheben, und dieſe mit einem ſtehen— 

den Waſſer zu fuͤllen, wuͤrde eckelhafte Moraͤſte und laͤrmende, 

läftige Wohnungen für Froͤſche hervorbringen, und ihre Aug: 

duͤnſtung bei heißen Sommertagen unerträglich machen. 

Gr 

Für den hieſigen botaniſchen Garten habe ich für die Waſ— 

fer= und Sumpf-Pflanzen eine Einrichtung getroffen, die der 

Sache auf die leichteſte Art ganz entſprochen hat, und wo— 

durch auch die erwähnten Übel beſeitigt worden find, und zwar 

auf folgende Weiſe: Siehe Tah. 5. 

In dieſem Garten liegen 3 Baſſins, wovon ein jeder mit 

feinem Waſſerſpiegel 1 Fuß uͤber die Bodenhöhe der Pflanzen— 
felder erhoben iſt. Eines von dieſen Feldern a., die die Baſ— 

find umgeben, wurde beſtimmt, die Waſſer- und Sumpf: 

Pflanzen aufzunehmen. Zum erſten Zwecke wurden dann aus 

Eichen-⸗Dielen von 3 Zoll Dicke waſſerdichte Rinnen, 1 Schuh 

6 Zoll weit und 1 Schuh 6 Zoll tief, im Licht (Siehe Pros 

„) Siehe die Abbildung Tab. à. des im botaniſchen Garten bei 

München ſtehenden Gewächshauſes mit ſeinem am Ende 

angebrachten Hörſaale, und den Wohnungen des Directors 

und des botaniſchen Gärtners. 

* 
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fil b.) gefertiget. Dieſe Rinnen wurden auf feſte Unterlagen 

(die aus Pfaͤhlen e. oder ſteinernen Pfeilern beſtehen Eönnen), 

um ſie in ihrer Stellung zu erhalten, und das Senken zu | 

verhüten, dem Boden gleich gelegt. Dieſen Rinnen wurde 

auf 100 Fuß Länge nur 14 Zoll Gefaͤll gegeben, weil das 
ſchnelle Stroͤmen den Pflanzen unertraͤglich iſt. Zwiſchen die⸗ 

ſen parallel laufenden Rinnen, die 84 Schuh von einander 

entfernt worden ſind, wurden die Laͤnder d. fuͤr die Feucht⸗ 
Pflanzen zu 5 Schuh breit, mit den beiden längs den Nine 
nen und dieſen Laͤndern hinziehenden Fußpfaden e., jeder 

zu 12 Fuß breit, angelegt. Jedes dieſer Laͤnder wurde eben: 

falls mit einem kleinen Gefälle verſehen, und ein wenig con: 

cav gebildet, damit ſich die Feuchtigkeit, die dieſen Beeten durch 

kleine Einſchnitte oder durch runde kleine Loͤcher aus den Rin— 

nen (die man aber nach Gefallen zu oͤffnen und zu ſchließen 

vermag) zugeht, eher verbreiten und erhalten kann, und die 

kleinen erhobenen Seitenwege durch dieſe concave Form trocken 

bleiben. 

§. 18. 

In den Rinnen ſelbſt ſind, mittelſt in Falzen eingeſchobener 

beweglicher Brettſtuͤcken k., mehrere Abtheilungen nach verſchiede⸗ 

nen Entfernungen von 1, 2, 4 bis 6 Fuß, je nachdem die Art 

der Waſſerpflanze, die eine ſolche Abtheilung aufnehmen ſoll, 

mehr oder weniger Raum noͤthig hat, angebracht. Das auf⸗ 

geſtaute Waſſer faͤllt bei jeder dieſer Scheidewaͤndchen uͤber, 

und theilet ſich der naͤchſten und den folgenden Abtheilungen 

wieder mit. Allein dieſe kleinen Scheidewaͤnde ſind vorzuͤglich 

deswegen noͤthig, damit ſich weder die Wurzeln, noch die Ran— 

ken der benachbarten Pflanzen verwickeln, und in einander 

wachſen koͤnnen, welche Verwirrung ſowohl dem Unterſuchen 

der Pflanzen, als der Cultur ſehr nachtheilig iſt. Eine Blei⸗ 

roͤhre von 1 Zoll Durchmeſſer im Licht g. wurde dann aus 

en 
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dem Baſſin h. unter dem Boden nach der erſten und naͤchſten 

Rinne eingelegt, in der ungefaͤhr ein ſtarker Finger dick Waſ— 

fer abfließt, welches hinreichte, die 500 Schuh langen Rinnen 

zu fuͤllen, und die Zwiſchen-Laͤnder zu befeuchten. 
| 9. 19. 

Solche Rinnen von Eichenholz, wenn ſie fleißig und waſ— 

ſerdicht zuſamengeſtemmt ſind, haben vor den gemauerten Ka— 
naͤlen folgende Vorzuͤge: daß ſie 

a) bei weitem nicht fo koſtbar wie die gemauerten Kanaͤle 

ſind; daß ſie 

b) auch nicht durch die Kaͤlte, wie die ſteinernen, ruinirt 

werden koͤnnen, und folglich auch keine ſo koſtſpielige 

alljaͤhrliche Reparation, wodurch die Pflanzen faſt je— 

desmal zu Grunde gerichtet werden, weil die in die Steine 

fugen eingedrungenen Wurzeln losgeriſſen werden muͤſ— 

fen, nöthig haben; daß ſolche Rinnen, | 

c) weil fie beſtaͤndig mit Waſſer angefuͤllt bleiben, wie bes 

kannt, ſehr lange, und ich moͤchte glauben, laͤnger wie 

die ſteinernen Kanäle halten, weil dieſe ja ihres bes 

ſchraͤnkten Umfanges wegen keine beſondere ſolide Con— 

ſtruction erhalten koͤnnen, und weil auch das Waſſer 

mit dem Froſte zu ihrer baldigen Zerſtoͤrung beitraͤgt, 

waͤhrend dieſes die Rinnen aus Eichenholz, wie be— 

kannt, ſehr lange dauerhaft macht. 

XNVI. | 

Ueber Anlagen und Pflanzungen auf Kirchhoͤfen. 

| BER 

Als mir im Jahre 1800, wo die Demolirung der Feſtung 
Mannheim bereits entſchieden war, der hoͤchſte Auftrag er— 
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theilt wurde, Über das gewonnene Terrain dieſer Veſte, und 

wie ſolches fuͤr die Zukunft verwendet, nach welchen Formen 

die bis daher hinter Feſtungswerken eingeſchloſſene Stadt Manns 

heim erweitert werden koͤnnte; wie oͤffentliche Plaͤtze dem Ver⸗ 

kehr, wie dem Publikum Promenaden und Gaͤrten verſchafft 

werden moͤchten, einen erlaͤuterten Plan zu fertigen, habe ich 

auch meine Meinung über einen außer der Stadt neu anzule— 

genden gemeinſchaftlichen Kirchhof fuͤr die 3 chriſtlichen Reli⸗ 

gionen daſelbſt ſchriftlich geäußert, und feine Form auf dem 

General-Plane ausgedruͤckt. N 

Aus dieſem meinen damaligen Aufſatze fuͤhre ich hier nur 

die weſentlichen Stellen mit jenen Zuſaͤtzen an, welche Kelleiche 

irgendwo zu einer Anwendung frommen koͤnnten. 

Seit meinem ſo vieljaͤhrigen Wirkungskreiſe in der bildenden 

Gartenkunſt habe ich nie Gelegenheit gefunden, einen Kirchhof 

anzulegen, ſo ſehr ich auch dieſes gewuͤnſcht habe. Es ſchmerzte 

mich daher oft recht tief, ſo viele Kirchhoͤfe zu ſehen, fuͤr die 

die Kunſt doch gar nichts gethan hatte, und die nichts anders, 

als ein Stuͤck Feld, von einer haͤßlichen Mauer umgeben, mit 

einem ſchwarz angeſtrichenen eben ſo haͤßlichen Thore geſchloſſen, 

und mit geſchmackloſen ſchauerlichen Behaͤltern der Knochenreſte 

verſehen, darboten; auf ſolchen liebloſen und ſogar von der 

Natur ſelbſt vernachlaͤßigten Orten, wo fie keinen Baum, Fels 

nen Strauch, keine murmelnde Quelle, keine Trauerweide ers 

ſcheinen laͤßt; wo der Geſang der Voͤgel verſtummt, wo keine 

Baͤnke, ja nicht einmal ein Weg, der den trauernden Gatten 

zum Grabe ſeines innigſt geliebten Weibes hinfuͤhren koͤnnte, 

beſtehet, ohne daß er ſich genoͤthigt findet, über Gräber zu ſtol—⸗ 

pern, und die Grenze, die dieſen die Liebe wand, zu zertre⸗ 

ten; da werden die Menſchen begraben!!! 

Iſt es daher ein Wunder, wenn man ſich ſolchen Begraͤb⸗ 

niß⸗Orten ungerne naͤhert, die uns durch ihre haͤßlichen An⸗ 



lagen ben Tod noch weit ſchauerlicher darſtellen, als er wirk— 

lich iſt. Wir ſind freilich mit unſern verlebten Bruͤdern nicht 

mehr ſo vertraut, wie es die alten Voͤlker waren, die ihre 

Todten bald als Mumien in ihre Wohngemaͤcher aufſtellten, 

oder verbrannten, und den Reſt der Aſche in Urnen aufbe— 

wahrten, weil ſie ſich nie ganz von ihnen trennen wollten; ſie 

hatten Hochachtung fuͤr ihre Todten, aber keine Furcht, und 

ihr ſinnliches Bild des Todes war ein wohlgebildeter ſchlafender 

Juͤngling und kein ſchauerliches Todtengerippe mit der Senſe 

und dem Stundesglas! Dieſem allem ungeachtet wuͤrden wir 

weit mehr die Verſtorbenen beſuchen, wenn die Anlagen der Bes 

graͤbniß⸗Orter ein traulicheres Anſehen haͤtten; wenn dieſe 

durch liebliche Pflanzungen geziert waͤren; wenn die Denkmaͤler 

zeitlicher Trennung (die auch ſchon die aͤlteſten Voͤlker, die Agypter, 

die Hetrurier, die Griechen und die Romer den Verſtorbenen fo 

haͤufig und ſogar an oͤffentlichen Landſtraſſen errichteten, und 

mit Cypreſſen bepflanzen ließen) von ſchoͤnen Bäumen male— 

riſch bekleidet wären; wenn dieſe halb verſteckt, in einer Daͤm—⸗ 

merung von Schatten, wo ſie nur hin und wieder durch 

ſchwache Lichtſtrahlen erleuchtet wuͤrden, und gleichſam da zu 

ſchlummern ſchienen, geſehen, und die einfachen Graͤber mit 

Blumen geſchmuͤckt und als wirkliche Blumenbeete und nicht 

mehr als ſchauerliche, formloſe Grabhuͤgel erſcheinen wuͤrden, 

und wenn endlich wohlgehaltene Wege zu beiden umherfuͤhrten, 

und hin und wieder Ruhebaͤnke angebracht werden wollten, 

um die vom Schmerz Ermatteten aufzunehmen u. ſ. w. Auf 

dieſe Art wuͤrde ſich das Grauenvolle hinter ein liebliches trau— 

liches Bild verſtecken, dem wir uns ohne Schauer gewiß gerne 

naͤhern wuͤrden. 

Nach Forſters na um die Welt beſetzen die Bewohner 

der Societaͤts⸗Inſeln ihre Begraͤbniß-Orte mit Bäumen, und 

bei den Tuͤrken find die Gräber mit Blumen und wohlriechen⸗ 



den Geſtraͤuchen bepflanzt, um dieſe weniger furchtbar und fuͤr 

die Geſundheit minder ſchaͤdlich zu machen. 

Alſo nur durch die Pflanzungen kann ein ſolcher Trauer⸗ 

Ort verſchoͤnert, und ſein ſchauerlicher Charakter in ein heim— 

lich mildes Bild verwandelt; nur durch ſie und eine entfernt 

vom Wohnſitze der Lebenden gewaͤhlte noͤrdliche Lage kann ſeine 

Ausduͤnſtung auch weniger gefaͤhrlich gemacht werden. 

Man ſollte daher den Kirchhoͤfen, wenigſtens bei großen 

Staͤdten, wo ihnen ein großer Raum beſtimmt werden muß, 

den Charakter von Gärten geben, wie ich wenigſtens der Mei: 

nung waͤre, und dieſe auf folgende Weiſe anlegen: 

. 2 

Die Stacketen oder Mauern, oder die Hahas moͤg 

an manchen Stellen eine Figur beſchreiben, wie ſie wollen, die⸗ 

ſes thut zur Sache gar nichts. Alle Formen, und wenn ſie 

auch noch fo unregelmäßig erſcheinen, laſſen ſich doch im Ins 

nern in regelmaͤßige oder auch in natuͤrliche Formen, oder in 

beide, wozu ich hier rathen moͤchte, verwandeln. Allein nach 

unſerer Beerdigungs-Methode, wo wir uns in einen beſtimm⸗ 

ten Ort einſchließen, und nachdem dieſer ganz mit Todten an⸗ 

gefuͤllt iſt, wieder vorne anfangen, und die neuen Leichen zu 

den alten verſenken muͤſſen, find die bleibenden Denk- und 

Grabmaͤler und die Gebeine, die dieſe decken (weil beide nicht 

mehr verruͤckt werden duͤrfen) aͤußerſt hinderlich. 
9. 5. 

Meine Meinung waͤre daher, laͤngs der Mauer, welche 

den Kirchhof einſchließt, einen Raum von ungefaͤhr 70 bis 

100 Fuß breit fuͤr jene Todten auszuſcheiden, welchen man 

Denkmaͤler oder auch nur ſchoͤne Grabſteine oder Urnen u. ſ. w. 

mit Inſchriften errichten will. 

Dieſer Strich Land, welcher den gewoͤhnlichen Kirchhof 

umgeben würde, duͤrfte dann nur allein dieſe bleibenden Mo⸗ 

* 
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numente zeitlicher Trennung, welche das dankbare Vaterland 

dem Verdienſte, oder die eheliche Liebe oder die Freundſchaft er— 

richten laͤßt, aufnehmen. 

Maſſen von ſchoͤn belaubten Baͤumen mit Gruppen blü⸗ 

hender Geſtraͤuche bildlich und natuͤrlich verbunden, wuͤrden dann 

dieſe Denkmaͤler in ihr Inneres, in's feierliche geheimnißvolle 

Dunkel einſchließen. Hier wuͤrden ſie in einem ruͤhrenden Cha— 

rakter erſcheinen, und jene ſanften Gefuͤhle von Wehmuth und 

Mitleid erwecken, mit welchen die Tugend, die Religion und 

ein reines Gewiſſen ohne Furcht am Grabe weilen. 

Ob nun jene Trauer-Monumente, wie ſie auf den ge— 

woͤhnlichen Beerdigungs Orten, ohne alle Bekleidung von Baͤu— 

men, ganz willkuͤhrlich umherſtehen, ſolche Gefuͤhle zu erwe— 

cken vermoͤgen, und ob das Monument ſelbſt nicht an ſeiner 

Wirkung, folglich an ſeinem Kunſtwerthe, doch wenigſtens 

ſcheinbar verliert, duͤrfte eben nicht ſchwer zu beantworten 

ſeyn; man frage nur beim Anblick ſolcher iſolirten nackten 

Trauermaͤler ſein eigenes Gefuͤhl. b 

Zwiſchen dieſen Denkmaͤlern und laͤngs einem murmelnden 

Bache, wo dieſer Statt finden kann, und den Gebuͤſchen, 

welche alle traurigen Baͤume ausſchließen, und nur vorzüglich 

aus folgenden beſtehen muͤſſen, als: Robinia Pseudo-aca- 

cia und viscosa; Acer Negundo; Populus italica; 

Juglaus nigra; Platanus occidentalis; Gleditschia 

triacanthos; Betula alba; Tilia europaea, argen- 

tea, americana; Carpinns Betulus; Ulmus campe- 

stris; Sorbus aucuparia; Fraxinus excelsior, pen- 

dula, microphylla; Salix babylonica, viminalis ete. 

mit den uͤbrigen bluͤhenden Geſtraͤuchen, aber beſonders den 

Roſen, dem Prunus Padus und Mahaleb, dem Phila- 

delphus coronarius; Syringa vulgaris und persica; 

Viburnum roseum; Cornus alba; Lonicera tatarica; 
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Rubus odoratus u. a. m., würde dann ein 10 Fuß breiter 

Weg, mit einer ſanft gebogenen, aber natuͤrlichen Linie ge⸗ 

zeichnet, umherfuͤhren. Hier wuͤrde die ſchoͤne Natur mit ihren 

mannigfaltigen reizenden Formen, mit ihren unſchuldigen ſchoͤ— 

nen Kindern , den Blumen mit dem Wohlgeruche „den fie 

umher duften ließen, den Schmerz des Trauernden gewiß lin⸗ 

dern. Er wuͤrde ſagen muͤſſen: Auch hier iſt es ſchoͤn, 

und hier unter dieſen freundlichen Linden, am 

rieſelnden Bache, wo ſich die Voͤgel auf den Zwei— 

gen wiegen, da ſchlummert mein Freund! Es 

verſteht ſich von ſelbſt, daß bei den Anlagen dieſer Gebuͤſche, 

die den ganzen Kirchhof umgeben, und zugleich auch ſeine haͤß— 

lichen Mauern bedecken muͤßten, ſogleich jene leeren Plaͤtze 

oder Einbiegungen ausgeſparrt und leer gelaſſen werden, welche 

die Denkmaͤler aufnehmen ſollen. Dieſe Einbruͤche duͤrfen aber 

nicht in kuͤnſtlichen Formen erſcheinen, auch bürf-a die Denke 

maͤler nicht gegen einander uͤberſtehen. Das nach dem Kirche 
hof hingekehrte Gebuͤſch ſollte auch groͤßtentheils aus bluͤhenden 

Geſtraͤuchen, der ſchoͤnen Wirkung und des einfallenden Lichtes | 

wegen, welches die Trauermaͤler erleuchten muß, zuſammen 
gruppirt werden. f 

§. A. Ä 

Der in der Mitte übrige Raum müßte nun in mehrere 

regulaͤre Felder, bald in Quadrate, oder in laͤngliche Vierecke 

eingetheilt, und zwiſchen dieſen 18 Fuß breite Wege gelaſſen 
werden, damit der Leichenzug zu dieſen Feldern und zum geoͤff⸗ 

neten Grabe, und ohne uͤber die Graͤber (dann aber Blumen⸗ 

beete) ſteigen zu muͤſſen, kommen kann. 

Dieſe Felder ſollten aber auch mit 4 Fuß breiten Raſen⸗ 

laͤndern umgeben werden, auf welchen keine Graͤber gemacht 

werden duͤrften, damit durch dieſe Formen die Felder und Wege 

nicht allein, wie ſchon bei den botaniſchen Gaͤrten gefagt wor: 

den 
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den iſt, deutlich ausgedruͤckt, ſondern auch in ihren eigentli— 

chen Umriſſen rein erhalten werden konnten. 

Auf dieſen regulaͤren Feldern moͤgen dann jene Leichen 

verſenkt werden, die keine oͤffentlichen ſichtbaren Zeichen des 

Andenkens erhalten, naͤmlich weder Monumente noch Grabſtei— 

ne, ſondern nur das Zeichen der Religion, das Kreuz, oder 

ein anderes aufnehmen. | 

Allein diefe Gräber dürfen, wie gefagt, nicht mehr Ge: 

woͤlben gleichen, ſondern fie müffen horizontal und wie Blu⸗ 
menbeete mit ihren 5 Fuß breiten Zwiſchenwegen, die jedes— 

mal 2 Reihen Graͤber einſchließen muͤſſen, eingetheilt, gebil— 

det, und auch wirklich mit Blumen und aromatiſchen Ge— 

waͤchſen beſetzt werden, wozu aber nicht immer ſeltene, ſon— 

dern auch mitunter die einheimiſchen Wieſen- und perennie 

renden oder auch jaͤhrigen Blumen, aber vorzuͤglich jene gewaͤhlt 

werden ſollten, die einen Wohlgeruch verbreiten. Dieſe Cul— 
tur müßte aber meiſtens der Erſparniß wegen, vorzuͤglich 

durch Samen betrieben werden. Eine Maß Reſede— 

Samen u. ſ. w. reicht hin, mit den uͤbrigen bunten Blu— 

men, unter welchen auch der gefuͤllte Mohn erſcheinen muß, 

alle Gräber zu beſtreuen, und die Luft mit Wohlgeruͤ— 

chen zu erfuͤllen. Ein Kirchhof der Art, den ein ſchoͤnes 

Gebuͤſch hoher Baͤume und Blumen tragender Geſtraͤuche mit 

ſchoͤnen Denkmaͤlern umgrenzte, und wo zahlreiche Blumen— 

beete den innern Raum fuͤllten, wuͤrde ſich zugleich auch zu ei— 

nem Garten der Natur erheben, und zu haͤufigen Beſuchen die 

empfindſame Menſchenclaſſe einladen; wie ſich ein aͤhnlicher im 

Fuͤrſtenthume Deſſau befindet. 

Der Eingang in einen ſolchen Kirchhof ſollte in einem, 

ohne architektoniſchen Prunk, ganz einfachen Portale beſtehen, 

welchem nur ein allegoriſches Basrelif, vielleicht die Grable— 

15 
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gung oder die Auferſtehung Chriſti vorſtellend „gegeben wer⸗ 

den koͤnnte. 

Sf. 
Im mittleren Raume dieſes Kirchhofes, und etwa gegen 

die Mitte hin, ſollte ſich eine Rotunde erheben, welche bei Lei— 

chenbegaͤngniſſen und bei andern Gelegenheiten von Religions⸗ 

Freierlichkeiten, oder auch um Leichenreden zu halten, dienen 

wuͤrde. Dieſen Bau ſollte eine Kuppel kroͤnen, die das 

Licht von oben erhielte, und eine ſchoͤne Thuͤre, mit zwei jo: 

niſchen Saͤulen geziert, uͤber welcher ſich ein Fronton zeigen 

koͤnnte, muͤßte in's Innere fuͤhren. Die Rotunde duͤrfte in 

ihrem Kreiſe 4 Niſchen aufnehmen; in der erſten, der Thuͤre 

gegenuͤber, koͤnnte ſich die Religion oder das ſchoͤne Sinnbild 

des Todes der Alten, der ſchlafende Juͤngling mit der umge⸗ 

kehrten Fackel und dem Schmetterling auf dem Haupte, in 

der zweiten zur Linken der Rednerſtuhl, in der dritten zur Rech» 
ten ein Altar und in der vierten die Thuͤre zeigen. " 

Ein folcher Tempel Eönnte entweder auf einer beſtehenden oder 

erſt gebildet werdenden Anhoͤhe, und noch außer dieſer auf einen 
Stylobat von 5 Schuh hoch geſtellet werden. Dieſer Stylobat 

muͤßte aber auch eben ſo breit vorſpringen, als er hoch iſt, und 

gleichſam eine Teraſſe oder Gallerie um dieſen Tempel her bil⸗ 

den, auf welcher dann die Prieſter der Religion bei guͤnſtiger 

Witterung auch im Freien ihre Trauer-Reden halten koͤnnten. 

An dieſer erhabenen Stelle wuͤrden ſie dann mit weit mehr 

Wuͤrde erſcheinen, als unter dem Volke verſteckt, und auch 

ihre Leichenreden wuͤrden da weit mehr Eindruck und Wirkung 

hervorbringen. Allein das Vorzuͤglichſte bei ſolchen Anſtalten, 

obſchon dieſes nicht ganz zu meinem Zweck gehoͤrt, iſt wohl 

ein Leichen-Aufnahmsort, wodurch die Lebenden bald von der 

Leiche befreiet, dieſe die gehörige Zeit ausgeſetzt, und das Aller— 

ſchrecklichſte, das Lebendigbegraben, verhuͤtet werden kann. 
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F. d. 
Eine ſolche den Menſchen wuͤrdige Anſtalt beſteht auf dem 

Muͤnchener Gottesacker. 

Der in Muͤnchen angeſtellte Koͤn. Hof-Bau-Rath, Herr 

Thurn, hat im J. 1807 eine, und fo viel ich dieſen Gegenſtand zu 

beurtheilen vermag, ſehr zweckmaͤßige Abhandlung geliefert, betitelt: 

„Entwurf fuͤr die Lage und bauliche Eintheilung eines Lei— 
„chen-Aufnahm-Ortes.“ 

Er hat durch erlaͤuternde Bauplaͤne gezeigt, wie ſolche Ge— 

baͤude, dem Zwecke entſprechend, im Innern eingetheilt, und 

wie ſie von außen verziert werden ſollten. | 

Aus dieſer Abhandlung führe ich nur diefe Stelle der Vor: 

erinnerung an: N 

„Unſerm Zeitalter war es vorbehalten, dieſe Sorgfalt fir 

„die Verſtorbenen nach der traurigen Erfahrung des Scheinto— 

„des auch dahin auszudehnen, daß wir ſogar ihr Wiedererwa— 

„chen zu erzwecken oder zu befördern ſuchen, und dieſes Beſtre— 

„ben, wäre es auch von keinen arzneilichen Gründen unter— 

yſtuͤtzt, hat den ehrenvollen Vorzug, daß eine jede gegen die Folge 

„des Scheintodes, nämlich das ſchreckliche Lebendigbegraben, ges 

„richtete oͤffentliche Anſtalt auch zugleich in Hinſicht auf das, was 

yſchicklich, anſtaͤndig und ehrwuͤrdig iſt, dem erwähnten ſchoͤnen 

„Menſchengefuͤhle zu Statten kommen kann und ſoll u. ſ. w.“ 

§. 8. 
Solche ſchauerliche Anſtalten ſollten aber auch ſo angelegt 

werden, daß man ihnen nicht, ohne es zu wollen, zu begegnen 

braucht, und daß ſie den Lebenden keinen Nachtheil bringen. Daher 

ſollten aͤhnliche Leichenhaͤuſer mit ſehr vielen Blumen, mit aro— 

matiſchen Kraͤutern und bluͤhenden Gebuͤſchen umgeben werden. 

$. 9. 
übrigens bin ich ganz uͤberzeugt, daß die Anlegung von 

Beerdigungs⸗ Orten im Charakter eines Gartens nicht allein un— 

15 * 
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ſerm Gefuͤhle weit beſſer entſprechen wuͤrde, als alle andere An— 

ſtalten und Formen, ſondern daß ſie auch viel weniger koſten 

duͤrften, wie jene Kirchhoͤfe, welche die Baukunſt allein und 

mit Prunk bildet, und wo ſie den Denkmaͤlern wieder eigene 

koſtſpielige Arkaden und en erbaut, die fie aufnehmen 

muͤſſen. 

§. 10. ü 

Man vergleiche den prächtigen Kirchhof zu St. Seba— 

ſtian in Salzburg, wo ein gedeckter Gang mit Arkaden und 

kleinen Capellen geziert, die Monumente reicher Familien auf: 

nimmt, und der den gewoͤhnlichen Beerdigungsort umgibt, 

mit jenen Monumenten, die ihren Standort unter lieblichen 

Gebuͤſchen „unter ſchoͤnen Baͤumen und Blumen finden, und 

frage ſein Herz, welche Anſtalt die minder ſchauerlichſte iſt, 

und welche man am liebſten beſuchen moͤchte? 

übrigens muß man dem Erbauer dieſes Kirchhofs, dem Erzbi⸗ 

ſchoff Wolf Dietrich, der ihn im J. 1600 ausfuͤhren ließ, 

außerordentlich viel Dank haben, weil er den Werth und die 

Wuͤrde des Menſchen fuͤhlte, und dieſen auch nach ſeinem Tode, 

ſo wie er es that, zu ehren wußte. | 

$. 11. 
Um aber einen ſolchen Garten ähnlichen Kirchhof in gu— 

tem Stande zu halten, muͤßte ein eigener Gärtner aufgeſtellt 

werden, und dieſer an einem Ende des Kirchhofs wohnen, 

und bei ſeinem Hauſe ſo viel Raum erhalten, daß er ein kleines 

Treibhaus erbauen, mehrere Felder und Miſtbeete anlegen, 

und die ſchoͤnen Blumen ſelbſt erziehen koͤnnte. 

e ee | 
Ein ſolcher Gärtner follte aber Kenntniß von der bildenden 

Gartenkunſt beſitzen, und mit Geſchmack die Graͤber eintheilen, 

ſie ſchmuͤcken, und die Kraͤnze winden konnen, die die Monu⸗ 

mente, die Grabmaͤler an gewiſſen Tagen umſchlingen ſollen. 
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Mit einem kleinen fixen Gehalte wuͤrde er durch Beitraͤge 

der Lebenden, welche das Andenken ihrer verblichenen Freunde 

ehren, gewiß nicht darben, wenigſtens in der Reſidenzſtadt 

Muͤnchen nicht, wo ſich dieſes edle Gefuͤhl ſo laut ausſpricht, 

wo der Kirchhof ſo außerordentlich beſucht wird, und wo man 

ſo viel fuͤr Grabmaͤler und fuͤr Graͤberſchmuck verwendet, daß 

man dieſe ſo lobenswerthen Gefuͤhle fuͤr die Verſtorbenen, wo— 

durch ſich auch ſchon die aͤlteſten Volker, wie ſchon geſagt wor— 

den, ſo menſchenfreundlich ausgezeichnet haben, nicht genug 

bewundern kann. 

Schließlich ſollte aber auch das Außere eines ahnlichen 

Kirchhofes mit ſeinem Innern in Einklang treten. Der Fremde 

ſollte nicht wiſſen, daß er ſich einem ſolchen Orte der Trauer 

naͤhert. Ein 30 Fuß breites Gebuͤſch muͤßte dieſen Beerdi— 

gungsort auch von außen umgeben, ſeine Mauer verſtecken 

und in Verbindung mit den innern breitern Pflanzungen, die 

die Monumente aufnehmen, einem ſchoͤnen Luſtwalde gleichen, 

der auch ſeinen Umgebungen zu einer wahren Zierde dienen 

muͤßte, wenn auf dieſe Weiſe das Schauerliche hinter ein trau— 

liches Bild verſteckt werden wuͤrde. Dieſer aͤußere Waldſaum 

muͤßte aber eine natuͤrliche Linie beſchreiben und nicht der ge— 

raden Kirchhofmauer folgen, die er nur verſtecken ſoll. Die 

Bäume und Sträucher, die zu dieſem Saume gewählt werden, 

ſollten vorzugsweiſe aus vaterlaͤndiſchen Arten beſtehen. 

XXVII. 

Bolt g an ten. 

8. 

Der Zweck ſolcher Anlagen beſteht vorzuͤglich darin, daß 

ſie den Menſchen zur Bewegung, zum Genuße der freien und 
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| gefunden Lebensluft und zum traulichen und gefelligen Umgange 

und Annaͤherung aller Staͤnde dienen, die ſich hier im Schooße 

der ſchoͤnen Natur begegnen, erquicken und in ihrem einfachen 

Genuße manche andere minder wohlthaͤtige ſtaͤdtiſche Ergoͤtzlich— 

keit entbehren lernen. In ſolchen Gaͤrten muß daher auch fuͤr 

das Beduͤrfniß aller Staͤnde und jeden Alters geſorgt werden. 

Greiſe, Wiedergeneſende und die zarte Jugend fordern 
nahe, gemaͤchliche, Gefahrfreie und mit vielen Ruhebaͤnken 

beſtellte Wege, die auch zugleich gegen die rauhen Winde ge— 

ſchuͤtzt ſeyn muͤſſen, und die von der Sonne erwaͤrmt werden 

koͤnnen. | \ 

Mit der kraftvollen, wirkenden Menſchenclaſſe aber ver: 

haͤlt es ſich anders. Dieſe bedarf Wege, die mehrere Stunden 

weit durch Waͤlder, Haine und Auen fuͤhren, und die auch 

zum Reiten und zum Fahren eingerichtet ſeyn muͤßen; denn 

ſie muß ihre Staͤrke uͤben, neue Koͤrper- und Geiſteskraͤfte 

durch Thaͤtigkeit gewinnen und dieſe dem Staate lange erhalten. 

Le, 

Der Volksgarten iſt demnach in doppelter Hinſicht die 

vernuͤnftigſte, die wohlthaͤtigſte und die lehrreichſte gymnaſtiſche 

Schule fuͤr Geiſt und Koͤrper, und gehoͤrt daher auch mit un— 

ter die noͤthigſten Anſtalten der bildenden Kunſt, die eine weiſe, 

humane Regierung gleichmaͤßig beguͤnſtigen und unter ihren 

Schutz nehmen ſollte. 

Charakteriſtik eines Volksgartens. 

a? 

Volksgarten halten die Mitte zwiſchen den fuͤrſtlichen 

Prunkgaͤrten und ihren Parks. Sie entlehnen von den erſten 

die ſolide Pracht und von den zweiten Hohlit, Wuͤrde und 

Ernſt, und verbinden beide bildlich. Allein ſolche Gärten be- 



faffen ſich nicht mit dem ganz feinem und delicaten Theil der 

Gartenkunſt, ſie nehmen keine Pflanzungen auf, die eine be— 

ſondere Pflege und Schutz erfordern. 

Die Pflanzungen in Voͤlksgaͤrten muͤſſen ſich auch in groſ— 

ſen Maſſen entfalten, ihr vorzuͤglicher Charakter ſollte ſich eher 

den Parks, naͤmlich der großen Natur naͤhern. Da in den 

öffentlichen Gärten der Art das Volk geſehen, gefallen und bes 

wundert werden will, ſo muß es ſich auch in geſellſchaftlichen, 

zahlreichen frohen Kreiſen zeigen koͤnnen; daher duͤrfen auch 

die Hauptwege nicht unter 20 Fuß Breite erhalten ). 

Dieſe Wege muͤſſen ſich aber auch unter großen majeftd- 

tiſchen Schwingungen fortbewegen; uͤberhaupt ſollten ſich alle 

Formen, wie ſie auch heißen moͤgen, in einem großen Maß— 

ſtabe und im großen Style aufffellen und alles Kleinliche vers 

mieden werden. 

F. . 

Allein es duͤrfen in ſolchen Anlagen nicht immer feierliche 

Waͤlder, nicht immer durchſichtige Pflanzungen im Geiſte der 

Haine angewendet werden; die zu oͤftere Wiederholung ſolcher 

Pflanzungen wuͤrde nicht allein wegen ihrem ernſthaften, ſon⸗ 

dern auch wegen ihrem einfoͤrmigen Charakter hald ermüden 

oder Langeweile erwecken. 

) Wenn das Reiten und Fahren in ſolchen Gärten erlaubt iſt, 

fo mitffen den Fußgängern Seitenwege geöffnet und fie 

dadurch gegen Beſchädigungen bewahret werden. Dieſe 

Seitenwege dürfen aber nicht den Lauf der Fahrwege nach— 

ahmen; hie und da müſſen auch aus dieſen die Vorüber⸗ 

reitenden und Fahrenden gleichſam zufällig geſehen werden 

können, und ſo umgekehrt, wie auch ſchon bei ausgedehn⸗ 
ten Anlagen gerathen worden iſt. 
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Daher muß ein Volksgarten, wo nicht alle, doch die 

größte Zahl feiner Luſtwandler und ihren verſchiedenen Ge: 

ſchmack zu befriedigen vermoͤgen. Menſchen, die die Welt 

noch nie betruͤbte und die ein beſtaͤndiger Frohſinn begluͤckt, 

fehnen ſich vorzugsweiſe nach den lieblichen Bildern der Nas 

tur; ſie ſuchen jene Wege auf, die am Rande ausgedehnter 

Wieſen im Bluͤthenduft ſchoͤn bluͤhender Gruppen, zwiſchen 

Roſen und Jasmin umher fuͤhren, waͤhrend andere, die des 

Schickſals harte Laune empfinden mußten, die bald die Hoff: 

nung, bald die Freundſchaft oder die Liebe taͤuſchte, ſich aus 
den frohen Zirkeln zu entfernen ſuchen, dieſe mit den ſchoͤnen 

Kindern der Flora, der Roſe, die ihre Dornen verbarg, flie⸗ 

hen, und eher in duͤſtere Waͤlder, in heilige Haine, wo Ruhe, 

Einſamkeit und hoher Ernſt wohnen, hineilen. Hier iſt ihre 

Stimmung im Einklange mit dieſer Natur; hier weilen ſie im 

Schatten bei einer ehrwuͤrdigen Eiche, am murmelnden Bache, 

mit dem ſie ihre Klagen vereinigen. 

In jenen anmuthigen, reichhaltigen Gefilden aber, wo 

man unter blühenden Geſtraͤuchen hinwandelt, wo ein Gam- 

metaͤhnlicher Raſen die Erde ſchmuͤcket; wo ausgewaͤhlte For⸗ 

men die Gebuͤſche umguͤrten und liebliche Farbentoͤne mit ihrem 

Helldunkel angenehm wechſeln, da ſind auch den Fußgaͤngern 

viele wohlgehaltene Wege geöffnet, die ihnen die Wahl darbie⸗ 

ten, bald in dunkle Gebuͤſche zum traulichen Geſpraͤche, oder 

in lichte Parthien zum Genuſſe der ſchoͤnen Natur zu treten. 

Dieſe geſchmuͤckte Natur, dieſe uͤppig gruͤnen reichhaltigen 

Gebuͤſche koͤnnen dann allmaͤhlig zum erhabenen Style der 

Natur uͤbergehen. Es koͤnnen ſich nun Waldſtuͤcke in großen 

majeſtaͤtiſchen Maſſen, die ein heiliges Dunkel bewahren, mit 

freiſtehenden Gruppen von ehrwuͤrdigen Baͤumen, die bald 

Huͤgel kroͤnen, oder ihre Adhaͤnge mit ſtolzen Maſſen uͤberſchat⸗ 

ten, mit den heiligen Halnen, wo die Phantaſie die Barden 
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Saͤnger hoͤret, wo fie Altaͤre der grauen Vorzeit im geheime 

nißvollen Dunkel bewahret, zeigen. 

Freundliche Wieſen, von eilenden Baͤchen durchſtroͤmmet, 

koͤnnen die Zwiſchenraͤume ausfuͤllen und kraͤftige Waſſerfaͤlle 

die feierliche Stille dieſer Waͤlder unterbrechen; Seen, von 

ſanften Ufern umſchlungen und von lieblichen Geſtraͤuchen uͤber— 

haͤngt; die ſich in den Fluthen ſpiegeln und ihr ſchoͤnes Bild 

verdoppeln und noch reiner wieder zeigen; anmuthige Inſeln, 

die zum Beſuche auf Kaͤhnen einladen und wo, abgeſondert von 

der laͤrmenden Welt, die ſuͤße Einſamkeit wohnet; wo die Na— 

tur, nur wenig beſucht, noch unverdorben in ihrem ſchoͤnen 

Gewande pranget; geoͤffnete Durchſichten nach ſchoͤnen Fernen, 

die, wie ſchon geſagt worden, die aͤußern Landſchaften her— 

ein rufen, moͤgen das Ganze vollenden helfen. 

hie Berz ier ungen 

§. 5. 

Ihre Verzierungen ſind Denkmaͤler, welche ein wichtiges 

vaterlaͤndiſches Verdienſt, eine gluͤckliche National-Begebenheit 

allegoriſch darſtellen. Solche Verzierungen gehoͤren daher den 

Volksgaͤrten vorzuͤglich an, weil ſie den Nationalruhm verbrei— 

ten helfen und das Gefuͤhl fuͤr aͤhnliche edle Thaten wecken. 

Auch Gebaͤude finden in ſolchen Gaͤrten ſtatt, wenn ſie nicht 

kleinlich ausgefuͤhrt werden und als Muſter der hoͤhern und 

reinern Baukunſt erſcheinen. Allein auch dieſe Gebaͤude ſollten, 
wie auch ſchon erwaͤhnt wurde, eher an wuͤrdige Regenten, an 

verdienſtvolle Maͤnner im Staate, als an mythologiſche Dich— 

tungen erinnern, ohne jedoch die ſchoͤnen Tempel der alten Kunſt 

auszuſchließen. 

In ſolchen Gästen muͤſſen aber auch dem geſellſchaftlichen 

Vergnuͤgen, dem Tanze und andern muntern Spielen und wo 

— 
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auch zugleich Erfriſchungen und Speiſen genommen werden koͤn⸗ 

nen, Gebaͤude im guten Geſchmacke und an ſolchen Orten er⸗ 

richtet werden, wo fie als bildliche Gegenſtaͤnde öffentlicher 

Zierde und Verſchoͤnerung erſcheinen. Eben ſo koͤnnen auch 

Ruinen, wenn ſie den Wohnſitz großer Maͤnner, welche die Ge— 

ſchichte der grauen Vorzeit mit Ruhm bedeckk und die ſchon ſeit 

Jahrhunderten aus unſerm Zirkel getreten ſind, durch wahr— 

ſcheinliche und natuͤrliche Umriſſe bezeichnen; wenn gut gewaͤhlte 

Inſchriften das Geſchichtliche ihres Daſeyns auf eine ruͤhrende 

Weiſe zuruͤckrufen und unſere Empfindung fuͤr Mitleid und 

Dankbarkeit erhoͤhen; wenn dieſe an paſſenden Orten, wo die 

Natur in ernſter Stille trauert, wo die Quelle, unter weinen⸗ 

den Weiden verſteckt, mit leiſem Gemurmel hervorgleitet, er— 

baut werden und ihre Rechtfertigung finden ). Beim Schluſſe 

der natuͤrlichen Volksgaͤrten muß aber auch den geraden 40 bis 

60 Fuß und darüber breiten Alleen der alten regulären Gartens 

kunſt, wie ich ſchon fruͤher gethan habe, abermal die Gerech— 

tigkeit belaſſen bleiben, daß in dieſen das Volk auf einmal in 

Maſſe geſehen werden kann und daher auch in ſolchen Alleen 

einen weit impoſantern Anblick gewährt, als in den allerſchoͤn⸗ 

ſten Schlangenwegen der Naturgaͤrten. 

§. 6. 

überhaupt glaube ich, daß man eben nicht gar zu ſtrenge 
gegen die alte ſymmetriſche Gartenkunſt, wo ſie noch beſteht, 

verfahren und ſie ſo ganz aus den neuern Gaͤrten verbannen 

ſollte; ich moͤchte vielmehr meinen angehenden Gartenkuͤnſtlern 

zum Gegentheile und zu folgender Verfahrungsweiſe rathen: 

Wenn ſich der Fall ereignet, daß ein alter regulaͤrer Garten 

1 Dieſer mein Aufſatz über Volksgärten wurde zum Theile 

ſchon früher im Baieriſchen 0 Lexikon von F. J. 

Lipowsky abgedruckt. 
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in eine natuͤrliche Anlage, in einen fuͤrſtlichen Prunk- oder 

Volksgarten verwandelt werden ſoll, ſo muß der Gartenkuͤnſtler, 

dem ein ſolcher Auftrag anvertraut worden iſt, vorderſamſt 

wohl uͤberlegen, ob nicht vielleicht einige im großen Style der 

alten Kunſt gezeichnete gute Formen mit ihren chrwuͤrdigen 

Alleen ohne Nachtheil der neuen Anlage erhalten werden koͤn— 

nen? Der Art iſt es ein Leichtes, in einem Tage ein Werk 
zu vernichten, zu deſſen Hervorbringen die Natur ein ganzes 

Jahrhundert bedurfte. Als waͤhrend der gegenwaͤrtigen aller— 

hoͤchſten Regierung Sr. Majeſtaͤt des Königs von Bai— 

ern, meines allergnaͤdigſten Herrn, der Koͤnigl. Kunſtgarten 

zu Nymphenburg in einen Garten der Natur verwandelt wer— 

den ſollte, wurde beſchloſſen, die in der Mitte gelegene alte 

regelmaͤßige Anlage, die majeſtaͤtiſchen Alleen, den am Ende 

dieſes Gartens beſtehenden kuͤnſtlichen, aber prachtvollen Waſ— 

ſerfall, aus Marmorſtuͤcken gebildet, mit ſeinem 4000 Fuß 

langen und 100 Fuß breiten, aber geraden Canal, und die 

am Schloſſe gelegenen Parterres, ſammt der aͤußern, ſtolzen, 

geraden Auffahrt, von der ich auch ſchon geredet habe, zu er— 

halten. Dieſes geſchah, aber nur mit dem Unterſchiede, daß 

dieſe Parterres von ihren kleinlichten Schnirkeln und Laubwer— 

ken, mit Bur erkuͤnſtelt, befreiet und in ganz einfache regel— 

maͤßige Raſenformen (Parallelogrammen), an die ſich zur 

rechten und linken Seite 16 Fuß breite Laͤnder, mit ſchoͤnen 

bluͤhenden Geſtraͤuchen und Blumen beſetzt, anlehnen und die 

wieder von eben ſo breiten Raſenbaͤndern, ſtatt des ſteifen 

Buxes, begrenzet ſind, umgeſtaltet wurden. An dieſe alten 

Formen der vormaligen Gartenkunſt ſchließet ſich nun die Na— 

tur an. Sie uͤbet auch ſchon an dieſen Grenzen ihre Rechte 

aus und greifet kraͤftig in die ſymmetriſchen Geſtalten ein, die 

aber auch ihrerſeits ſchon da allmaͤhlig aufhoͤren, ſich mehr im 
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ſtrengem ſcharfen Ebenmaße auszudruͤcken. So naͤhern ſich 

dann beide, Natur und Kunſt, dieſe im auffallendſten Wider: 

ſpruch ſtehenden Charaktere, und vereinigen ſich durch dieſes 

wechſelſeitige nachgiebige Beſtreben zu einem, wo nicht ganz 

harmoniſchen, doch ſehr ertraͤglichen übergange. 

übrigens darf ich hier meinen jungen Leſern nicht bergen, 

daß ich bei wichtigen Garten-Anlagen, die mit Prunkgebaͤuden, 

naͤmlich mit Palaͤſten, Reſidenzen großer Monarchen in Ver— 

bindung treten muͤſſen, nicht gleich die Natur, ſondern vor— 

derſamſt die alte ſymmetriſche Gartenkunſt, aber nur mit ihren 

vernuͤnftigſten, edelſten und prachtvollſten Formen und Ver⸗ 

zierungen, weil ſich dieſe beſſer als die Natur mit den regel— 

mäßigen Geſtalten der hoͤhern Baukunſt vereinigen, würde 

eingreifen laſſen. ö N 

Eine, im großen Style, aber regelmaͤßige Anlage, zu 

der man über eine majeſtaͤtiſche Terraſſe, über prachtvolle Mars 

morſtiegen, die die Plaſtik mit Sphynxen oder andern Statuen 

und Allegorien geziert hat, herab koͤmmt, muͤßte ſich vor einer 

ſolchen Reſidenz entfalten. Stolze Alleen im großen Charakter, 

aus 2 oder 4 Reihen ehrwuͤrdiger Baͤume beſtehend, die aber 

nicht beſchnitten, ſondern in ihren ſchoͤnen Natur: Geſtalten 

erſcheinen follten, müßten dieſen Raum nach verſchiedenen regel⸗ 

maͤßigen Richtungen durchſchneiden. Schoͤn und kurz gehaltene 

Raſenſtuͤcke, von blühenden Geſtraͤuchen und Blumen aller Ar⸗ 

ten umkraͤnzt, ſollten dieſe Zwiſchenraͤume mit ihren regelmaͤßl⸗ 

gen Feldern ausfüllen. Statuen aus kaͤrrariſchen Marmor, 

auf reich gezierten Fußgeſtellen erhoben, Termen, Hetruriſche 

Vaſen, Buͤſten u. ſ. w. wuͤrden da weit eher, als in den na⸗ 

tuͤrlichen Garten-Anlagen, die nur aͤußerſt ſparſam aͤhnliche 

Verzierungen aufnehmen, ihre ſchickliche Stelle finden. Fon: 

tainen, aus Marmor oder Granit, koͤnnten bald die Gruppe 
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des Neptun und der Amphitrite mit den Tritonen, oder die 

Najaden, die Thetis, die Egeria oder den Arion, wie ihn der 

Delphin aufnimmt, u. ſ. w. zieren. Keine Parterres mit Bux⸗ 

ſchnirkeln, keine geſtutzten Baͤume, keine geſchnittenen Gehaͤge, 

noch Tax- Pyramiden u. ſ. w. dürfen ſich da mehr zeigen. 

Keine Mauer, noch ſonſt eine kuͤnſtliche Einfaſſung darf dieſen 

regelmäßigen Garten vom natürlichen, der ſich an ihn anreihen 

muß, trennen. Ein weit ſanfterer übergang, ein ſchoͤner bild— 
lich gruppirter Waldſaum, aus ehrwuͤrdigen Maſſen hoher 

Baͤume zuſammengeſtellt, der aber ſchon dem Naturgarten 

oder Park angehoͤren muͤßte, und der nur noch der aͤußern 

Grenze des kuͤnſtlichen Prachtgartens, aber nicht aͤngſtlich, fol— 

gen wuͤrde, moͤchte dieſe Grenzlinie, dieſen übergang der Kunſt 

zur Natur kaum merkbar, folglich zweckmaͤßig und zart aus— 

druͤcken. Durch kleine in dieſem Waldſaum ausgeſparte Oeff— 

nungen muͤßten ſich auch ſchon ferne Naturbilder, aber eben— 

falls nicht deutlich zeigen und dadurch die Neugierde reizen, 

ſich auch dieſen, naͤmlich der Natur zu naͤhern. 

Der dem Schwetzinger Schloſſe vorliegende Cirkus wuͤrde 

mir groͤßtentheils zum Muſter einer ſolchen regelmäßigen Prunk- 

Anlage zwiſchem einem Palaſt und feinem Natur- oder Volks— 

garten dienen. Obſchon ich nie ein Freund von Gitterwerken 

war, ſo nothwendig und unentbehrlich ſie auch den kuͤnſtlichen 

Gaͤrten ſeyn moͤchten und ſo reich und paſſend ſie die kuͤnſtli— 

chen Umgebungen des Bades im Garten zu Schwetzingen 

ſchmuͤcken (denn ich hielt ſie immer fuͤr leere Spielwerke der 

Kunſt), ſo moͤchte ich doch dem freundlichen ſchoͤnen Bogen⸗ 

gang daſelbſt, der den aͤußern Halbzirkel vom obigen Cirkus 

beſchreibt und den der Jungfernwein (Hedera quinquefo- 

lia), welcher ſich im Herbſte mit einem lebhaften Roth faͤrbet, 

ſo liebevoll und traulich bedeckt, um ſo mehr das Wort reden, 
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weil er einen im beſtaͤndigen Schatten fuͤhrenden anmuthlgen, 

und ich moͤchte ſagen, ſchwaͤrmeriſchen Spaziergang einſchließt. 

Allein mit dieſem prachtvollen Bogengange, der ſich bei— 

nahe 1200 Fuß in die Laͤnge dehnet, wo in beiden Mitten \ 

elegante, ſchoͤn geformte Portale, und an den Enden vorſprin⸗ 

gende Kabinete erſcheinen und im Allgemeinen eine wahre fuͤrſt⸗ 

liche Prunklaube darſtellen, wo man in den heißen Sommer: 

tagen ſo gerne ungeſehen weilet und ſich den zaͤrtlichſten Ge⸗ 

fühlen einer ſuͤßen Einſamkeit uͤberlaͤßt, darf man nicht die 

Bogengaͤnge der Kloſter- und Privatgaͤrten verwechfeln. Dicht 

hinter jenen Bogengaͤngen erhebet ſich auch ein majeſtaͤtiſcher 

Wald, der mit den ſchoͤnſten Geſtalten maͤchtiger Waldbaͤume 

dieſe begraͤnzet und dem Cirkus Wuͤrde und Hoheit verleihet; 

ein Wald, wie ich mir ihn dachte, um aus der Kunſt zur 5 

Natur uͤberzugehen! 

Solche Bogengaͤnge find freilich in den Garten der Natur 

nicht anwendbar; nur Lauben von Gittern, wenn dieſe mit 

klimmenden Pflanzen uͤberhaͤngt werden und eine gefällige 

Form erhalten, ſind ſowohl in Prunk- wie in Volksgaͤrten 

ſehr willkommen und anwendbar. 

5 NT 

übrigens aber liegt es außer allem Zweifel, daß ſolche 

ertraͤgliche Verbindungen zwiſchen geometriſchen und Natur: 

formen eben nicht ſo leicht zu bewirken ſind, es ſey denn, daß 

man beide Charaktere in einem wechſelſeitigen Verbande und 

gleichzeitig erſchaffen koͤnnte. 

Unter allen geometriſchen Umriſſen, die die alten ſym⸗ 

metriſchen Gaͤrten angewendet haben, verbinden ſich keine leich⸗ 

ter mit der Natur, als die Zirkelformen, und keine ſchwerer, 

als die ganz geraden Linien. Wenn aber ſolche gerade Linien, 

die mit der Natur ſo aͤußerſt ſchwer in Verbindung gebracht 

werden können, und dennoch erhalten werden muͤſſen, befte: 
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hen, fo nehme man feine Zuflucht (wo dieſes geſchehen kann 

und darf) dazu, fie, wie ſchon früher erwähnt worden iſt, 

hinter Pflanzungen zu verſtecken. Gerade Alleen aber, die 

die Waͤlder durchſchneiden, welche in natuͤrliche Gaͤrten um— 

geſchaffen werden muͤſſen, koͤnnen da, wo ſie mit den Natur— 

formen nicht in Beruͤhrung kommen, auf eine kleine Strecke 

an ihren beiden Enden zugepflanzt, und dadurch dem Auge 

entzogen werden, ohne daß es noͤthig iſt, die Allee-Baͤume 

ſelbſt umzuhauen; wie auch in Nymphenburg verfahren 

worden iſt. Wenn daher die Verwandlung eines ſolchen ſym— 

metriſchen Gartens mit dieſer Schonung vorgenommen wird, 

ſo wird auch, ohne Nachtheil der neuen Naturformen, eine 

große Menge der Allee-Baͤume erhalten, und dem Tadel vor— 

gebeugt, den auch ſchon Abbé de Lille in ſeinem ſchoͤnen 

Gedichte: Les jardins, im zweiten Geſange, gegen das Faͤl— 

len der alten ehrwuͤrdigen Allee-Baͤume im Garten zu Ver— 

ſailles erhob. Doch gibt es auch Faͤlle, wo dieſe Verfah— 

rungsweiſe, die Alleen zu verſtecken, nicht angewendet werden 

kann, naͤmlich da nicht, wo die natuͤrliche Anlage ſchlechter— 

dings in eine ſolche Allee eingreifen muß, und wo zugleich auch 

fruͤhere Durchſichten nach entfernten oder aͤußern Gegenſtaͤnden 

erhalten werden muͤſſen; hier gebietet die Nothwendigkeit, daß. 

die in geraden Linien ſtehenden Allee-Baͤume, um gerade Linien 

in wellenfoͤrmige verwandeln zu koͤnnen, entweder gefällt, 

oder wenn es nicht zu ſpaͤt iſt, verpflanzet werden ſollten. 

übrigens iſt es wirklich keine ſo leichte Aufgabe, eine ge⸗ 

rade Allee, wenn ſie durch einen Wald fuͤhret, der ſich zu bei— 

den Seiten anlehnet, ſo auszuwiſchen, daß keine Spur ihres 

fruͤhern Daſeyns mehr übrig bleibt. In ſolchen Faͤllen koͤnnen 

dann freilich von den Allee-Baͤumen gar keine gerettet werden, 

weil ſchon 3 Allee-Baͤume, die man in der Reihe ſtehen laſ— 

ſen wuͤrde, vermoͤgend ſind, die vormalige gerade Linie wieder 
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hinreichend darzuſtellen und im Andenken zu erhalten. Dieſem 

ungeachtet iſt aber der Zweck noch nicht ganz erreicht, wenn 

auch alle die Allee-Baͤume hinweggeraͤumt worden find; der 

Wald, der fruͤher nach den Allee-Baͤumen gleichmaͤßig nach 

geraden Linien durchgehauen oder gepflanzet worden iſt, ſtellet 

noch immer, auch ohne dieſe Allee-Baͤume, dieſelbe gerade 

Durchſicht der Allee deutlich und auffallend dar. Daher muß 

auch dieſer in einer geraden Linie laufende Waldſaum einen 

großen Theil ſeiner Baͤume gleichfalls der Axt Preis geben, 

und um ſo mehr, je laͤnger die Linie iſt, die gebogen und in 

eine natuͤrliche verwandelt werden ſoll. 

§. 8. 

Dieſe unangenehme Verrichtung fuͤr jenen, der den Werth 

eines Baumes zu ehren und zu ſchaͤtzen weiß, ſollte aber vor— 

zugsweiſe im Sommer unternommen werden, wo die Baͤume bes 

laubt find und wo man beim Hauen die bildliche Wirkung der For— 

men zu beurtheilen und ſie genauer, als im Winter zu beſtimmen 

im Stande iſt, damit kein Baum zwecklos gefaͤllt werden moͤge. 

Ich war ſehr oft in der Lage, Alleen von 10 bis 20,000 

Fuß Laͤnge in Wieſenthaͤler oder in andere natuͤrliche Parthien 

verwandeln zu muͤſſen, und weiß, welche Opfer ſolche Waͤlder 

bringen mußten, um das Andenken an ihre vormaligen ſym— 

metriſchen Formen ganz auszuloͤſchen und mit natuͤrlichen zu 

vertauſchen. Bei der Verfahrungsweiſe, dieſe geraden Linien 

zu biegen, muͤſſen freilich vorerſt auf dem Plane die neuen ge— 

bogenen Formen einigermaſſen beſtimmt und dann mit hohen 

weißen Stangen in der Natur ſelbſt ausgeſteckt werden. Al— 

lein dieſe Stangen geben nur einen Fingerzeig; der Kuͤnſtler 
darf ſich nicht aͤngſtlich nach ihnen richten; er muß ſein Gefuͤhl 

und die bildliche Natur fragen, ob nicht dieſe oder jene ehr⸗ 

würdigen Gruppen von Eichen oder Buchen durch die Axt ges 

ſchont und erhalten werden koͤnnen? „ob keine Bäume mehr 

die 
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die vormaligen geraden Linien zuruͤckrufen und die daher noch 
gefällt werden müßten, und ob ſich nicht die neue Linie, ohne 

noch die Puncte der Stangen beruͤhret zu haben, ſchon fo . 
natürlich darſtellet, daß keine Baͤume mehr gehauen zu werden 

brauchen. Man ſollte daher mit dem Hauen ſich nicht uͤber— 

eilen. Die Vorſicht, verbunden mit einem richtigen Blicke in 

die Natur, muß dem Kuͤnſtler vorhergehen und ihn begleiten 

helfen. Unter dieſem Paniere moͤchten dann Tauſende von 

Baͤumen erhalten werden und doch jene Natur-Scenen her— 

vortreten, die ſowohl dem Locale, als der Erwartung entſpre— 
chen. Aber die Axt darf nicht immer und allein die geraden 

kuͤnſtlichen Linien in natürliche verwandeln; mit ihr muͤſſen 

ſich noch die ſanftern und ſchonendern Mittel, die Pflanzun⸗ 

gen, vereinbaren. Durch Maſſen hoher Baͤume oder Geſtraͤu— 
che, wenn dieſe an den geeigneten Stellen der zu biegenden ge- 

raden Linien in kuͤhnen Parthien hervortreten, werden zum 

oͤftern ſchoͤne ausdrucksvolle Natur-Linien, auch ohne die Art 

zu gebrauchen, hervorgebracht. Das letzte Mittel aber, wel— 

ches bei einer zu aͤndernden ſehr langen Allee, und um nicht 

gar zu tief in die Seitenwaͤnde der Waͤlder eingreifen zu 

muͤſſen, angewendet werden koͤnnte, iſt ein erhobener Erdruͤ— 

cken, der ungefaͤhr in der Haͤlfte ihrer Laͤnge und nach einer 

oblicken Richtung ſich gegen 8 bis 10 Fuß erheben koͤnnte. 

Ein aͤhnlicher Ruͤcken wuͤrde eine ſolche außerordentliche Laͤnge 

unterbrechen und verkuͤrzen. Er wuͤrde bewirken, daß die Wel⸗ 

len = Linien durch dieſes Unterbrechen der vormaligen langen und 

geraden Linien weit leichter und mit Schonung vieler Baͤume 

hervorgebracht werden koͤnnen, weil das Biegen einer kurzen 

geraden Linie nicht fo tief einzugreifen braucht, als das Bie⸗ 

gen einer langen. 

1% 
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BEA 
Dieſe letzte Verfahrungsweiſe findet aber nur da ſtatt, 

wo der vorgeſchlagene Erdruͤcken keine Ausſicht decket, noch aus⸗ 

ſchließt. Tritt aber der Fall ein, daß in einem gedraͤngten 

Walde, den die Natur ſeit Jahrhunderten mit ehrwuͤrdigen 

hohen Bäumen entſtehen ließ, eine natürliche Garten- Anlage 

im Geiſte eines Prunk- oder Volksgartens, oder eines Parks 

eingreifen ſoll, dann darf die Art freilich nicht zu ſchonend 
gebraucht werden, wenn anders der Kuͤnſtler nicht in's Angſt⸗ 
liche und Kleinliche verfallen will. 

Da aber vermag die Axt, wenn ſie mit Geſchmack, mit 

Kenntniß und einem warmen Gefuͤhle fuͤr die Schoͤnheiten der 

Natur gefuͤhrt wird, oft in einem Monate mehr Wirkung, 

mehr bildliche Natur-Scenen zu entfalten, als in 50 und 

mehreren Jahren kuͤnſtliche Pflanzungen hervorzubringen im 

Stande ſind. 0 

Bei einem ſo wichtigen Unternehmen der Art rathe ich 

dem angehenden Gartenkuͤnſtler noch auſſer dem bei $. 8. bereits 

angezeigten Verfahren, vorderſamſt den Wald von allen ſeinen 

kruͤppelhaften, hoͤckerichten, kranken oder uͤberſtaͤndigen Baͤumen 

und Straͤuchern zu reinigen, um Raum und Tag zu gewinnen 

und die Phantaſie in Stand zu ſetzen, das Schoͤne der Natur 
beſtimmter auswaͤhlen und auffaſſen zu koͤnnen. Findet er 

nun einen Waldtheil mit hohen, ſchlanken, in getrennten 

Maſſen umherſtehenden Baͤumen, den beſtimme er zum Haine - 

gewahret er Stellen, wo die Vegetation nur duͤrftig erſcheint, 

wo nur wenige und nur ſelten mehr ſchoͤne Baͤume geſehen 

werden, dieſe weihe er ſeinen freien Raſenplaͤtzen ), feinen 

* 

*) Der Wanderer, der in einem dichten finſtern Walde von 

einem ſolchen ſchönen freien Raſenplatze, den nur einige al⸗ 
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Wieſenthaͤlern, ſeinen Durchſichten u. ſ. w. Er benutze ſchoͤne 

Huͤgel, er ſammle Quellen, verwandle ſie in Baͤche und laſſe 

ſie ſeine Anlagen durchſchlaͤngeln und beleben, und Seen oder 

Teiche füllen, oder an geeigneten Stellen über Felſenmaſſen 

herab ſtuͤrzen. Alle dieſe oͤrtlichen Schoͤnheiten der Natur, wo 

ſie dieſe ſelbſt an die Hand giebt, verbunden mit des Kuͤnſtlers 

eigenen Bildern, werden dann in einen Plan gebracht, nach 

welchem die Hauptformen und Richtungen in der Natur ſelbſt 

durch Puncte (Stangen) ausgeſteckt werden muͤſſen, wie auch 

ſchon fruͤher angefuͤhret wurde. Dieſen Puncten wird dann, 

aber mit weit mehr Ruͤckſicht auf die oͤrtliche Natur, als auf 

die Vorſchrift des Plans, allmaͤhlig entgegen gehauen, vorerſt 

aber nur die ausgezeichneten entweder erhalten, oder dem zwei- | 

ten Hiebe aufgefpart. So wie der Bildhauer feiner Figur 

durch geſtellte Puncte, welche verhuͤten, daß er nicht zu tief 

oder zu flach in den Marmor eingreifet, langſam entgegen ar— 

beitet, eben ſo muß der Gartenkuͤnſtler ſeine neuen Formen 

und Bilder nach und nach mit Vorſicht entwickeln nh keine 

Funzt Opfer ben, 

XXVIII. 5 

Zier⸗ und Prunk gaͤrten. 

Sr 1 

Anlagen ſchoͤner Gaͤrten finden in allen Gegenden, ſie 

moͤgen gebirgig oder eben, reich oder arm ſeyn, ihre Anwen— 

lein ſtehende Bäume zieren und wo eine Menge ſchöner 

Wieſenblumen im Sonnenglanze prangen, überraſcht wird, 

iſt höchlichſt erfreut. Solche freie Plätze in Wäldern ſoll⸗ 
ten f ch * wiederholen; ſie verbreiten da, wo ein e 

14 * 
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dung; denn es ſind aͤuſſerſt intereſſante Schoͤpfungen, die fo- 

wohl dem menſchlichen Fleiße, wie dem guten Geſchmacke der 

bildenden Kunſt Ehre bringen, und die zugleich auch dem Ge— 

nuſſe auf eine ſehr angenehme Weiſe ſchmeicheln. Sie duͤrfen 

daher auch da erſcheinen, wo ſich die Natur im großen Maß⸗ 

ſtabe, im kraftvollen Style, der gleichſam an's Wunderſame 

grenzt, ausſpricht; weil ſie durch ihre anmuthigen, mildern 

Formen und Umriſſe, durch ihren Reichthum an einheimiſchen 

und auslaͤndiſchen Pflanzen, durch die Pflege, die ihnen die 

Kunſt zu Theil werden laͤßt, mit ihr einen n e aber 

zugleich angenehmen Contraſt erzeugen. 

Der Menſch vermag ja nicht immer die große Natur zu 

beſuchen und ihre Gebirge, die oft die Wolken uͤberſteigen, 

zu erklimmen, um ſich an der tief unter ihm liegenden Lands 

ſchaft zu ergoͤtzen. Bald verhindert dieſes die phyſiſche Kraft, 

bald die Jahreszeiten und noch viele andere Urſachen. Allein 

der Garten nimmt den Schwachen, wie den Starken, mit der 

zarten Jugend und in allen Jahreszeiten auf; er gewaͤhrt ihnen 

nahe, gemaͤchliche, Gefahrfreie, trauliche Wege, die zugleich 

auch im Schatten umher fuͤhren; er liefert den Ermuͤdeten 

Ruhebaͤnke und ſeine Tempel geben ihnen Schutz, wenn ſie 

von Regen und Stuͤrmen uͤberraſcht worden ſind. 

Außer dieſem dienet der Garten zur Belehrung; der 

Wanderer wird nicht allein mit den vaterlaͤndiſchen Baͤumen, 

Straͤuchern, Blumen und Fruͤchten bekannt, ſondern auch mit 

jenen, die uns die fernen Welttheile liefern. Ihm zeiget die 

Baukunſt das Vollkommenſte, aus den claſſiſchen Reſten des 

grauen Alterthums gluͤcklich nachgeahmt und ergaͤnzet; auch 

Ernſt und Einſamkeit wohnen, Anmuth, Neuheit und Le⸗ 
ben. Ihr Begegnen iſt liebevoll und traulich, weil ſie auf 

geſelligen Genuß hindeuten. 



die Malerei mit der plaftifchen Kunſt wetteifern, feine Kennt— 

niſſe und ſeinen Geſchmack zu veredeln. 

Der kraftvolle junge Mann ziehet freilich den Genuß der 

koloſſalen Natur jenem der Gaͤrten weit vor, weil dieſer mit 

ſeinem phyſiſchen Vermoͤgen, mit feinem Muthe ganz im Ein: 

klange ſteht. Allein er ſoll deßwegen doch nicht unterlaſſen, 

auch zur Seite dieſer großen Natur ſeinen Garten bei Zeiten 

zu pflanzen, zu dem er ſpaͤterhin gewiß zuruͤckkehren und in 

ſeiner eigenen Schoͤpfung, im Schatten ſeiner von ihm ſelbſt 

gepflanzten Baͤume, wie unter ſeinen Kindern, recht gerne wei— 

len und ſich auch da gluͤcklich fuͤhlen wird. 

Gaͤrten ſind daher allen Staͤnden unentbehrlich noͤthig und 

nuͤtzlich. Der Palaſt ohne Garten gleichet einem Menſchen— 

leeren Wohnſitze, auch da, wo ihm die ſchoͤnſten Naturbilder 

zur Seite ſtehen ). Der Buͤrger preiſet ſich gluͤcklich, wenn 

er ſeine Wohnung mit einem Gaͤrtchen umringen und in ſeiner 

freundlichen Laube, von wohlriechendem Geisblatte uͤberhaͤngt, 

unter Roſen, die er ſelbſt pflanzte, einige Stunden im reife 

der Seinigen durchleben kann. | 

I often wish’d 1 had a farm, 

a decent Dwelling snug and warm, 

a Garden and a Spring as pure 

as Crystal, running by my Door; 

besides a little ancient grove, 

where at my leisure I might rove; 

the gracious gods to Crown my blıls, 

have granted this, and more than thus. 

Francis. 

— — 

) Man ſehe das ſchöne Schloß Bensberg, Köln gegenüber; 

eine reizende Natur umgiebt dieſes prachtvolle Gebäude 

ohne Garten, den man aber recht lebhaft vermißt. 
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$ ö. 2: 1 

Solche Prunkgaͤrten unterſcheiden ſich von den Volksgaͤr⸗ 

ten und Parks vorzuͤglich durch anmuthige, reitzende, liebliche 

Bilder, durch hohe, vollendete, ſeltene Schönheit, Reinheit 

und Nettigkeit in den Formen, durch Gebuͤſche, die groͤßten⸗ 

theils aus den ſeltenſten und ſchoͤnſten der auslaͤndiſchen und 

einheimiſchen Bäume und Geſtraͤuche “) und mit Blumenge⸗ 

waͤchſen aller Arten gepaart, zuſammengeſtellt ſind, und die ſich 

in dem Zuſtande der uͤppigſten Vegetation befinden muͤſſen; 

durch Raſenplaͤtze, die ſammetartigen Teppichen gleichen, weil 

ſie beſtaͤndig kurz gehalten werden und weil weder Heu noch 

Grummet von ihnen eingeerntet wird; durch Aufwand fuͤr 
Prachtwerke aus der hoͤhern Baukunſt und Plaſtik u. ſ. w. 

Daher dürfen auch in den eigentlichen Gärten keine Sce— 

nen, die zu ernſten Betrachtungen einladen, aufgenommen 
werden, naͤmlich keine finſtern Waͤlder, keine zuruͤckſchreckenden 

Abgruͤnde, keine reiſſenden Baͤche, noch fuͤrchterlich tobende 

Waſſerfaͤlle, keine Ruinen, keine ſchauerlichen Felſenhoͤhlen, 

keine Einſiedeleien u. ſ. w. 5 

Ahnliche Gaͤrten koͤnnen aber doch unter gar mancherlei 

Charakteren gedacht und geſtaltet werden. Folgende Natur: 

bilder ſind ihnen vorzuͤglich eigen. 

9 8. 
Ein wohlgehaltener freier Raſenplatz “), vor und um das 

Landhaus gelegen, der (wenn dieſes die Lage erlaubt oder 

) Bei der Auswahl der ausländiſchen Bäume und Geſträuche 
muß man nur ſolche anwenden, die unſere Winter ertragen 

können und die ſich maleriſch geſtalten, im andern Falle 

aber, den vaterländiſchen den Vorzug einräumen. 

) Ein ſolcher Raſen, wenn er ſich immer in feiner hohen 

Schönheit zeigen ſoll, muß, wie dieſes in England ge⸗ 
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erfordert), an einigen Stellen entweder erhöht und bei 

andern wieder geſenket werden ſollte, fo daß er keiner horizon— 

talen Ebene gleichet, ſondern in feinen Erdformen viel Ab⸗ 

wechslung und Bewegung zeiget, und welchen dann reichhal⸗ 

tige Gebuͤſche mit maleriſchen Waldparthien, die vom Land: 

hauſe ausgehen und wo moͤglich auch ſchoͤne Fernen hereinge— 

zogen werden ſollten, umkraͤnzen muͤſſen. 5 

Ferner ſollten ſich auch ſanfte Huͤgel an geeigneten Stel⸗ 

len mit Tempeln und eleganten Ruheſitzen gekroͤnt erheben, 

in derem Bezirke liebvolle Thaͤler von murmelnden Baͤchen be— 

lebt durchwinden. 

. | 

Schöne ſchlanke Bäume, im Geiſte eines freundlichen 

Hains, wo an ihren Staͤmmen das wohlriechende Geisblatt 

ſchieht, ungefähr alle zehn Tage mit ſcharf ſchneidenden 

Senſen und nach verſchiedenen Richtungen, damit man 

keine Senſenhiebe gewahr wird, gefchoren und (nachdem 

die abgehauenen Grasſpitzen, die gewöhnlich nur einen 

halben Zoll Länge haben, mit Beſen abgekehrt worden 

ſind) mit ſchweren eiſernen Walzen überfahren und dann 

mit Bündeln von feinen Aſtchen, die an einer Schlitten⸗ 
Form feſtſitzen, wieder aufgekratzet und aufgerichtet wer⸗ 

den. Ich muß aber auch noch dieſes bemerken, daß das 

Mähen in den Gärten in England mit Tagesanbruch vor: 

genommen wird, daß aber zuvor die Mäher (welches keine 

gewöhnlichen, ſondern größtentheils die Gartengehülfen 
ſelbſt find) mit 15 Fuß langen Gerten über den Raſen 
hinreichen und dadurch die von den Würmern aufgeſtoße⸗ 

nen Erdhäufchen ebnen, damit die Senſen ihre feine Schnei⸗ 

de behalten. Dieſes Verfahren iſt in England in den ei⸗ 

gentlichen Gärten üblich, wodurch dann auch Raſenplätze 

erhalten werden, die von einer ſo außerordentlichen Schön⸗ 

heit find, daß man dieſe faſt nirgends mehr fo antrifft, 
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(Lonicera Caprifolium) traulich hinauf klimmet und die⸗ 

ſe nachbarlichen Baͤume mit Guirlanden umſchlinget und ver⸗ 

bindet, moͤgen ſich von gedraͤngten Luſtwaͤldern losreiſſen, in 

ſtolzen Maſſen frei hervortreten und einen Obelisk unter ſich 

aufnehmen, der da eine gute Wirkung hervorbringen wuͤrde. 

§. 5. 
Die andere Seite moͤgen dann liebliche Gebuͤſche, aus 

ſchoͤn bluͤhenden Geſtraͤuchen zuſammengeſetzt, die mit ihren 

Blüthenſchweren Aſten auf dem dunkelgruͤnen Raſen ruhen 

und mit den zahlreichen kleinern Blumen, die gleichſam zufaͤl⸗ 

lig ihre Raͤnder ſchmuͤcken, verbunden ſind, unter welchen der 

Flora, oder den Grazien, dem Apoll u. ſ. w. Tempel errich⸗ 

tet werden koͤnnten, aufnehmen. Anmuthige reiche Waͤldchen 

von hohen Baͤumen, die ein gelaͤuterter Geſchmack aus allen 

Zonen bildlich vereint, die ſowohl mit ihren Hoͤhen, wie mit 

ihren Formen beſtaͤndig wechſeln; wo wohlgehaltene Wege“) 

) Die Wege in Gärten, auf denen man weder reiten noch 

fahren ſollte, müſſen ſich dadurch auszeichnen, daß ſie ſich 

unter zwangloſen, leicht und ſchön ausgezeichneten Schwin⸗ 

gungen bewegen; daß ſie eine kaum merkbare Wölbung 

erhalten, die nur vermag das Waſſer abzuleiten, daß ſie 

die Eigenſchaften eines Eſterich⸗ Bodens beſitzen, auf dem 

man ſanft, ohne einen Kieſel zu ſpüren, auftritt, daß 

ſich der Raſen nicht über den Weg erhebe und keine häß⸗ 

liche abgeſtochene Kante geſehen wird; vielmehr muß er 

ſich mit dem Wege ſo vereinigen, daß man nur einen 

ſcharfen Raſen =, aber keinen Erd- Rand wahrnimmt. 
Schwerlich giebt es eine Nation, die ſchönere Gartenwege 

aufweiſet und die mehr für ihre Eleganz verwendet, wie 

dieſes in England geſchieht. Es vergeht kein Tag, wo ſie 

nicht mit Beſen abgekehrt, nd keine Woche, wo ſie 

nicht zweimal mit der eiſernen Walze befahren werden. 
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bald im Schatten, bald im. Sonnenglanze zu zierlichen Lau— 

ben aus eleganten Gittern, die zugleich mittelſt doppelten 

Waͤnden eine Menge Voͤgel von verſchiedenen Arten in einen 

geſellſchaftlichen Verein aufnehmen, fuͤhren. 

9 | 

Ein Badhaus in der Nähe dieſer Vogelbauer (Volières), 

umgeben von Roſen, Jasminen und Blumen verſchiedener 

Arten, wo verborgen eine Quelle entſpringt, in der ſich eine 
Nymphe badet. Silberbaͤche, die unter leiſem Gemurmel 

durch Waͤldchen eilen, fie erfriſchen, anmuthige Inſeln ums 

ſchlaͤngeln und abwechſelnd mit den Voͤgeln, die ſie herbei ru— 

fen, den Wanderer unter muſikaliſchen Choͤren begleiten. Kuͤhle 

Grotten, die von einem Teiche beſpuͤhlet werden und an die 

Wohnungen der Nymphen und Faunen erinnern. Siehe 

Tah. 6. 

K. 
Wieder andere Thaͤler, die ſich unter anmuthigen Formen 

durch Waͤlder winden und am Ende eine elegante, im reinen, 

aber einfachen Bau- Style errichtete Maierei (Ferme), ver— 

bunden mit einem Gefluͤgelhof (Menagerie), der den vorlie— 

genden lieblichen Teich belebet, aufnehmen, und wo der Pan 

am murmelnden Bache auf einem Felſen ruht und feine Hir— 

tenfloͤte bläst. 

§. 8. 
Ahnliche Gaͤrten nehmen auch (aber nahe am Landhauſe) 

eigentliche Blumen- und felbft botanifche Gärten mit ihren 

zierlichen Gewaͤchs-Haͤuſern auf. Da aber die Natur keine 

Blumen- noch botaniſche Gaͤrten pflanzt, ſo koͤnnen dieſe auch 

nicht ihrer kuͤnſtlichen Formen wegen mit ihr, oder ihren 

Nachbildungen, naͤmlich mit den Naturgaͤrten, in Verbindung 

treten. Solche regelmaͤßige Anlagen muͤſſen daher fuͤr ſich 
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beſtehen; man muß ihnen unerwartet begegnen und durch ſie 

uͤberraſcht werden; daher muß ſie ein Gebuͤſch verſtecken. 

Fuͤr dieſe Gärten der Flora aber ſollte man die Plaͤtze 

an ſolchen Orten ausſparen, wo ſie von der Sonne beſchienen 

werden koͤnnen. Hohe Baͤume duͤrfen ſie nicht umringen, weil 
ihr Schatten den Kindern der Flora nicht guͤnſtig iſt. Hinter 

bluͤhende Geſtraͤuche ſollten dieſe lieblichen Anlagen verborgen 

werden und die hohen Baͤume ſich nur zur ihrem Schutz in der 

Ferne aufſtellen. 

Ahnliche Gaͤrten bilden ſich nach den ſo mancherlei » 

kannten geometriſchen Formen. Ihre Blumen und Gewaͤchſe 

ſtehen auf geraden Ländern oder Staffeleien und ihre Ge: 

waͤchshaͤuſer nehmen Säle auf, die in der kalten Jahreszeit 

zum Genuſſe der ſchon regen geſchmuͤckten Natur und zum 

Geſange der Vögel einladen ). Überhaupt erwartet man in 

den Prunkgaͤrten auch von der Baukunſt alles, was ſie nur 

Schoͤnes, Elegantes und Sinne Reitzendes aufſtellen kann. Al⸗ 

lein dieſe Werke der hoͤhern Baukunſt und des reinen Ge— 

ſchmackes, ihre ſchoͤnen Tempel, Statuen, Obelisken, Vaſen! 

Bruͤcken u. ſ. w. muͤſſen nicht uͤberladen erſcheinen; ſie muͤſſen 

mit dem Charakter der Natur, von der fie mit aller Befchei- 
denheit und nur da errichtet werden, wo ſie bildlich wirken 

und zugleich auch nothwendig ſind, und wo ſie umpflanzet wer⸗ 

den konnen, im Einklange 1905 

§. | 
Solche Gaͤrten ſind aber 91 nicht gemeint, von denen 

der Chevalier Chambers folgende zum Theil wahre, aber bit: 

*) Die Gewächshäuſer ſind nach meiner überzeugung die 

allervernünftigſten und belehrenſten Wintergärten, die 

mir bekannt ſind; zu allen übrigen Künſteleien möchte ich 

Niemanden rathen. 

* 
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tere Schilderung uͤber Englands Gaͤrten (die zu den Zeiten 

eines Gartenkuͤnſtlers Brown hervorgiengen) in feiner Vorrede 

uͤber die orientaliſche Gartenkunſt niedergeſchrieben hat: 

„In England,“ ſagt er: „iſt der herrſchende Gartenge— 

„ſchmack dem von ganz Europa entgegengeſetzt. Die alte 

„regelmaͤſſige Gartenkunſtanwird verabſcheut, und wir haben 

„durchaus eine neue Methode eingefuͤhrt, die jede kuͤnſtliche 

„Erſcheinung dermaßen ausſchließet, daß der Theil unſerer 

„Gaͤrten ſich nur wenig mehr von den gewöhnlichen Fel- 
„dern auszeichnet; ſo wird die gemeine Natur a 

„nachgeahmt!“ 

„Man findet uͤberhaupt ſo wenig e in den 

„Gegenſtaͤnden, eine ſo große Trockenheit im Erfinden und 

„eine ſo beſchraͤnkte Kunſt im Anordnen, daß ſolche Compo⸗ 

„ſitionen eher für Werke des Zufalls, als für ſolche, die nach 

„einer wohl uͤberlegten Zeichnung hervorgegangen ſind, gehal— 

„ten werden koͤnnten. Ein Fremder iſt oft in Verlegenheit, 

„zu wiſſen, ob er auf einer gemeinen Wieſe, oder in einem 
„Luſtgarten, der mit großen Koften unterhalten wird, ſpazie— 

„ten geht; er ſieht und begegnet nichts, was ihn freuen, ſei— 

„ne Neugierde reitzen, oder feine Aufmerkſamkeit feſſeln koͤnnte. 

„Kaum iſt er hinein getreten, fo wird er ſchon mit einer aus- 

„gedehnten Wieſe regalirt, auf welcher etliche Baͤume ausein⸗ 

„ander geſtreut, als wenn einer den andern fliehen wollte, 

„umher ſtehen, und wo ſich an den Grenzen dieſer Wieſe eine 

„aus Blumen und kleinen Geſtraͤuchen uͤberladene, verworrene 

„Pflanzung zeiget. Ein wenig weiter findet er einen kleinen 

„krummen Weg, welcher ſich unter regelmaͤßigen zuſammen— 

ngeſetzten S = Formen um dieſe Gebüſche der Umgebung 

ſchlaͤngelt. u 
„In dieſem Wege muß er fich nun fortbewegen, um auch m 

„jenfeite wieder zu finden, was er ſchon diesſeits geſehen hat, 
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„nämlich den großen Raſenfleck und die Gartenmauer, die 

„niemals weiter als einige Toiſen von ihm entfernt iſt und 

„die nicht aufhoͤret, ſein Auge zu beleidigen. Von Zeit zu 

„Zeit begegnet er einer kleinen Loge oder einem kleinen Tem: 

„pel, an der Gartenmauer angeklebt. Bezaubert über biefe 
„Entdeckung, fest er ſich nieder und! läßt feine muͤden Glieder 

„ausruhen, um wieder, unter Verwuͤnſchung der Schoͤnheits— 

„Linie, ſeinen Weg weiter fortzuſetzen; aber bald von Muͤdig⸗ 

„keit niedergedruͤckt, von der Sonne halb verbrannt (denn 

„Schatten iſt nie zu hoffen) und bereit, für langer Weile zu 

„erben, entſchließet er ſich, nichts mehr zu ſehen; aber ver- 

„geblich! es beſtehet ja nur ein einziger Weg, der ihn noͤthigt, 

„ſich bis an's Ende fortzuſchleppen, oder auf dem naͤmlichen 

„langweiligen Pfade, denn er gekommen iſt, wieder a 
„teheen © ü. e, 

Daß eine Menge ſolcher Garten-Anlagen beſtehe, die 

nichts weiter dem Auge aufſtellet, als einen ganz gemeinen 

Wieſenfleck, von einem magern geiſtloſen Gebuͤſche und faſt 

| regelmaͤßigen Kreiſe umſchlungen, in dem ein einziger lang— 

weiliger krummer Weg den Wanderer zwecklos umher fuͤhrt, 

hat wohl ſeine volle Richtigkeit. Wuͤrde man aber dem Autor 

einer ſo bildloſen Schoͤpfung nachſpuͤren, dann moͤchte ſich's 

bald beweiſen, daß der Erſchaffer kein Kuͤnſtler war; daß er 

weder die Zeichenkunſt, noch die Natur, noch die ſchoͤne Nach— 

ahmung großer Landſchaftsmaler, die eines Klaude (Claude 

Lorrain) und ſein Liber veritatis, eines Pouſſin, Ruys⸗ 

dael u. a. ſtudirt habe, und folglich unvermoͤgend war, etwas 

) Hier muß ich bemerken, daß ſich dieſe Kritik mit Unrecht 

über den größten Theil der Gärten in England ausdehnet, 

wovon doch noch ſehr viele eine gerechte Ausnahme verdient 
hätten und wirklich verdienen. 



Beſſeres, als einen ſolchen gewöhnlichen ſogenannten engli⸗ 

ſchen Garten, wie ihn Chambers beſchreibt, zu erſchaffen. 

In dem Falle aber, wo die Kunſt in einer an Raum 

beſchraͤnkten Anlage nur einen aͤhnlichen ſammetartigen Raſen— 

fleck anzuwenden im Stande iſt, wird fie dieſem, wo es thun 

lich iſt, auch noch durch ſanfte, ſich abwechſelnd uͤberſteigende, 

ſchoͤn und maleriſch geformte breite Erdruͤcken, die mit ſchoͤnen 

Lichtern prangen und durch liebliche Zwiſchenſenkungen, die ein 

breiter Schatten bedeckt, wie geſagt, das Einfoͤrmige zu be— 

nehmen trachten und auch an ſolchen Stellen Mannigfaltig- 

keit, Bewegung und Leben eingreifen laſſen. Sie wird zur 

Seite, in Verbindung mit obigen Erdruͤcken, einen Hügel 
erheben, den ein griechiſcher Tempel, oder ein Denkmal, oder 

nur ein ſchoͤner Ruheſitz zieren wird. Sie wird das Gebuͤſch, 

welches dieſen Raſenteppich umgrenzen ſoll, mit kraͤftigen und 

ausdrucksvollen bildlichen Umriſſen zeichnen und aufſtellen, ſo 

daß durch die verſchiedenen Hoͤhen und Zwiſchenraͤume, durch 

das kuͤhne Hervor- und Zuruͤcktreten der Maſſen und Gruppen 

Stroͤme von Licht und Schatten uͤber dieſe Wieſe geworfen 

werden, wodurch dann abermals ihre Schoͤnheit erhoͤhet und 
das Eintoͤnige entfernt werden wird. 

Sie wird den Weg, der im Innern dieſes Waldſaumes 

umher fuͤhren ſoll, nicht zwangvoll und zwecklos kruͤmmen, 

ſondern unter leichten Schwingungen und flieſſend, bald zwi— 

ſchen hohen ſchlanken Baͤumen, die hoch uͤber des Wanderers 

Haupte ragen, oder zwiſchen Gebuͤſchen bluͤhender Geſtraͤuche, 

uͤber die eine ferne Landſchaft herein bricht, wo ſich das Land⸗ 

haus oder ein anderer innerer Gegenſtand maleriſch zeiget, 

oder wo eine Quelle murmelt und ein ſchoͤnes Gedicht die Rei⸗ 

tze der Natur beſingt, wo ein Denkmal das Andenken eines 

verdienſtvollen Mannes oder einer ſchoͤnen That zuruͤck ruft, 

hin fuͤhren. Sie wird ſich auch nicht mit Einem Wege be— 
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gnuͤgen und den Wanderer nöthigen, im naͤmlichen Pfade, 

den er gekommen iſt, wieder zurückzukehren, welches auch nur 

in ganz kleinen Garten⸗ Anlagen, von 1 bis 2 Morgen groß, 

wo den Gebuͤſchen die gehörige Breite oder Tiefe nicht e | 

werden kann, zu entſchuldigen iſt. 

Die eigentliche Kunſt wird auch das Gebuͤſch, welches 

die Gartenmauer verſteckt (wo eine ſolche beſteht), nie anders, 

als gedraͤngt zuſammen feßen, es mit Haltung und Deutlich⸗ 

keit, und nicht verworren gruppiren und dieſes mit dem We⸗ 

ge, den es begleitet, eine ganz andere und eigene Linie be⸗ 

ſchreiben laſſen, die mit dieſem gar nichts Ahnliches darbietet 

u. ſ. w. und ſo moͤchte dann ſchwerlich die Schoͤnheits-Linie 

eine Verwuͤnſchung verdienen. übrigens muß ich hier noch 

dieſes bemerken, daß zwar nicht alle Gegenſtaͤnde, die der 

Maler unter maleriſchen Formen aufnimmt und die auch auf 

der Leinwand vortrefflich wirken, zu den eigentlichen Prunk⸗ 

garten-Scenen paſſen und angewendet werden koͤnnen. 

8. 10. 
Eine bejahrte Eiche zum Beispiel, wo der Sturm einen 

kraͤftigen Aſt gewaltfam losgeriſſen und auf die Erde gewor⸗ 

fen hat, iſt in der Landſchaftsmalerei ein intereſſanter Gegen⸗ 

ſtand. Dieſer Aſt auf der Leinwand iſt immer friſch und blei⸗ 

bend, in der Natur aber iſt er ein Koͤrper, der taͤglich durch 

den Prozeß der Verweſung haͤßlicher wird und daher entfernt 

werden muß. f N 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit abgeſtorbenen, kruͤppelhaften, 

hoͤckerichten Baͤumen und Straͤuchern; dieſe verrathen entweder 

einen ſchlechten Boden, oder eine vernachläßigte Cultur, oder 

eine gemwaltfame Mißhandlung, und machen auch bald den 

Wunſch entſtehen, daß an ihre Stelle ſtatt der leidenden, kruͤp⸗ 

pelhaften und todten, geſunde, lebende Baͤume von ſchoͤnem 

Wuchſe gepflanzt werden moͤchten. Auf einem ſammetartigen 
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Raſenteppiche weilet das Auge mit Vergnuͤgen; er iſt ein wah— 

rer Schmuck fuͤr die Gaͤrten, aber für die Malerei kein guͤn— 

ſtiger Gegenſtand; dieſe wuͤrde, und mit Recht, vorziehen, 

wenn er hin und wieder mit Haiden, mit Farrenkraͤutern, 

mit Brombeeren und andern Dorngeſtraͤuchen und dergleichen 

uͤberwachſen und noch obendrein mit ſhroffer, abgebrochenen 
Grundtiefen durchſchnitten wäre; 

Abgebrochene Raine, Grundbruͤche bei Strom- Ufern, 

ſtehende Gewaͤſſer, mit Rohr, Schilf und andern Waſſer— 

pflanzen uͤberwachſen, ſind fuͤr die Leinwand maleriſch, aber 

in Gärten werden fie als vernachlaͤßigte, haͤßliche, gefährliche 

und ungeſunde Gegenſtaͤnde betrachtet und mit urbaren mil- 

den Bildern vertauſcht. überhaupt ſollte in den eigentlichen 

Prunkgaͤrten nur die ſanfte liebliche Geſtalt der Natur, die 

ſie vorzuͤglich mit ihren ſchoͤnen Wellen-Linien umguͤrtet und 

in der ſich die gemeine Natur nur ſelten zu zeigen vermag, 

erſcheinen und ihre ſcharfen, winklichten, ſchroffen, kuͤhnen, 

nackten Formen, das hoͤhere Maleriſche der Natur, den Parks 

vorbehalten bleiben. 

Ein Reichthum von den ſeltenſten einheimiſchen und aus⸗ 

laͤndiſchen, aber bildlich geſtalteten Baͤumen, Straͤuchern und 

Blumen, die die Kunſt auf eine maleriſche und harmoniſche 

Weiſe zu verbinden weiß, muß die Gehüfche der eigentlichen 

Gärten von den gewoͤhnlichen einfachen, einfoͤrmigen und ein- 

toͤnigen Naturwaͤldern angenehm unterſcheiden. Wohlgehalte— 

ne uͤppig gruͤne Raſenplaͤtze muͤſſen ſich von den gemeinen 

Wieſen in der Natur durch ihr lebendiges Gruͤn, folglich 

durch vorzuͤgliche Schoͤnheit auszeichnen. Die Wege muͤſſen 

ſich durch einen gefaͤlligen Lauf, durch Gemaͤchlichkeit, durch 

ihre ebene, ſanfte und trockene Oberflaͤche den Vorzug vor den 

gewoͤhnlichen Feldwegen erwerben; die Huͤgel und Thaͤler, die 

Seen und ihre Inſeln, die Teiche und murmelnden Baͤche 
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durch ſchoͤne aͤſtthetiſche, liebliche und vollendete Ueli 

empfehlen. 

Es dürfen ine gemeine Landbruͤcken in den Gärten er⸗ 

ſcheinen; ſie muͤſſen mit eigenen, ſchoͤnen, geſchmackvollen 

Formen erfunden werden, um dieſe zu zieren. Keine ganz 

gemeinen buͤrgerlichen Gebaͤude duͤrfen die Gaͤrten aufnehmen; 

die Kunſt muß ſich mit der hoͤhern claſſiſchen Architectur bes 
rathen; ſie muß aus den Werken der Griechen und Roͤmer 

ihre ſchoͤnſten Tempel und Denkmaͤler der grauen Vorzeit 

wählen u. ſ. w. Wird ein Garten nach ſolchen Grundſaͤtzen 
angelegt, dann iſt er ein Bild der Pracht und erinnert zugleich 

auch an Arkadien, an Miltons Paradies, an's Eliſium und 

an andere Dichtungen aus der Feen- und Idyllen-Welt. Er: 

zaͤhlen ſeine Denkmaͤler dem Wanderer die vaterlaͤndiſchen ed⸗ 

len Handlungen, die Fuͤrſtentugenden u. ſ. w., zeigen ihm 

die griechiſchen Tempel Bilder der hoͤhern vollendeten Baukunſt, 

dann moͤchte er ſich nicht zu fragen brauchen, wo er ſich befin⸗ 

det; da wird ihn keine Langeweile plagen; er wird ſeine Be— 

ſuche erneuern und den frohen reinen Genuß hoch preiſen, den 

ihm ſolche Gaͤrten und ihre ee ſchoͤne, . 

Natur gewaͤhret haben. 

* 

XXIX. 

SD 

1. 

Die Parks ſind ſeit der neuern natuͤrlichen Gartenkunſt 

mit den eigentlichen Prunkgaͤrten in Verbindung getreten. 

f Dieſe Parks, weil fie zum Reiten und Fahren, wie die Volks⸗ 

gaͤrten, dienen, und noch auſſer dieſem zum Aufenthalte des 

Wildes benutzt werden, haben ebenfalls ihren eigenen Charak— 

ter, 
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ter, der ſich aber weit eher den Volks- als den Prunkgaͤrten 

naͤhert, von beiden aber doch ſehr verſchieden iſt. 

5 2. GR 

Der vorzuͤgliche Charakter eines Parks iſt: 

a) daß fich feine Formen mit Würde und Kraft ausdruͤ⸗ 

cken; daß 

b) große Waldſtrecken, vorzuͤglich von einheimiſchen Baͤu⸗ 

men, von Eichen, Buchen, Eſchen, Ruͤſtern, Ahorn, 

Ellern, Tannen, Fichten u. ſ. w. maleriſch erſcheinen 

und die Huͤgel oder Berge mit ſteilen Abhaͤngen mit 

kraͤftigen Maſſen bedecken; daß ſich 

e) zwiſchen dieſen Wäldern weite Thaͤler öffnen, die bald 

von Hainen begrenzt, oder von Seen geſchloſſen werden; 

d) daß ſich kuͤhne Felſenmaſſen hoch erheben; uͤber welche 

Waſſerfaͤlle laͤrmend herab ſtuͤrzen und in den Thaͤlern 

wiederhallen; ; * 

e) daß nur breite, im großen Style gezeichnete Wege, die 

ſich nicht zu oft wiederholen, umher führen u. ſ. w. 

Pflanzungen, wie ſie die Prunkgaͤrten aufnehmen, ihre 

ſchoͤnen bluͤhenden Geſtraͤuche, ihre auslaͤndiſchen Baͤume, 

mit den einheimiſchen gepaart, find den Parks nicht mehr 

eigen. Daher muß auch beim übergang dieſer Prunkgaͤrten 

| zu den Parks der Bedacht genommen werden, daß dieſe deli— 

caten lieblichen Gebuͤſche der erſten, da allmaͤhlig aufhoͤren, wo 

die einfache, große, vaterlaͤndiſche Natur der zweiten eingreifet. 

N 3. 

Die Parks koͤnnen ſich nur mit ihren einfachen Pflan⸗ 

zungen und nur dadurch von der gewöhnlichen Natur auszeich⸗ 

nen, daß ſie vorzuͤglich alle einheimiſche Baumarten in großen 

Parthien einſchließen und daß nur beim übergang die hoͤchſten 

und kraͤftigſten der auslaͤndiſchen noch in Maſſen erſcheinen 

und dann unmerkbar ihr Ende nehmen. Sie ſtellen daher 

a 15 
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nur vaterlaͤndiſche Bilder auf; nur jene traulichen Waͤlder 

und Haine, jene lieblichen Thaͤler und Huͤgel, wie ſie die Hei— 

math giebt, ſind ihr groͤßter Schmuck; ſie beduͤrfen nur ſpar— 

ſam der Schaͤtze fremder Welttheile, weil ſie ſich nur durch 

Einfachheit und Würde auszeichnen muͤſſen. 

| Hier koͤnnen der Diana, dem Herkules, dem Theſeus 

an abhaͤngenden Waͤldern, wie ſchon bemerkt worden iſt, ihre 

Tempel errichtet werden; dort die Reſte einer Ritterburg, oder 

ein Denkmal, welches an merkwuͤrdige Thaten der grauen 

Vorzelt erinnert, und auf dem hoͤchſten Puncte ein Warth— 

thurm, wo ſich die ganze Gegend in der Runde uͤberſehen laͤßt, 

oder ein Land- oder Jagdhaus, oder eine noch erhaltene go— 

thiſche Capelle, wo zum oͤftern feierliche Chöre, unter Beglei— 

tung der Orgel, im heiligen Haine ertoͤnen, erſcheinen. 

Maleriſch gelegene Muͤhlen, Eiſenhaͤmmer, große Mar— 

mor: Sägen, wo ſich Marmor» Brüche finden, und andere 

Werke der Art nehmen die Parks ebenfalls auf. Solche Ver— 

zierungen möchten für Parks die geeignetſten ſeyn, weil man 

ſich da fo gerne den romantiſchrn Gefühlen uͤberlaͤßt, und da— 

her auch im Bilden auf dieſen Charakter beſonders Ruͤckſicht 

genommen werden ſollte. f 

Hagley⸗-Park in Worceſterſhire lieferte vor vierzig Jahren 

ein ſchoͤnes Beiſpiel, wie Parks behandelt werden muͤſſen. In 

den Observations on modern gardening, by the late 

‚Mr. Whately pag. 194. findet ſich eine ſehr wahre Ber 

ſchreibung von dieſem vortrefflichen Muſter eines engliſchen 

Parks. ö 

— — 
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Das practiſche Verfahren beim Pflanzen in den Gaͤrten. 

Die Entfernung, die man den Baͤumen und Geſtraͤu— 

chen im Durchſchnitte beim Pflanzen geben ſollte, 

u. ſ. w. 

A: 

Die Natur vermehrt ihre Waͤlder gewoͤhnlich dadurch 

daß ſie, wie bekannt, Samen ausſtreuet, welcher dann gar 

oft ſo gluͤcklich aufgeht, daß die Pflanzen kaum einen Zoll 

Zwiſchenraum erhalten; und dieſes geſchieht bei den allerhoͤch— 

ſten Baͤumen, bei den Eichen, Buchen und Tannen eben ſo, 

wie bei den niedern Geſtraͤuchen. Allein die Natur verdraͤngt 

ſelbſt nach und nach dieſen Überfluß, indem ſie durch die kraͤf— 

tigern Pflanzen die ſchwaͤchern uͤberſteigen und vernichten laͤßt. 

Dieſes Verfahren findet auch ſeine Anwendung bei den Pflan— 

zungen in den Gaͤrten; auch da werden den Hainbuchen, den 

Ruͤſtern, dem Ahorn u. ſ. w. nicht gleich jene Entfernungen 

angewieſen, die ſie erſt ſpaͤterhin noͤthig haben, um ſich aus⸗ 

zudehnen. 

K. 2. 
Meine Verfahrungsweiſe beim Pflanzen war immer fol— 

gende: Ich waͤhlte gewoͤhnlich junge Pflanzen, im Durch— 

ſchnitte von der Dicke eines Daumens, auch duͤnner, und dieſe 

pflanzte ich nie weiter, als 2 bis 3 Fuß von einander, und 

überließ der Natur, nach und nach, wie fie bei ihren Sims: 

lingen in den Waͤldern zu thun pflegt, den überfluß ſelbſt 
auszumerzen. Dadurch wurde dann erreicht, daß die Pflans 

zungen ſchnell zuſammen wuchſen; daß fie bald undurchdring⸗ 

liche Maſſen bildeten und daß waͤhrend einer langen Reihe 

von Jahren keine Luͤcken entſtanden, weil auch noch auſſer dies 

ſem auf die ſchon fruͤher erwaͤhnte Verfahrungsart beim Pflan— 

237 
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zen, naͤmlich auf die verſchiedenen Höhen und auf den ſchnel⸗ 
len oder langſamen Wuchs, und auf große Maſſen, die ſich 

gleich geſchwind erheben, Ruͤckſicht genommen worden war. 

8. 8. 

Im andern Falle aber, wenn den Pflanzen gleich beim 

Einſetzen ſchon jene weiten Entfernungen gegeben werden woll⸗ 

ten, die ſie erſt nach vielen Jahren noͤthig haben, wuͤrde der 

eben erwaͤhnte Zweck, gedraͤngte dichte Maſſen zu erhalten, 

nicht erreicht werden; ſondern es wuͤrden ſchon in den erſten 

Jahren (weil ja nicht alle Pflanzen anſchlagen) noch weit groͤſ— 

ſere Zwiſchenraͤume, als die ſchon vorhandenen, entſtehen, und 

ſtatt einem gedraͤngten, ein durchſichtiges, mageres Gebuͤſch 

an die Stelle treten, wie dieſes auch mehrere mir bekannte 

Pflanzungen bewieſen haben. 5 

$. 4. 

Ich kann daher eben fo wenig rathen, ſchon ſtarke Baͤu⸗ 

me für Gebuͤſch⸗Anlagen zu wählen, weil erſtlich dergleichen 

ſtarke Baͤume nicht ſo nahe, wie die Schwaͤchern gepflanzt 

werden koͤnnen und folglich ſchon gleich im Anfange große lee⸗ 

re Zwiſchenraͤume erfordern, und zweitens, weil ſtarke Baͤume 

durch das Einkuͤrzen ihrer ſchon ſtarken Wurzeln und Kron⸗ 

äfte ſehr leiden, und daher in den erſten Jahren, wo fie mit 

dem Vertheilen ihrer erhaltenen Wunden viel zu thun haben, 

nur langſam wachſen, wobei dann nichts gewonnen wird; 

und endlich drittens, weil auch nur aͤuſſerſt felten fuͤr große 

Pflanzungen die erforderliche Anzahl ſchon großer Bäume ge- 

funden werden kann u. ſ. w. 18 
* 
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Das Einkuͤrzen der Wurzeln und Aſte der Pflanzen. 

K 8. 

Baͤume oder Straͤucher, fie mögen aus Waͤldern oder 

Baumſchulen genommen werden, verlieren beim Herausgraben 

und nachherigen Beſchneiden (welches freilich mit außerordent— 

lich vieler Schonung geſchehen ſollte) einen großen Theil ihrer 

Wurzeln, welches auch nicht zu verhuͤten iſt. Da aber vor 

dem Herausgraben der Wurzelſtand mit dem Aſtebau, den er 

naͤhren mußte, ſich im Gleichgewichte befand, ſo iſt es eine 

ganz natuͤrliche Folge, daß dieſes Gleichgewicht nur durch das 

Einkuͤrzen der Aſte wieder hergeſtellt, und das Anſchlagen und 
Fortkommen der Pflanzen vorzuͤglich nur dadurch befoͤrdert 

werden kann; welches auch keine weitern phyſiologiſchen Bes 

weiſe noͤthig haben duͤrfte. 

Eine Menge Erfahrungen haben bewieſen, daß ſolche 

Pflanzungen, wo die Baͤume und Straͤucher mit ihrem ganzen 

Aſtenbau, uneingekuͤrzt, eingeſetzt worden waren, nicht gegluͤckt 

haben. Jene Aſte, die man erhalten wollte, die aber der ges 

minderte Wurzelſtand nicht mehr ernähren konnte, vertrockne⸗ 

ten, und man hatte ſpaͤterhin Muͤhe, das duͤrre Holz bis auf 

das gruͤne und auf die wenig treibenden Augen (im Falle daß 

ſolche beſtunden) zuruͤck zu ſchneiden; wobei dann ebenfalls 

nichts gewonnen wurde, aber Zeit, Muͤhe und Pflanzen ver⸗ 

loren gegangen waren. Z. B. eine Hainbuche von einem Dau— 

men Dicke ſollte auf eine Fänge von 1 bis 2 Schuhen zuruͤck 

geſchnitten werden. Bei dieſem Beſchneiden der Bäume mas 

chen aber vorzüglich die Nadelhoͤlzer (bis auf die Lerchenbaͤume, 

welchen nur die Seitenaͤſte, nicht immer die Gipfel, auf 

2 bis 3 Zolle eingekuͤrzt werden dürfen) eine vorzuͤgliche Aus⸗ 

nahme. 
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Die Baumldder Ak 

. 6. | 1 88 
Die Baumloͤcher ſollten nach dem Verhaͤltniſſe und der 

Ausdehnung des Wurzelſtandes ihre Weite erhalten, damit 

dieſer den erforderlichen Raum findet. Geſchieht dieſes nicht, 

werden biefe Löcher fo eng geöffnet, daß die Wurzeln im Eins 

fegen gebogen werden müffen, fo entſtehen Verkruͤppelungen, 

die ſich gewöhnlich auch dem Aſtebau mittheilen und das 
Wachsthum aufhalten. 

überhaupt muß das Pflanzen mit außerordentlich vieler 

Vorſicht und mit Fleiß beſorget und dabei getrachtet werden, 

daß ſich die feine Erde dicht und zwiſchen die Wurzeln anlege; 

damit keine leeren Zwiſchenraͤume entſtehen, in welchen die 

Wurzeln vertrocknen und verderben. Dieſes Erdanlegen ges 

ſchieht aber auch noch im Einſchwemmen, wodurch ſelbe aufge— 

loͤſet wird und breiartig zu den Wurzeln dringet. Auch ſollten 

die Pflanzen, beſonders die der harten Hoͤlzer, welche ſelten 

vom Stamme Wurzeln austreiben, nie tiefer, als wie ſie 

früher geſtanden waren, eingeſetzt werden. Bel den weichen 
Hoͤlzern aber, beſonders bei den italieniſchen Pappeln und den 

Weiden u. ſ. w. (die man gewoͤhnlich ohne Wurzeln, als 

Stecklinge pflanzt) überhaupt bei allen Baum- und Strauch⸗ 

arten, die ſich durch Stecklinge vermehren, iſt es im Gegen— 

theile beſſer, ſelbe eher zu tief als zu hoch zu pflanzen, 

weil fie ſich dann mit einem neuen und weit kraͤftigeren Wurs 

zelſtande, als der alte war, wieder verſehen. 
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Nothwendigkeit der Baumſchul-Anlagen auslaͤndi— 

ſcher und einheimiſcher Baͤume und Sträucher bei 

großen Gartens Anlagen. 

, 

Die Erforderniſſe der Holzpflanzen fuͤr ee Gars 

tens Anlagen find fehr beträchtlich, und wenn fie alle, fo viele 

tauſend Stüde, aus fremden Baumſchulen oder Wäldern ge— 

holt werden muͤſſen, aͤußerſt Eoftbar und gewagt, ob fie auch 

alle anſchlagen. Es iſt daher aͤußerſt raͤthlich, bei einer groſ— 

ſen Garten-Anlage mit der Anlage einer Baumſchule den 

Anfang zu machen, woraus dann nachfolgende Vortheile be⸗ 

zwecket werden: 

a) 

b) 

Daß die Pflanzen in eigenen Schulen welt wohlfeiler 

erzogen werden, als wenn man ſie aus fremden Schulen 

erkauft, und um ſo mehr, weil auch die Transporte 

koſten erſpart werden; 

daß ſie nach Gefallen und Bedarf bald ſtark oder ſchwach, 

hoch oder nieder, alt oder jung gewaͤhlt werden koͤnnen; 

daß fie durch einen langen Transport, oder durch ſchlech— 

tes Packen, oder durch Kaͤlte oder Hitze nicht zu Grun— 

de gehen, weil ſie ſich ſchon an Ort und Stelle befinden; 

wenn Pflanzen in eigenen Schulen gegraben werden, 

fo kann dieſes auch mit beſonderm Flelße und Schonung 

des Wurzelſtandes geſchehen, woran doch alles gele- 

gen iſt; 

Pflanzen, in loco gezogen, ſind ſchon da, wo ſie die 

Gaͤrten der Natur ſchmuͤcken ſollen, ſowohl an das 

Klima, wie an die Erde gewoͤhnt, ſo daß man auf ihr 

Gedeihen und Fortkommen weit ſicherer rechnen kann, 

als auf ſolche Pflanzen, die man erſt aus entfernten 

Gegenden und Himmelsſtrichen muß kommen laſſen. 
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1) Bei großen Anlagen laͤßt ſich auch die erforderliche An⸗ 

zahl der Baͤume und Sträucher nicht genau beſtimmen, 

und man laͤuft oft Gefahr, bald zu viel, bald zu we⸗ 

nig verſchrieben zu haben; allein bei eigenen Schulen 
koͤmmt man deswegen nie in Verlegenheit, weil die 

| fehlende Zahl gleich in der Nachbarſchaft ergänzet und 

der überfluß in der Schule wieder verwendet werden 

kann. | N 

g) Holzpflanzen, aus Waͤldern genommen, find groͤßten⸗ 
theils mit langen Pfahlwurzeln und einem oft ſehr ge⸗ 

ringen Vorrathe von Haarwurzeln verſehen, weil ſie aus 

Samen aufgehen und, wie natürlich, nicht verſetzt mer: 

den koͤnnen. Mit ſolchen Pflanzen iſt man gewoͤhnlich 

nicht fo gluͤcklich, als mit jenen, die in Schulen erzogen 

worden find und die folglich durch's Verſetzen ihre Pfahl: 

wurzeln verloren und dafuͤr eine Menge Haarwurzeln 

erhalten haben. Dazu koͤmmt aber noch, daß Wald⸗ 
pflanzen auch an einen Schutz gewoͤhnt ſind, den ſie in 

Waͤldern von ihren Umgebungen erhalten und ſelten 

beim Verpflanzen in Gaͤrten, wenigſtens nicht gleich 

wieder finden und daher oft ſehr leiden, oder gar ſterben. 

Aus dieſem Grunde ſollten dann auch außer den aus⸗ 

laͤndiſchen Holzpflanzen die einheimiſchen Waldpflanzen in den 

Baumſchulen ſo viel immer moͤglich, theils aus Samen, 

theils durch Ableger und Stecklinge, mit erzogen werden. 

Das Vertheilen und Gruppiren der Pflanzen ſelbſt. 

§. 8. 

Bevor ich dieſen ſo wichtigen Gegenſtand in den Garten⸗ 

Anlagen beruͤhre, muß ich ein zwar bekanntes, aber doch noch 

gar zu oft außer Acht bleibendes Verfahren, welches auf das 
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Gedekhen und Fortkommen der Pflanzungen den vorzuͤglichſten 

Einfluß hat, allen denen empfehlen, die bald im Genuſſe ihrer 

Gaͤrten, unter ſchattenreichen Baͤumen umher wandeln wollen. 

Ein jeder Boden, und wenn er auch von der allerbeſten 

Gattung waͤre, muß, wenn er eine Pflanzung aufnehmen 

ſoll, vorderſamſt wenigſtens 3 bis 4 Fuß tief umrajolet oder 

umgerottet werden. 

Dieſe Nothwendigkeit liegt in einem ſehr einfachen Gruns 

de: weil das Ausdehnen und Verbreiten der Wurzeln in einem 

lockern gerotteten Boden viel leichter und geſchwinder, als in 

einem feſten von ſtatten geht, wodurch dann auch ein weit 

ſchnellerer Wuchs bewirket wird. In einem ungerotteten Bo⸗ 

den haben die jungen zarten austreibenden Wurzeln mit einem 

Widerſtande, mit dem beſchwerlichen Eindringen in die feſte 

Erde, zu kaͤmpfen, welches das Wachsthum erſchweret und 

aufhaͤlt. Ich habe ſehr viele Pflanzungen angelegt, die ſchon 

im dritten Jahre Schatten gewaͤhrten, waͤhrend andere Pflan⸗ 

zungen, die einem ungerotteten Boden uͤbergeben worden waren, 

die vierfache Zeit brauchten und auch groͤßtentheils wieder zu 

Grunde giengen. Da, wo dieſes Umrotten aus uͤbel verſtan— 

dener Sparſamkeit verſagt wird, rathe ich einem jeden Gar— 

tenkuͤnſtler, ſich einer ſolchen Anlage nicht zu unterziehen, weil 

ihm nur Unehre zu Theil werden wuͤrde. 

Mit dieſem Umrotten darf man auch nicht ſparſam zu 

Werke gehen; man muß die Grenze des Waldes wenigſtens 

um 10 Fuß uͤberſchreiten, damit die Wurzeln nicht gleich an 

eine harte Wand anſtoſſen und von dieſer wieder zuruͤckkehren 

und ſich verkruͤppeln muͤſſen ). Dieſes Rajolen geſchieht ges 

*) Zu den vorzüglichſten Mitteln aber, die Gebüſche fort⸗ 

kommen und dauern zu machen, gehöret auch die Wald⸗ 

ruhe, nämlich daß man dieſen weder ihr abgefallenes Laub 
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woͤhnlich durch 4 Fuß breite und eben fo tiefe Gräben, wo die 

Erde des erſten ganz ausgeworfen, dieſer wieder mit der Erde 

des naͤchſten Grabens ausgefuͤllet wird, bis zum letzten, wel— 

cher dann die Erde des erſten aufnimmt. 3 

Wenn dieſes Rotten durch Accord geſchehen ah und - 

dem Kuͤnſtler die Natur des Bodens fremd iſt, fo thut er 

wohl, einen ſolchen Garten vorerſt durch einige Arbeiter im 

Tagelohn öffnen zu laſſen, um einen billigen, weder dem Ei: 

genthuͤmer, noch den Arbeitern Reigen Accord abſchließen 

zu koͤnnen. 

§. 10. 1 

Wenn in Kies⸗ und Sandgegenden Pflanzungen angelegt 

werden ſollen, ſo hat man nicht immer noͤthig, dieſe Stellen 

erſt 3 bis 4 Fuß tief auszuheben, um ſie dann wieder mit guter 

Erde auszufuͤllen; dieſes Verfahren verurſacht doppelte Arbeit 

und folglich auch doppelte Koſten. Um das eine, wie das an⸗ 

dere zu vermeiden, läßt man den Kies oder Sand les ſey 

denn, daß man dieſen zum Bilden der Wege noͤthig haͤtte) 

tuhig liegen und legt die Erde oben auf; fuͤr hohe Baͤume 

kann man ſich, wo ſie ſelten iſt, mit 4 bis 5 Fuß, fuͤr 

Straͤucher mit 2 bis 3 Fuß tiefer Erde begnuͤgen. 
In einer Gegend, wo die Natur keine Huͤgel, keine Er⸗ 

habenheit gebildet hat, wird auch zu gleicher Zeit durch dieſe 

Methode jene fo ermuͤdende Einfoͤrmigkeit mittelſt dieſer ver—⸗ 

ſchiedenen kleinen Anhoͤhen, die bald von Baͤumen, bald von 

niedern Geſtraͤuchen gekroͤnet oder auch nackt gelaſſen werden 

koͤnnen, angenehm unterbrochen und dem Ganzen Abwechs— 

lung in den Formen und Bewegung in den Grundlinien ver⸗ 

oder dürres Holz raubet, oder gar in dieſen das Gras 

und die aufgegangenen Samenpflanzen abmähet, wodurch 
ſie unfehlbar zu Grunde gehen. 
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ſchafft; wenn anders die Kanten dieſer Anſchwellungen ſich 

natürlich herab ſenken und mit der Ebene dergeſtalt verwehrt 

werden, daß keine Scheidelinie mehr erſcheinet. An ſolchen fich 

herab neigenden Kanten muß dann freilich der Kies oder Sand 

keilfoͤrmig heraus genommen werden, weil ſonſt da den Pflan- 

zen zu wenig Erde zu Theil werden wuͤrde. Es verſteht fich 

aber von ſelbſt, daß dieſe Art, die Erde auf Kiesſtellen auf: 

zuſetzen, beim Pflanzen einzelner Baͤume oder Straͤucher, 

oder bei Gruppen, die nut 10 Fuß im Durchmeſſer haben, 

nicht angewendet werden kann, weil ſolche kleine Anhoͤhen 

nicht mehr natuͤrlich erſcheinen wuͤrden. 

l 5 
Nachdem nun der Boden gehoͤrig fuͤr den Empfang der 

Pflanzen zubereitet, die Baumgruben geoͤffnet, die Stellen, 

wo Durchſichten gelaſſen werden muͤſſen, wo Hochholz und wo 

niederes Buſchwerk aufgeſtellt werden ſoll, mit Umriſſen, die 

dieſe Pflanzungen beſchreiben muͤſſen u. ſ. w. durch Staͤbe 

beſtimmt worden ſind, fo werden diejenigen Baͤume und) 

Straͤucher, die der Gartenkuͤnſtler fuͤr ſein Bild, welches er 
da auszudruͤcken gedenkt, in Buͤndeln hingetragen oder hinge⸗ 

fahren, und ein Gehuͤlfe, der das Gehoͤlz im blaͤtterloſen Zu⸗ 

ſtande genau kennt, zur Abgabe dabei aufgeſtellt. Von ditſen! 

großen Vorrathe Pflanzen werden dann an Arbeiter und jeden! 

eine andere Holzart, oder auch 2 bis 3, ſo viel er fragert 

kann, uͤbergeben: jedem dieſer Arbeiter wird ſeine Holzart mit 

dem teutſchen Namen deutlich genannt und ihm dabei aufge: 

tragen, zu antworten und hervor zu treten, wenn dieſe Namen 

aufgerufen und feine Pflanzen verlangt werden. Der Kuͤnſtlen, 

deſſen Phantaſie und Darſtellungsgabe ſich nun alle die mus 

leriſchen Formen und Farbentoͤne lebhaft zeigen, die da ſeirie 
Pflanzungen in wenig Jahren und in der Wirklichkeit aus 

druͤcken und charakteriſiren ſollen, beginnt nun das Geſchaͤft, 
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feine Pflanzen zu vertheilen, und zwar auf folgende Weise: 

Er rufet z. B. nach Ruͤſtern, in demſelben Augenblicke tritt 

der, oder mehrere Arbeiter, denen dieſe Baͤume uͤbergeben 

worden ſind, hervor; der Kuͤnſtler deutet auf die Stelle, die 

dieſe einnehmen muͤſſen, und bezeichnet durch bloße Bewegung 

mit der Hand, oder durch ſeinen Blick oder Sprache, den 

Umriß, den fie beſchreiben ſollen, und ein zweiter Gartenges 

huͤlf begrenzet mit dieſen Ruͤſtern die Gruppe, waͤhrend die 

Arbeiter den mittlern Raum ausfüllen. 

In der naͤmlichen Zeit, als dieſes befolgt wird, wird 

ſchon wieder eine andere Art Baͤume, z. B. die Silberpappeln 

verlangt, die ſich mit den Ruͤſternbaͤumen verbinden ſollen 

u. ſ. w., bis das Ganze vollendet iſt. Jene Arbeiter nun, 

die ihre Pflanzen vertheilt haben, eilen wieder zum großen 

Vorrath zuruͤck und verlangen die naͤmliche Holzart, die ſie 

vorhin hatten und die fie dann abermals dem Gartenkuͤnſtler 
entgegen bringen u. ſ. w. | | 

Man ſieht aus dieſer Methode, Ale mir die Erfahrung 

toenigſtens in meinem fo vieljaͤhrigen Wirkungskreiſe bewaͤhret 

bit, wie außerſt ſchnell dieſes Geſchaͤft von ſtatten gehen muß 

und wie ruhig der Mann, der dieſes leitet, ſich ſeinem bild⸗ 

lichen Ideengange uͤberlaſſen kann; denn er hat ja nur die 

Namen der Pflanzen auszuſprechen, ſo eilen ihm ſchon dieſe 
kuͤnftigen Formen- und Farben = Töne entgegen, denen er 

dann nur die Stellen anweiſet, wo ſie das Bild ausdruͤcken 

ſollen, welches ihm ſeine Einbildungskraft eingab. Er kann 

auch unmoglich den Faden feiner Zuſammenſtellung verlieren, 
weil ihm ja augenblicklich jede Holzart, ſo wie dem Maler 

jede Farbe auf ſänem Palett zu Gebote ſteht, die er zu feis 

nem Bilde nöthig hat. Zu dieſem Ende muͤſſen aber auch 
alle Pflanzen, die der Kuͤnſtler anwenden will, unter die 
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Arbeiter vertheilt werden, damit es an keiner Baums ober 

Strauchart mangle, wodurch der Geſchaͤftsgang wenigſtens 

ſo lange unterbrochen werden muͤßte, bis die mangelnden 

Pflanzen aus der entfernten Schule erſetzt werden koͤnnten. 

Allein in einem ſolchen Falle wird die Stelle einſtweilen offen 

gelaſſen und der Name der mangelnden Holzart hingeſteckt. 

Freilich ſieht man bei dieſer Art, Pflanzungen aufzuſtellen, 

oft viele Arbeiter muͤßig ſtehen oder auf ihren Pflanzenbuͤn— 

deln ruhen, weil manche Baum- oder Straucharten dem 

Gartenkuͤnſtler vielleicht erſt nach einer Stunde noͤthig wer— 

den; aber demungeachtet iſt dieſe Methode, die freilich nur 

bei ausgedehnten Pflanzungen angewendet werden ſollte und 

die auch einen ſehr geuͤbten und erfahrnen Kuͤnſtler, der mit 

allen den ſchon fruͤher erwaͤhnten Vorkenntniſſen hinlaͤnglich 

ausgeruͤſtet ſeyn muß, vorausſetzt, dennoch die ſchnellſte, die 

zweckmaͤßigſte und die wohlfeilſte unter allen ). N 

9. 12. 

Nach vollendeter Pflanzung duͤrfen die Gruben nicht 

ganz zugefuͤllet werden, damit ſich beim Gießen oder Regnen 

das Waſſer aufhalten und zu den Wurzeln dringen kann. 

*) Meine angehenden Gartenkünſtler, denen es noch an Er⸗ 

fahrung und Gewandtheit mangelt, jeder Baum = und 

Strauchart ſo geſchwind ihre Stelle anzuweiſen, u A 

ſich vor der Pflanzung von ihren Pflanzenverkettungen ein 

Verzeichniß entwerfen, welches ſie ſehr aleictern s, 

ohne ſich gerade ängſtlich daran zu halten. g 



— 258 — 

XXXI. 

Hier folgen nun die einheimiſchen und auslaͤndiſchen 
Baͤume und Straͤucher, die man bei Garten-Anlagen groͤßten⸗ 

theils anwenden kann; fie find nach ihren verſchiedenen Höhen, 

die ſie zu erreichen vermoͤgen, in VIII Claſſen aufgeſtellt, | 

die immer grünen mit dem Zeichen (*), und die weichlichen, 

welche gegen die Kaͤlte verwahrt werden muͤſſen, mit dem Zei⸗ 

chen () bemerkt worden. Ich habe auch in dieſem Verzeichniſſe, 

um es nicht ohne Noth zu vergroͤßern, eine Menge minder wich— 

tige Arten und Spielarten ausgelaſſen, die man in den mei⸗ 

ſten Pflanzenverzeichniſſen mit dem Namen der verſchiedenen 

Schriftſteller leicht finden kann. 

Obſchon alle Baͤume und Sträucher ihre eigenthuͤmliche 

Schoͤnheit beſitzen, ſo iſt doch nicht jede Art im Stande, eine 

bildliche maleriſche Wirkung in den Pflanzungen der natuͤrlichen 

Gaͤrten hervorzubringen. Ich habe daher ſolche Pflanzen, die 

ſich nur einigermaßen maleriſch entfalten, mit (o) bezeichnet, 

damit dieſe, wo es darauf ankoͤmmt, daß ſich Pflanzungen bild⸗ 

lich ausdruͤcken ſollen, um ſo leichter gefunden werden koͤnnen. 

1. Ela ſſe. | 

Bäume, die 70 bis 100 Schuh hoch werden koͤnnen. 

o Acsculus Hippocasta- | 
num. Gemeine Roßkaſtanie. 

o Fagus 8 Gemeine Rothbuche. 
o Fraxinus excelsior. Gemeine Efche. 
o Traxinus excels. ramis | 

adscendentibus. Aufſteigende Efche. 
o Jugans regia. Gemeine Wallnuß. 
o. Pinus Abies. Gemeine Rothtanne. 
0% „ Licea. Gemeine Weiß⸗ oder Edel⸗ 

tanne. 

0% „  SYrestris. Gemeine Fichte. 
o „ Straus. Weymuths-Fichte. 
oA „ Cedis. Ceder von Libanon. 

Hain⸗ 
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s 100 Schuh hoch. 
o Platanus occidentalis. Abendlaͤndiſcher Platanus. 
o Populus nigra. 

italica. 
55 92 8 dilatata 

Gemeine ſchwarze Pappel. 

Italieniſche Pappel. 

canescens Gemeine weiße oder Silber— 
1 * 5 5 

0 5 » [ 

Pappel. 
Großblaͤttrige, die man vorzuͤg— 

nivea. lich ſtatt der vorhergegange— 
major. nen in den Gaͤrten anwen— 

den ſollte. 
o Quercus Robur. Gemeine Eiche. 
0 8 pedunculata. Stieleiche. 
0 2 pubescens. Weichhaarige Eiche. 
o Tilia europaea. Gemeine Linde. 
o „ mierophylla. Kleinblaͤttrige Linde. 
o Ulmus campestris. Gem. Feldruͤſter oder Ulme. 
3 „ fol. varieg. Geſcheckte Ulme. 
9 „ alba Weiße Ruͤſter. 
0 „ americana. Amerikaniſche Ulme. 
9 „ pendula. Haͤngende 55 

effusa. 

m e Glatte od. hollaͤnd. » 
Hollandia. | 

II. Claſſe. 

50 bis 70 Schuh hoch. 

o Acer platanoides. Spitzblaͤttriger Ahorn. 
o „ Pseudoplatanus. Gemeiner 1 

„ fol. varieg. Geſcheckter N 9 57 
o Betula alba. 

a. Ostrya. 

Weiße Birke. 
pendula. Hängende „ * 1 2 

0 „ excelsa. Hohe 5 
9 „ Alnus. Eller 
8 „ glutinosa. Klebrige „ 
0 „ n ineans. Weiße 5 
* 5 „ Jlaciniata. Eingeſchnittene „ 
o Carpinus Betulus. Hainbuche. 
0 5 „ incisa. Eingeſchnittene Buche. 
0 1 „ fol. var. Geſcheckte 5 
oO Hopfenhainbuche. 
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50 bie 70 Schuh hoch. 
o Fagus Castanea. 
o Fra axinus excelsior albo 

varieg. 

o Fraxinus Bi RE 
nigra. 

5 caroliniana. 
0 N alba. 6 
0 „ nigr a. 
0 j elnerea. 

0 „ angustifolia. 
o Platanus orientalis. 
o 5 „ acerifol. 
0 1 „ quercifol- 
0 1 97 „ hispanica. 
o Pinus Larix. 
9 „ Mira. 
% „ Cembra. 
% „, Pinea. 
o Populus tremula. 
o Quercus Prinus. 
55 rubra. 
0 5 Cerris. 

Eßbare Kaſtanje. 

Geſcheckte Eſche. 
e oder ſchwarze 

Karoliniſche Eſche. 
Weiße Wallnuß. 
Schwarze „ 
Aſchgraue „ 
Schmalblaͤtterige Wallnuß. 
Morgenlaͤndiſcher Platanus. 
Ahornblaͤtteriger n 
Eichenblätteriger 5 
erden 5 
Lerchenbaum. 
Schwarzer Lerchenbaum. 
Zuͤrbelnuß. 
Piniolenbaum. 
Zitterespe. 
Kaſtanienblaͤtterige Eiche. 
Rothe 9 
Burgundiſche 5„ 

Schwerlich moͤchte eine Gegend in Europa ſeyn, wo die 
obigen mit den folgenden Eichen * Hoͤhe ihres Vaterlan⸗ 
des erreichen werden. 

o Robinia Pseudoacacia. 
suberosa. 

o Ulmus er 

o „  chspa 

Anbau 

Korkruͤſter. 

Krauſe Ruͤſter. 

x Im. K 1 a ffe 

30 bi3 50 Schuh hoch. 

o Acer Negundo. 
0° „ dasycarpon. 
6 „ rubrum. 
0 ,„  saccharinum. 
Ailanthus glandulosa. 

papyracea. 
o Betula ve ara. 

Eſchenblaͤtteriger Ahorn. 
Rauher Ahorn. 
Rother 5 
Zuckerahorn. 
Goͤtterbaum. 

Papierbirke. 
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30 bis 80 Schuh hoch. 

o Betula a 
carpinifolia, 

„ nigra. 
ie 9 
„ davurica. 

populifolia. 
> en 

o Celtis australis. 
„ oceidentalis. 
„  Tournefortii. 
„ laevigata. 

cordata. 2) 

o Crataegus torminalis. 
o*4A Cupressus sempervi- 

D 

rens. 
ferruginea o Fagus Be 

| grandifolia. 
a Ornus. 

o Fraxinus. ; 
3 orifera. 

rotundifolia. 
* mammifera. 
5 americana. 

0 2 5 sambu- 
eifolia. 

0 u lan- 92 » J 8 
| N 

0 m epiptera. 
0 Pr expansa. 
o 5 Iyrata. 

lentiscifolia. 
2 15 microphylla. 

verrucosa. 
2 jaspidea. 

oLiriodendronulipifera. 
o 70 „ integrifolia. 
0 Magnolia acuminata. 
% Mimosa farnesiana. 
0,4 
0,4 

» 

77 

arborea. 
Julibrissin. 

0 * nigra. 

Hainbuchenblaͤtterlge Birke. 

Schwarze Birke. 
Lanzettfoͤrmige „ 
Sibiriſche „ 

Pappelbirke. 

Gemeiner Zuͤrgelbaum. 
Amerikaniſcher „ 
Tournefortiſcher „ 
Glatter 
Herzfoͤrmiget⸗ » 
Arlsbeere. 

Cypreſſe. 

Roſtfarbige Rothbuche. 

Bluͤhende Eſche. 

Rundblaͤtterige Eſche. 

Amerikaniſche „ 

Holderblaͤtterige „ 

Wallnußblaͤtterige „ 

Weiße 75 
Stielfluͤgliche 1 
Ausgebreitete 5 
Leyesfoͤrmige 15 

Maſtixblaͤtterige „ 

Warzige 5 

Tulpenbaum. 
Ganzblaͤtteriger Tulpenbaum. 
Bieberbaum. 
Farneſiſche Akazia. 
Baumartige 5 
Orientaliſche „ 
Schwarze Maulbeere. 

16 
% 



30 dis 50 Schuh hoch. 
o Morus rubra. 
BEN Ss alba. 
„  Tatarıca. 

8 scabra. 
0 canadensis. 
> Pinus alba. 

5 1 . 

| mariana. 
N enen 
o „ balsamea. 
5 rigida. 
o, „ resinosa 
% „ Taeda. 
o „ canadensis. 
„A „ palustris. 
Populus balsamifera. 

monilifera. 
99 232 | carolinensis. _ 
© ,  heterophylia. 
0 „ angulata. 
Prunus avium. 

serotina. 
77 ei 

o Pyrus communis. 
© „ Malus. 
0 „ pollveria. 
o Quercus Aegilops. 
oO 

0 
0 

= imbricaria. 
77 montana. 
55 Phellos. 

| > infectoria. 
0 = Castanea. 

35 discolor. 
5 obtusiloba. 

0 5 alba. 
0 & nigra. 
0 — stellata. 
0 3 coceinea. 
AR Turneri. 
5A 5 Suber. 
0 „ macrocarpa. 

Rothfruͤchtige Maulbeere. 
Weiße 1 5 
Tatariſche > 
Rauhe > 
Kanadiſche * 
Weiße Fichte. 

Schwarze „5 

Jerſey 75 
Balſamtanne. 
Steife Fichte. 
Harzige „ 
Dreinadlige „ 
Hemlockstanne. 
Sumpfigte. 
Balſampappel. 

Kanadiſche Pappel. 

Verſchiedenblaͤtterige Pappel. 
Eckige Pappel. 
Kleine Vogelkirſche. 

Spaͤte Traubenkirſche. 

Holzbirne. 
Holzapfel.“ 
Lazerolbirne. 
Knoppereiche. 
Schuppenfruͤchtige Eiche. 
Bergeiche. 
Weidenblaͤtterige Eiche. 
Faͤrber a! 
Kaſtanien > 
Behaarte En 

Stumpflappige „ 
Weiße = 
Schwarze 1 
Sternblaͤtterige „ 
Scharlach ss 
Turnerſche 75 
Korkeiche. 
Großfruͤchtige = 
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30 bis 50 Schuh hoch. 
0 Quercus austriaca. 
o Robinia inermis. 

viscosa. 
0 o Sali alba. 

nigra. 
n Jcareiniene 

pentandra. 
„ babylonica. 
0 „ Capfrea. 

„ fol. varieg. 
o Tilia alba. 
0 „ americana. 

Sſterreichiſche Eiche. 
Akazie ohne Stacheln, 

rund gebildeter Krone. 
Kleberige Akazie. 
Weiße Weide. 

mit 

Schwarze „ 

Trauerweide. 
Sohl- oder Palmweide. 
Geſcheckte 75 
Weiße Linde. | 
Amerikaniſche Linde. 

Mittelhoͤlzer. 
IV. Claſſe. 

15 bis 25 Schuh hoch. 

o Acer campestre. 
„ obtusatum. 

‘© „ pensylvanicum. 
„ Xbarbatum. 
„ platanoides, laci- 

niatum. 
j montanum. 
„ Opalus. 
„  tatarıcum. 

striatum. 
sa 

„ N japonicum. 
Aesculus Pavia. 

flava. 
ge: 

55 labra. 
55 pallida. 
„ carnea. 

o Amygdalus communis. 
fragilis. Gee e 8 

2 

Feldahorn. 2 
Stumpfblaͤtteriger Ahorn. 
Penſylvaniſcher » 
Bartiger | » 

Krausblaͤtteriger » 
Bergahorn. 
Italieniſcher Ahorn. 
Ruſſiſcher „ 

Geſtreifter 

Japaniſcher » 
Rothe Kaſtanie. 

Gelbe » 

Glatte » 
Bleiche » 
Fleiſchfarbige » 
Mandelbaum. 
Krachmandelbaum. 

10 * N 
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15 bis 25 Schuh hoch. 
Amygdalus Persica. 
*/1 Arbutus Andrachne. 
Bignonia Catalpa. 
A Celtis orientalis. 

» sinensis. 
o Cornus mascula. 

» alternifolia. 
0 Corylus Avellana, 

6 57 Colurna. 
0 » cornuta. 
o Crataegus. Aria. 

» „ suecica, 
» » longi- 

folia. 
0 » lueida. 
o 7 axillaris. 
o » caroliniana. 
0 » Azarolus. 
0 5 coceinea. 
5 glandulosa. 

77 N 
0 » prunifolia. 
0 » punctata. 
0 » racemosa. 

tomentosa. 
O » 

es 
o 5 elyptica. 
0 » flava. 
o » nigra. 
o » tanacetifolia. 
2 » pyrifolia. 
o Cupressus disticha. 
0,41 „ expansa. 
*A Ephedra altissima. 
o Elaeagnus angustifolia. 
0 5 -. orientalis. 
o Fagus sylvatica, foliis 

atrorubentibus. 
A Ficus Carica. 
o Fraxinus excelsior, au- 

rea. 

Pfirſchenbaum. 
Morgenlaͤndiſcher Erdbeerbaum. 
Trommetenblume. | 
Morgenlaͤndiſcher Zuͤrgelbaum. 
Chineſiſcher » 
Kornelkirſche. 
Wechſelblaͤtteriger Hartriegel. 
Gemeiner Haſelſtrauch. 
Byzantinifher „ 
Gehoͤrnter 5 

Meenhlbeerbaum. 
Schwediſcher Mehlbeerbaum. 

Langblaͤtteriger » 
Scheinender Weißdorn. 

Winkelbluͤthigen » 
Karoliniſchee » 
Azerolbirne. 
Rother 

Druͤſiger Weißdorn. 

Pflaumenblaͤtt. v 
Punctirter 
Aſtiger 5 ö 

Wolliger » | 

Ellyptiſcher 5 
Gelber » 
Schwarzer 9» 
Wurmkrautblaͤtt. » 
Birnenblaͤtteriger » 
Virginiſche Cypreſſe. 
Ausgebteitete 8 
Hoͤchſter Mehltraͤubel. 
Wilder Oleaſter. 
Morgenländ. » 

Blutbuche. 
Feigenbaum. 

Goldeſche. 

zen 
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15 bis 25 

o Fraxinus (ciel el 1 
simplicifolia. 

v » parvifolia. 
» » quadrangula- 

ris. 

o Gleditschia a sinensis 
o » inermis. 
o 1 triacanthos. 
0 4 macrocan- 

tha. 

0 » monosper- 

i. s . 
Guilandina dioica. 
Gymnocladus benen. 

sis. 
o Ilex Aquifolium. 

» fol. 
ex luteo et albo varieg 
*Allex Aquifol. hetero- 

phylla. 
‚4 Dex Aquifol. echina- 

ta. 
Ay angustifolia. 

myrtifolia. 
vomitoria. 
maderiensis. 

acstivalis. 
„ laurifolia. 
„1 „ balearica. 
Juniperus suecica. 

virginiana. 
thurifera. 
chinensis. 

0% 55 
1 
. 

ALaurus nobilis. 
o, AMagnolia grandiflora. 
oA Magnolia tripetala. 
o, Pinus americana. 
oA halepensis. 

ſgraeca. 
1 Populus ee 

225 

Schuh hoch. 

Einblaͤtterige Goldeſche. 

Kleinblaͤtterige » 

Vierkantige 
Langdornige, Chtneſiche Gle⸗ 

ditſchie. 
Stachelloſe Gleditſchie. 
Dreidornige » 

Dickdornige » 

Einfamige » 

Canadiſcher Chicot. 

Stechpalme oder Huͤlſe. 

Geſcheckte Spielarten. 

Ganzblaͤtterige Huͤlſe. 

Igelhuͤlſe. 
Schmalblaͤtterige Huͤlſe. 
Myrtenblaͤtterige 
Brech⸗ » 
Maderiſche „ 

» 
» 

8 

Sommer: 
Lorbeerblaͤtterige 
Baleariſche 
Schwediſcher Wachholder. 
Virginiſcher » 
Weihrauch » 
Chineſiſcher » 
Lorbeerbaum. 
Großbluͤhende Magnolie. 
Dreiblaͤtteriger Bieberbaum. 
Amerikaniſche Tanne. 
Aleppofichte. 

Griechiſche Pappel. 
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15 bis 25 Sau hoch. 

Populus candicans. 
o Prunus Padus. 
0 „ nigra. 
0 77 » rubra. 
0 „ Virginiana. 
a „ Mahaleb. 
0 „ Armeniaca. 
9 „ Cerasus. 

1 15 flor. 
| pleno. 

„ semperflorens. 

7 29 1 
dula. 

79 domestica. . 

22 72 flor. 
pleno. 

o „ pensylvanica. 
o Pyrus nivalis. 
o »  salicifolia. 

% edulis,. 
„ Malus, paradisi- 

aca. 
Dia „ domestica. 
9 u, „ flor. pleno. 
„ eoronaria. 
o Quercus Esculus. 

» Paualustris. 
0 » heterophylla. 
Salisburia adiantifolia. 
o Salix Hoppeana. 

Russelliana. 0 „ 
o » pentandra. 
o »  eonifera. 
o » Meyeriana. 
o » vitellina. 
o » kragilis. 
o „ viminalis. 
o » rubra. 
o Sorbus amerieana. 
60 5 domestica. 

Herzfoͤrmige Pappel. 
Trauben- Kirſche. a 
Schwarze 8 
Rothe » 
Virginiſche » | 
Mahaleb » | 4 
Aprikoſe. | 
Sauer- Kirfche. 

Gefuͤllte 5 \ 
Immerbluͤhende Kirſche. | 
Haͤngende immerbluͤhende Kir: 

ſche. 5 
Kirſch⸗ Pflaume. 

Gefüllte » 
Penſylvaniſ. » 
Schnee- Birne, 
Weidenblaͤtterige Birne. 

Geſchmackhafte „ 

Paradies s Apfel, 
Eßbarer SU \ 
Gefuͤllteeer « 
Wohlriechender Apfel. 
Eßbare Eicheln. 
Sumpfeiche. 
Korkeiche. 
Farnblaͤtterige Sallsburte. 
Hoppeſche Weide. 0 
Gerber 
Lorbeer 
Zapfen 
Meyerſche 
Dotter 

Bruch 
Korb 
Rothe 
Amerikaniſche Vogelbeere. 
Eßbare » 

ee 



15 bis 25 Schuh hoch. 

o Sorbus aucuparia. 
1 

o, Taxus baccata. 
» 1 fol. va- 

2 rieg. 
o Tilia pubescens. 
Thuja orientalıs. 

Gemeine Ebereſche oder Vo⸗ 
gelbeere. 

Eibenbaum. 

Geſcheckter Eibenbaum. 
Weichhaarige Linde. 
Morgenlaͤndiſcher Lebensbaum. 

* 9» oceidentalis. Abendlaͤndiſcher » 

Geſtraͤuche. 

V. Claſſe. 

10 bis 15 Schuh hoch. 

o Acer monspessulanum. 
„ palmatum. 

„ ereticum. 
o Amygdalus orientalis. 
Aralıa spinosa. 
«4 Arbutus Unedo. 
Cercis canadensis. 

„ Siliquastrum. 
Cornus sanguinea. 

cordata. 
o Crataegus !. 2 

acer ſolia. 
monogyna. 
apüfolıa. 

Oxyacantha. 
B l gr. pleno. 
8 „ flor. xubro. 
0 parvifolia. 

0 Crus galli. 
„ „ salicifolia. 
6 „ linea 
© „ splendens. 
f Cupressus thyoides. 
o Cytisus Laburnum. 

0 77 „ 

73 

” ” 

latı- 

folıus. 

Franzoͤſiſcher Ahorn. 
Handförmiger » 
Immergruͤner » 
Morgenlaͤndiſche Mandel. 
Stachligte Aralie. 
Erdbeerbaum. 
Kanadiſcher Judasbaum. 
Europaͤiſcher » 
Gemeiner rother Hartriegel. 

Ahornblaͤtteriger Weißdorn. 

Einſamiger » 

Gemeiner 5 
Gefüllter » 
Roth bluͤhender » 
Kleinblaͤtteriger » 
Hahnenfporn. 
MeidenblätterigerHahnenfporn. 
Schmalblaͤtteriger » 
Glaͤnzender 
Weiße Ceder. 
Gemeiner Bohnenbaum. 

Breitblaͤtteriger 
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10 bis 15 Schuh hoch. 

Diospyros Lotus. 
5 virginiana. 

o Evonymus europaeus, 
0 1 atropurpu- 

| reus. 
o 5 longifolius. 
o Halesia tetraptera. 

= diptera. 
o Hamamelis virginiana. 
* 1 Tlex Cassıne. 
* Juniperus communis, 
oA Laurus Sassafras. 
0 „ Benzoin. 
Lonicera nigra. 
5 „ tatarica. 

a „ flor. rubr. 
A Magnolia purpurea. 

o Mespilus canadensis. 
populifolia. 
enten 

Morus papyrifera. 
Prunus Lauro-cerasus, 

O0 » 

% 1 Prunus lusitanica. 
» brigantiaca. 

0 5 insiticia. 

Ptelea trifoliata. 
oA Punica granatum. 

oA „ „ for. 
5 pleno. 

o Pyrus baccata. 

o „ angustifolia. 
o » Cydonia, mali- 

formis. 
o „ Cydonia pyrifor- 

mis. 
oe „  spectabilis. 
Br. 3@ 1 flor. 

pleno. 

Italieniſche Dattelpflaume. 
Virginiſche 
Gemeiner Spindelbaum. 

Dunkelrother » 
Langblaͤtterigen 
Vierfluͤglige Haleſie. 
Zweifluͤglige 5 
Zaubernuß. ; 
Lorbeerblaͤtterige Huͤlſe. 
Gemeiner Wachholder. 
Saſſafras. 
Benzoin-Lorbeerbaum. 
Schwarzes Geisblatt. 
Tatariſches v 
Roth bluͤhendes 
Purpurfarbiger Sonnenſchirm⸗ 
baum. 
Canadiſche Mispel. 

Japaniſche 2 

Papierbaum. 
»Kirſchlorbeer. 
Portugieſiſche Pflaume. 
Briankonſche » 
Zahme Krieche, oder Schlee⸗ 

dorn. 

Lederblume. 
Granatbaum. 

Gefuͤllter Granatbaum. 
Sibiriſche, Beeren tragende 

Birne. 
Schmalblaͤtterige Birne. 

Apfelquitte. 

Birnenquitte. 
Praͤchtige Birne. 

Gefüllte » 
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10 bis 15 Schuh hoch. 

o Rhamnus cathartieus. 

8 

9 * infectorius. 
0 » Frangula. 
. * sempervi- 

rens. 
4 » lycioides. 

Alaternus. 
o Rhus typhinum. 
@ „ Coriaria. 
o Sambucus racemosa. 
0 » nigra. 
o 75 „ fruectu 

a albo. 
Re „ fruetu 

n wEradı; 
0 pa „ Tol. ar- 

gent. varieg. 

1 27 * 
reo varieg. 

2 5 n „ la- 
ciniata. 

1 canadensis. 
Salix triandra. 
„ undulata. 
„ lanceolata. 

praecox. 
„ Durpurea. 
„ einerea. 

acuminata. 
molissima. 
holosericea. 

Sophora japonica. 
o Sorbus hybrida. 
o Spiraea opulifolia. 

88888 8 

8 

o Syringa vulgaris flor. 
coeruleo. 

5 L „ 

albo 

0 5 „ 
rubro. 

Kreutz- oder Wegdorn. 
Faͤrbender v 
Pulverholz. 

Immergruͤnes Pulverholz. 
Bocksdornartiges 
Alaternus. 
Virginiſcher Sumach. 
Gerber— » 

Rothbeeriger Berghollunder. 
Gemeiner Hollunder. 

Hollunder mit weißen Beeren. 

„ mit gruͤnen v 

Weißgeſcheckter Hollunder. 

Gelbgeſcheckter » 

Peterſilienblaͤtteriger v 
Canadiſcher » 
Dreimaͤnnige Weide. 
Wellenfoͤrmige » 
Lanzettblaͤtterige v 
Fruͤhe v 
Purpurrothe v 
Aſchgraue » 
Werftweide. 
Weichblaͤtterige Weide. 
Sammetartige » 
Japaniſche Sophora. 
Schwediſcher Vogelbeerbaum. 
Schneeballblaͤtterige Spier⸗ 

ſtaude. 
Gemeiner ſpaniſcher blauer 

Hollunder oder Flieder. 

Weiß blühender 5 

Roth bluͤhender 1 



2 
. 50 — 15 

10 bis 15 Schuh hoch. 

AUlmus pumila. 
o „ nemoralis. 
0 „ Parvifolia. 
o Viburnum Opulus. 

9 „ 1 1 
seum. 

„ Tinus. 
89 „ fol. 

varieg. 

G e ſt tt 

Niedere Ruͤſter. N 
Hainbuchenblaͤtterige Ruͤſter. 
i 
Waſſerholder oder Schwelgen 

Schneeball. 
Schoͤn bluͤhender Lorbeer. 

Geſcheckter 5 

4 a 
VI. Claſſe. 

5 bis 10 Schuh hoch. 

Annona triloba. 
Andromeda arborea. 
Amorpha fruticosa. 

1 glabra. 
1 pubescens. 

o Arundo Donax. 
„4 Atrıplex Halimus. 
*/1 Baccharıs halımifolia. 
o Berberis vulgaris. 
o 3 canadensis. 

fruticosa. ula 5 
ein! b umilis 
„A Bumelia en 
„A Sideroxylum — 
„A Bumelia lyeioides. 
„4 Bupleurum frutico- 

sum. 
Buxus arborescens. 
„4 ,„ balearica. 
o Calycanthus floridus. 

glaucus. 
laevigatus. 
| erax. 

92 

70 

Dreilappiger Flaſchenbaum. 
Baumartige Andromeda. 
Baſtard-Indigo. 
Glatter Unform. 
Haariger „ 
Breitblaͤtteriges Rohr. 
Strauchartige Melde. 
Meldenblaͤtterige Bacharis. 
Gemeine Berberitze. 
Canadiſche „ 

Strauchartige Birke. 

Zaͤhes Eichenholz. | 

Bocksdornartiges Eichenholz. 

Haſenoͤhrlein. 
Baumartiger Buchs. 
Baleariſcher „ 
Gewuͤrzſtrauch. 
Graue Kelchblume. 

Glatte 
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5 bis 10 Schuh hoch. 

occiden- 
talıs. 

Chionanthus virginica. 

5 „ la- 
tifolia. 

a Colutea arborescens. 
0 7 media. 
o Cornus alba 
0 „ canadensis. 

5 LEireinata. 

Cephalanthus 

0 „ Daniculata. 
sericea. 

P 1 
* Amomum. 

0 77 strıcta. 
0 suecica. 
0 Corylus americana. 
o Evonymus americanus. 
0 » latifolius. 

7 verrucosus. 
0 Fagus pumila. 
Hibiscus syriacus. 

o Hippophae rhamnoides. 
0 „ canadensis. 
A Jasminum officinale. 
Alex opaca. 
„4 llex virginica. 
„Juniperus Oxycedrus. 
1 phoenicea. 
o* 5 Sabina. 
* 0 = 1 fol. 

varieg. 
“A 3 bermudia- 

na. 
A Lagerstroemia indica. 
Ligustrum vulgare. 

» 5 fol. 
varieg. 

75 vulgare itali- 
cum. 

Knopfbaum. 
Virginiſche Schneeblume. 

Breitblaͤtterige „ 
Blaſenbaum. 
Baſtard-Blaſenbaum. 
Weißbeeriger Hartriegel. 
Canadiſcher 7 
Rundblaͤtteriger „ 
Schoͤn bluͤhender „ 
Rispenbluͤthiger „ 

Blaubeerigen „ 

Steifer 5 
Schwediſcher 1 
Amerikaniſche Haſelſtaude. 
Amerikaniſcher Spindelbaum. 
Breitblaͤtteriger 5 
Roſtiger 
Zwerg-Kaſtanie. f 
Syriſche Ketmia. Von dieſer 

gibt es eine Menge Abarten. 
Seekreuzdorn. 
Canadiſcher Kreuzdorn. 
Gemeiner Jasmin. 
Dickbelaubte Sechpalme. 
Virginiſche Itea. 
Spaniſcher Wachholder. 
Blauer 
Sadebaum, Sevenbaum. 

Geſcheckter 3 

Bermudianiſche Ceder. 
Indiſche Lagerſtroͤmie. 
Rainweide. 

Geſcheckte Rainwaide. 

Italieniſche „ 



* 

5 bis 10 Schuß hoch. 
Ligustrum vulgare latifo- 

lium. 
Liquidambar Styraciflua. 
o Lonicera canadensis. 
0 » Xylosteum. 
o Magnolia glauca. 

„ auriculata. 

A Melia Azedarach. 
„ Mespilus arbutifolia. 

1 germanica. 
5 Pyracantha. 
5 Amelanchier. 

00 Myrica cerifera. 
Nyssa aquatica. 

„ u villosa. 
„  candicans. 
„ sylvatica. 
„ Purpurea. 

o*41 Olea europaea. 
o Philadelphus corona- 

rius. 
0 75 coronar. flor. 

pleno. 
0 f sran- 1 n 

diflorus. 
Planera aquatica. 
A Prinos verticillatus. 
445 . padifolius. 
Prunus sibirica. 
8988 „ flor.pleno. 
0 „ dasycarpa. 
„ depressa. 

„ Chamaecerasus. 
„ spinosa. 

Park alpina. 
o „ hybrıda. 

dioica. 
o „B N sinensis. 
o Quercus illicifolia. 
0 77 aquatica. 

Breitblaͤtterige Rainweide. 
Virginiſcher Amberbaum. 

Canadiſches Geisblatt. ‘ 
Heckenkirſche. 
Meergruͤnblaͤtterige Magnolie. 

Geoͤhrte Magnolie oder Bie⸗ 
berbaum. 

Gemeiner Zedrack. 
Erdbeerbaumblaͤtterige Mispel. 
Teutſche 
Stachlichte oder Buchmoſis. 
Alpenmispel. 
Wachsbaum. 
Tulpelobaum. 
Hariger Tulpelobaum. 
Weißlichten „ 
Wald⸗ 8 
Purpurfarbiger „ 
Ohlbaum. 

Wilder Jasmin. R 

Gefuͤllter „ 

Großbluͤthiger „ 
Waſſerplanere. 
Virginiſche Winterbeere. 
Traubenkirſchblaͤtterige „ 
Sibiriſche Pflaume. 
Gefuͤllte Ans 
Schwarze 5 
Susquehana „ 
Strauchartige „ 
Schwarzdorn. 0 
Alpenbirne. 
Baſtardbirne. 
Gruͤn bluͤhende Birne. 
Chineſiſche 
Huͤlſenblaͤtterige Eiche. | 
Sumpfeiche. 

* 
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5 bis 10 Schuh hoch. 
o*A Quercus coccifera. 
e, Der 
Rhamnus alnifolius. 
Rhododendron ponti- 

cum. 
4 3 maxi- 

mum. 
o Rhus Capallinum. 
o „ Cotinus. 
„ elegans. 
„ glabrum. 

1 Venie, 
0 0 Ribes floridum. 
„ nigrum. 
„ rubrum 
6 5 5 fruetu 

albo. 
„ alpinum. 
„ Diacantha. 
„ Grossularia. 

Robinia hispida. 
5 Caragana. 

Rosa lutea. 
„ sulphurea. 
„ einnamomea. 
„ altaica. 
„ luecida. 
„ carolina. 
5 damascena. 
„ turbinata. 

rubiginosa. 
77 Eglanteria. 
„ cCanina. 
„ Pyrenaica. 
» pendulina. 

reversa. 
Rubus odoratus. 

„ idaeus. SO SH SS LS BIS ST SS OH CO CH GIS CHR 

„ occidentalıs. 
1 Stirigosus iner- 

mis. 

Scharlacheiche. 
Steineiche. 
Elſenblaͤtteriger Wegdorn. 

Pontiſcher Roſendaum. 

Großer 1 
Copal-Sumach. 
Peruͤckenbaum. 
Zierlicher Sumach. 
Glatter 55 
Virnißbaum. N 
Penſylvaniſche Johannisbeerk. 
Schwarze 5 
Rothe Wong 5 

Mit weißer Frucht. 
Alpen = Johannisbeere. 
Zweiſtachlichte „ 
Stachelbeere. 
Roth bluͤhende Akazie. 
Erbſenbaum. 
Gelbe Roſe. 
Schwefelgelbe Roſe. 
Zimmetroſe. 
Altaiſche Roſe. 
Glaͤnzende „ 
Caroliniſche „ 
Damascener „ 
Kreiſelfoͤrmige Roſe. 

Wohlriechende „ 

Wilde Heckenroſe. 
Pyrenaͤiſche Roſe. 
Haͤngende 5 
Ruͤckwaͤrtsſtachlichte Roſe. 
Wohlriechende Himmbeere. 
Gemeine 3 
Schwarze 1 

Borſtige 7 
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5 bis 10 Schuh hoch. 

Rubus glandulosus. 
„ Villosus. 

o Salix nigricans. 
0 „ laurina. 
6 „ Amanniana. 
„„ haastata. 
0 „ Petiolaris. 
„ acutifolia. 
6 % fen 

finmarchica. 0 
1 

0 leucophylla. 
5 N 

incana 
o „ uliginosa. 
oO „ aqualıca 
0 „ candida. 
6 is 
o Spiraea carpinifolia. 

0 „„ huyperieifolia. 

% crenata. 
23 oblongifolia. 
0 „ chamaedrifolia. 
ar obovata. 
0 canadensis. 
0 Staphylea pinnata. 

5 trifoliata. 
A Stewartia Malacaden- 

dron. 
A Siyrax officinale. 
4 „„ selabeum. 
A ,„ grandifolium. 
o Syringa chinensis. 
o Tamarix gallıca. 
0 5 germanica. 
* Ulex europaeus. 
o Viburnum Lantana. 
0 5 laevigatum. 
0 7 dentatum. 

Druͤſige Roſe. 
Haarige „ 
Schwaͤrzliche Weide. 
Lorbeerblaͤtterige „ 
Amanniſche 

2 2 22 

Spontonblaͤtterige „ 
Lang geſtielte 1 
Spitzblaͤtterige „ 
Bachweide. | 

Finmarkiſche Weide. 

Weißblaͤtterige „ 
Uferweide. 
Moraſtweide. 
Waſſerweide. 
Weiße bs 
Graublaͤtterige „ 
Hainbuchenblaͤtterige 

ſtaude. 
Johanniskrautblaͤtterige Spier⸗ 

ſtaude. 
Gekerbte Spierſtaude. 
Langblaͤtterige „ 

Spier⸗ 

Sibiriſche 73 
Ungariſche 55 
Canadiſche 5 
Pimpernußſtrauch. 
Dreiblaͤtteriger Pimpernußſt. 

Virginiſche Stewartia. 
Storar. 
Glattblaͤtteriger Storax. 
Großblaͤtteriger RE 
Chineſiſcher Hollunder. 
Franzoͤſiſche Tamariske. 
Teutſche 
Stachelginſter, oder Heckſamen. 
Wolliger Schneeball. 
Glatten 10 
Gezaͤhnter A 
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5 bis 5 Schuh hoch. 

0 » Vibur num prunifolium. 
o 5 Lentago. 
A Vitex Agnus castus. 
o Zanthoxylon mite, iner- 

me. 
fraxineum 

5 Clava Hercu- 
lis. 

1 apiifolium. 

Pflaumenblaͤtteriger Schneeball. 
Birnenblaͤtteriger 
Muͤllen- oder Keuſchbaum. 

Wehrloſes Zahnwehholz. 

Eſchenblaͤtteriges „ 

Sellerieblaͤtteriges;„ 

Ge 

VII. Claſſe. 

3 bis 5 Schuh hoch. 

o Amygdalus nana. 
0 75 pumila flor. 

pleno. 
0 10 sibirica. 
„Andromeda cassine- 

folia. 
A 5 pulveru- 

lenta. 
A 5 panicu- 

lata. 
„A 5 racemo- 

sa. 
4 PR axillaris. 

eoriacea. 
4 55 N eiden 
Artemisia Abrotanum. 

8 palmata. 
Atraphaxis spinosa. 
1 Atriplex portulacoı- 

des. 
Azalea pontica. 

„ nudiflora. 
„ ppeciosa. 
„ viscosa. 

Niedere Mandel. 

Gefuͤllte Zwergmandel. 
Sibiriſche 95 

Caſſinenblaͤtterige Andromeda. 

Beſtaubte KR 

Rispenbluͤthige > 

Traubenbluͤthige Ai 
Winkelbluͤthige % 

Lederblaͤtterige is 

Stabwurzel. Beifuß. 
Schlitzblaͤtteriger „ 
Dornige Atrapharis. 

Portulackmelde. 
Pontiſche Azalie. 
Nackt bluͤhende Azalie. 
Praͤchtige 5 
Klebrige 8 
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3 bis 5 Schuh hoch. 
A Axalea glauca. 
o Berberis emarginata. 
Bi eretica. 

7 sinensis. 
Betula nana. 

„ pumila. 
Buxus sempervirens. 
Calyeantbus praecox. 
o 1 Cassia marylandica. 
o Ceanothus americanus. 
Clematis integrifolia. 

55 erecta. 

Clethra alnifolia. 
75 pubescens. 

o Colutea e 
f orientalis. 

9 e 
2 e sig. 

oCoriaria myrtifolia. 

0 1Coronilla Emerus. 
Cynanchum erectum | 

71 $r acemiflora. 
e, dcaroliniana. 
o Cytisus nigricans. 
8 * sessilifolius. 
8 wolgaricus. 
. capitatus. 

9898 2m austriacus. 
89 5 elongatus. 
0 biflorus. 
o* Da Laureola. 

o „ Mezereum. 
aA 5 pontıca. 

1 altaica. 
1 Decumaria barbara. 
es palustris. 
Fontanesia phylliraeoi- 

des. 
A Fothergilla alnifolia. 

Myrtenblaͤtteriger 

Graue Azalie. 
Ausgerandete Berberitze. 
Cretiſche 4 
Chineſiſche 9 
Zwergbirke. | 
Niedrige Birke. 
Immergruͤner Buchs. 
Japaniſche Kelchblume. 
Marylaͤndiſche Kaſſie. 
Amerikaniſcher Ceanothus. 
Ganzblaͤtterige Waldrebe. 
Aufrechte . 
Ellerblaͤtterige Clethra. 
Weißblaͤtterige „ 

Rother Blaſenbaum. 

Aleppiſcher 83 

Gerber⸗ 
ſtrauch. 

Scorpions⸗ Peitſche. 
Hundswuͤrgen. 

Wegnben Cyrille 
Schwaͤrzlicher Bohnenbaum. 
Italieniſcher > 
Wolgariſcher 5 
Kopffoͤrmiger 75 
Oſterreichiſcher = 
Verlaͤugerter „ 
Zweiblumiger „ 
Immergruͤner Seidelbaſt oder 

Kellerhals. 
Gemeiner Kellerhals. 
Pontiſcher 1 
Sibiriſcher > 
Fremde Decumarie. 
Lederholz. 

Lanzetblaͤtterige Fontaneſie. 
Elſenblaͤtterige Fothergille. 

\ Weiß⸗ 

a 2 x 

ET ee ² 2 nenn m 
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3 bis 5 Schuh hoch. 

04 Genista candicans. 
0 5 tinctoria. 
0 Fr virgata. | 
0 5 florıda. 
o Hydrangea arborescens. 
% 5 hortensis. 
a „ quer eifolia. 

„ kadiiata. 
5 glauca. 

o* Hypericum Androsae- 
mum. 

＋ hireinum. 
75 prolificum. 

i elatum. 
* Jasminum fruticans. 

humile. 
Ilex canadensis. 
Juniperus nana. 
Iva frutescens. 
„1 Kalmia latifolia. 
1 angustifolia. 
A 55 glauca. 
Ledum palustre. 

» latifolium. 
Liquidambar imberbe. 
n asplenifolia. 
o Lonicera Symphorlear- 

pos. 

= Diervilla. 

0 » caerulea. 

0 1 alpigena. 
Lycium ruthenicum. 

Mespilus Cotoneaster. 
pumila. 

Chamaemespi- 
lus. 

y tomentosa. 

Myrica trifoliata. 
Ononis fruticosa. 
e Phillyraea media. 
o*1 » latifolia. 

70 

2 

Weißlicher Ginſter. 
Faͤrbender 1 
Ruthenfoͤrmiger „ 
Bluͤhender 8 
Virginiſche Hydrangea. 
Schoͤn bluͤhende „ 
Eichenblaͤtterige „ 
Weißblaͤtterige u 
Meergrune 2 
Beeren trgendes Johannis- 

kraut, oder Hartheu. 
Stinkendes 5 
Sproſſendes 7 
Hohes 
Strauchartiger Jasmin. 
Niederer 
Canadiſche Stechpalme. 
Niederer Wachholder. 
Strauchartige Iva. 
Breitblaͤtterige Kalmie. 
Schmalblaͤtterige „ 
Meergruͤne 5 
Sumpfporſt. 
Breitblaͤtteriger Sumpfporſt. 
Orientaliſcher Amberbaum. 
Farrenkrautblaͤtteriger „ 

St. Petersſtrauch. 
Dierville. 
Blaue Lonicera. 
Alpen⸗ a 
Ruſſiſcher Bocksdorn. 
Filzige Mispel. 
Kleine 75 

Niedrige „ 
Wollige „ 
Dreiblaͤtteriger Wachsbaum. 
Strauchartige Hauhechel. 
Steinlinde. 
Breitblaͤtterige Steinlinde. 

17 
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3 bis 5 Schuh hoch. 

*. Phillyraea laevis. 
9. A » hgustrifo- 

lia. 
A » oleifolia. 
o*4 » rosmarini- 

folia. 
041 » angustifo- 

lia. 
* Polygonum frutescens. 
o Potentilla fruticosa. 
Prinos glaber. 
Prunus pumila, 

» pygmaea =» 
„ Pyrus sempervirens. 
x 05 Quercus gramuntia. 
Rhamnus saxatillis. 
A „ Zizyphus. 

» alpınus. 
1 hybridus. 
1 buxifolius. 
Rhododendron caucasi- 

cum. 
*q » punctatum. 
„„ Chamaecistus. 
„v ferrugineum. 
5 hirsutum. 
Rhus suaveolens. 
Ribes triflorum. 

„ oxyacanthoides. 
„ Zlandulosum. 
„ bpensvylvanicum. 

„ Cynosbati. 
Robinia Chamlagu. 

9 spinosa. 
75 Halodendron. 
7 frutescens. 
N Altagana. 

o Rosa blanda. 
o „ pimpinellifolia. 
o „ spinosissima. 
9 5 Kamschatica. 

Glatte Steinlinde. 

Ligufterblätterige 3 
Ohlbaumblaͤtterige, 

Rosmarinblaͤttr. » 

Schmalblaͤtterige » 
Strauchartiger Knoͤterich. 

Fuͤnffingerkraut. 
Winterbeere. 
Niedrige Pflaume. 
Swergpflaume, 
Immergruͤner Birnſtrauch. 
Stechpalmartige Eiche. 
Steinwegdorn. 
Bruſtbeere. 
Alpenwegdorn. 
Baſtard-Wegdorn. 
Buxbaumblaͤttr. » 

Kaukaſiſcher een 
Punctirter » 
Drüfiger 95 
Roſtiger m 
Haariger 
Wohlriechender Sumach. 
Dreiblumige Johannisbeere. 
Kleine amerikaniſche „ 
Druͤſenartige v 
Penſylvaniſche 5 

Großfruͤchtige 
Glaͤnzende Robinie. 
Stachlichte I 
Graue » 
Strauchartige » 
Sand: 3 
Hudſonsbay-Roſe. 
Kleinblaͤtterige » 
Vielſtachlichte „ 
Kamtſchatka 



900909000 

” 

90 

er 

5 bis 5 Schuh hoch. 
Rosa nitida. 

gemella. 
provincialis, 
centifolia. 
gallica. 
muscosa. 
suavis. 
polyphylla. 
alpina. 
alba. 

—4 Rosmarinus offieina- 
Iis. 

‚Rubus obtusifolius. 

* 

50 

tomentosus. 

vulpinus. 
1 Ruscus racemosus. 
o Salix phylicifolia. 
o 5 silesiaca. 
o „5„ malifolia. 
oO „ serrulata. 
6 „ Croweana. 
o „ Weigeliana. 
o „ myrsinitis. 
o 5„ formosa. 
een. 
o „ sericea. 
0 5 bicolor. 
o „ argentea. 
o 5 fusca. 
0 5 incubacea. 
0 5 spathulata. 
0 5 aurita. 
0 humilis. 
o*4 Spartium radiatum. 
0* 7 scopar ium, 
8 lusitani- 

cum. 

0A 57 monosper- 
mum. 

9 5 spinosum, 
HA 5 junceum. 

Stark glänzende Roſe. 
Zwillings. 
Provencer 
Garten 
Eſſig 
Moos 
Zierliche 
Vielblaͤtterige 
Alpen 
Weiße 

Rosmarin. 
Stumpfblaͤtterige Himbeere. 
Filzige 
Fuchs ⸗ 
Trauben⸗ Mäuſedorn. 
Phylicablaͤtterige Weide. 
Schleſiſche 55 
Apfelblaͤtterige 
Geſaͤgte 
Crowiſche 
Weigelſche 
Myrſinenartige 
Schoͤne f 
Zuruͤckgebogene 
Seidenartige 
Zweifarbige a 
Silber i 2 
Braune 
Matten 
Spatelblaͤtterige „ 
Salbeiblaͤtt., od, geöhrte Weide. 
Niedrige “= 
Stachlichte Pfrieme 
Gemeine beſenartige Pfrieme. 

70 

70 

Portugieſiſche „ 

Einfamige 1 
Stachlichte 5 
Binſenartige 5 

17 * 
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3 bis 5 Schuh hoch. 

0% J Spartium album. 
0 1 multiflo- 

rum. 

o Spiraea laevigata. 
„ salieifolia. 

0 „ tomentosa. 
„ alpina. 
„ acutifolia. 

0 „ ulmifolia. 
„ triloba. 

„ sorbifolia. 

o Syringa persica. 

0 5 „ N Jacınıa- 
ta. 

Vaceinium ligustrinum. 

55 resinosum. 

‚1 Verbena triphylla. 

0% Viburnum Cassinoi- 
8 des. 
nudum. 
squama- 

tum. 

acrifoli- 
um. 

Zanthorhyza apiifolia. 

7 

29 

» 

Weiße Pfriemen. 

Vielblumige „ 
Glatte Spierſtaude. 
Weidenblaͤtterige Spierſtaude. 
Filzige 2 
Alpen 5 W 
Spitzblaͤtterige wet 
Ulmenblaͤtterige 5 
Dreilappige 5 
Vogelbeerblaͤtterige „ 
Perſiſcher Flieder. 

Eingeſchnittener Flieder. 
Rainweidenblaͤtterige Heidel⸗ 

beere. 
Harzige 3 
Dreihlaͤttriger Eiſenbart. 

Dickblaͤtteriger Schneeball. 
Nacktbluͤthigen „ 

Schuppiger 77 

Ahornblaͤtterigern „ 
Sellerieblaͤtterige Gelbwurzel. 

Ge ſt er aͤ u ch e. 

VIII. Claſſe, 

1 bis 5 Schuh hoch. 

„4 Andromeda polifolia. 

* 7 2. la- 
tıfolıa. 

5 „ cealyculata. 

| = serratifo- 
lia. 

> mariana. 

Poleiblaͤtterige Andromeda. 

Breitblaͤttrige 90 
Buxbaumblaͤttrige „ 

Saͤgrandblaͤtterige „ 
Marylaͤndiſche 1 
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1 bis 3 Schuh hoch. 2 
Andromeda Daboecia. 
Anthemis artemisaefolia. 
A Ascyrum Crux Andrae. 

virgatus. 
varius. 

Atragene alpina. 
Berberis sibirica. 
«4 Cneorum tricoccon. 
Cytisus leucanthus. 

„ X Purpureus. 
„5 falcatus. 
» supinus. 
„ nanus. 

A argenteus. 

Astragulus ö 

79 

„Daphne Cneorum. 
4 75 Gnidium. 
5 alpina. 
1 Tarton raira. 
4 villosa. 
1 Dryas octopetala. 
4 Empetrum nigrum. 
1 Ephedra distachia. 

4 monostachia. 
Eri ica Tetralix. 
„ „ einerea. 
„ 5 . herbatea, 
„ » vulgarıs. 
Genista sagittalis. 

„ triangularis. 
77 Ovata. 

2 pilosa. 
„ anglica. 

germanica. 
Gnaphalium Stoechas. 

75 italicum. 
Hypericum Ascyron. 

9 calycinum. 
„ KRalmianum. 

olympieum. 
Hyssopus officinalis. 

75 orientalis. 

Irlaͤndiſche Andromeda. 
Beifußblaͤtterige Chamille. 
Andreaskreuz. 

Ruthenartiger Traganth. 

Alpen-Atragene. 
Sibiriſcher Sauerach. 
Zeiland. 
Weißblumiger Bohnenbaum. 
Purpurfarbiger 3 
Sichelfruͤchtiger 77 
Niedriger 1 
Kleiner 5 
Silberfarbiger 
Rosmarinblätteriger Seidelbaſt. 
Schoͤner 3 
Alpen⸗ 5 
Provencer a 
Haariger 
Alpen- Dryade. 
Schwarze Rauſchbeere. 
Europaͤiſches Meertraͤubel. 
Sibiriſches oder 8 
Sumpfhaide. 
Graue Haide. 
Krautartige „ 
Gemeine „ 
Pfeilfoͤrmiger Ginſter. 
Dreikantiger 5 
Ovalfoͤrmigen „ 
Haariger > 
Engliſcher u 
Teutſcher 11 
Rainblume. 
Italieniſches Ruhrkraut. 
Peterswurz. 
Großkelchiges Hartheu. 
Kalmiſches 55 

Olympiſches 55 
Gemeiner Yfop. 
Morgenlaͤndiſcher Yſop. 
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1 bis 3 Schuh hoch. 
Alberis sempervirens. 
«A „ semperflorens. 
«A „ vermiculata. 
Lavandula Spica. 

9 latifolia. 
1 Stoechas.. 

«1 Lotus hirsutus. 
„„  recius 
Myrica Gale. 
Ononis spinosa, 

„ 6 hircina. 
„ rotundifolia. 

Osyris alba. 
Philadelphus inodorus. 
Pyrola secunda. 

„ umbellata. 
„ uniflora. 

Rhodora canadensis, 
Ribes petraeum. 

„ Uva crispa. 
Robinia jubata. 

„ Pysmaea. 
Rosa pulchra. 

„ parvifolia. 
Rubus areticus. 

„ saxatilis. 
„1 Kuscus aculeatus. 
«A „ hypophyllum. 
I „ bhypoglossum. 
* Ruta graveolens. 
5„ montana. 

Salix violacea. 
„ rosmarinifolia 

AJ Santolina Chamae-Cy- 
parissus. 

1 squarrosa. 
55 viridis. 

Satureja montana. 
55 rupestris. 

Sedum populifolium. 
Silene fruticosa. 

Immergrüner Bauernſenf. 
Immerbluͤhender „ 
Dichtblaͤtterigen „ 
Gemeiner Lavendel. 
Breitblaͤtteriger „ 
Stoͤchaskraut. 10 
Zottiger Schotenklee. 
Aufrechter „ 
Gemeiner Gagel. 
Stachlichte Hauhechel. 
Stinkende 70 
Rundblaͤtterige „ 
Weiße Oſyris. 
Geruchloſer Pfeifenſtrauch. 
Einſeitiges Wintergruͤn. 
Doldentragendes „ 
Einblumiges 1 
Canadiſche Rhodore. 
Roth bluͤhende Johannisbeere. 
Wilde Stacheldeere. 
Maͤhnenartige Robinie. 
Niedere . 
Schoͤne Roſe. 
Kurzblaͤtterige Roſe. 
Nordiſche Hünbekre. 
Stein = 
Stechender Mauſedorn. | 
Breitblaͤtteriger „ 
Zungen⸗ 5 
Gemeine Raute. 

Berg- 5 
Violette Weide. 
Rosmarin⸗ „ 
Cypreſſenartige heilige Pflanze. 

Sparrigblaͤtterige N 
Grüne 
Berg-Pfefferkraut. 
Felſen⸗ „ 
Pappelblaͤtteriges Sedum. 
Strauchartige Silene. 
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1 bis 3 Schuh hoch. 
Silene supina. 

„ chloraefolia. 
‚4 Smilax aspera. 

„ hastata. 
„ nigra. 
„ Alpina. 
„ rubens. 
„ mauritanea. 
„ Sarxsaparilla. 

rotundifolia. 
«A Teuer flavum. 

„ flruticans. 
.A u lueidum. 
Thymus Serpyllum. 

2 glabrescens. 
12 lanuginosus. 
a panonicus, 
„ montanus. 
0 lueidus. 

1 Urtica nivea. 
Vaceinium Myrtillus. 

4 uliginosum. 
0 frondosum. 

5 Vitis Idaea. 
5 Oxycoccos. 
vr macrocarpon. 

*1 Veronica decussata. 

Buſchige Silene. 
Chlorablaͤtterige, 
Stachelblaͤtteriger Smilar. 
Stau ehe M 
Schwarzer 75 
Alpen 9 
Roͤthlicher 1 
Mauritaniſcher 
Saſſaparillen 1 
Rundblaͤtterige ne 
Gelber Gamander. 
Strauchartiger „ 
Glaͤnzender „ 
Quendel oder Thymian. 
Glattblaͤtteriger „ 
Wolliger 3 
Panoniſcher Ri 
Berg- 5 
Glaͤnzender ie 
Weiße Neſſel. 
Gemeine Heidelbeere. 
Rauſchbeere. 
Große Preiſelbeere. 
Rothe Heidel- od. Preißelbeere. 
Moos- Heidelbeere. 
Großfruͤchtige „ 
Ehrenpreis. 

Klimmende und kriechende Pflanzen. 

Ich habe dieſe Gewaͤchſe deswegen zuſa mmen geſtellt, 
damit ſie bei der Anwendung um ſo leichter gefunden und 
ausgewaͤhlet werden koͤnnen. 

* Arbutus Ura ursi. 
Aristolochia Sipho. 
* Azalea procumbens. 
Bignonia radicans. 

u „r; 
4 capreolata. 

Celastrus scandens. 

Sandbeere. 
Großblaͤtterige Oſter-Luzei. 
Liegende Azalie. 
Wurzelnde Trompetenblume. 
Kleine 3 
Gablichte 
Kletternder Baummorder. 

” 
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Klimmende und kriechenden Pflanzen. 

4 Clematis Flamula. 
A „ eirrhosa. 

g „ Viticella. 
„ Orientalis. 
35 crispa. 
„  virginica. 
1 Vitalba. 
35 glauca. 

55 Viorna. 
54... Gina 

Horida. 
A Epigaca repens. 
Gaultheria procumbens. 
Genista procumbens. 
Glycine frutescens. 

35 Apios. 
Hedera Helix. 

„ quinquefolia. 
Linnaea borealis. 
Lonicera Caprifolium. 

75 Periclymenum. 
55 25 25 fol. 

varieg. 
9 99 33 

quercifolia. 
72 

0 dioica. 
a giniana. 

6; grata. 
5 sempervirens. 
55 implexa. 

Lycium barbarum. 
A „ afrum. 

„ europaeum. 
Medicago cretacea. 
Menispermum virgini- 

cums 

a canadense. 
5 carolinia- 

num. 
‚4 Mitchella repens. 

Scharfe Waldrebe. - 
Gablichte e 
Italieniſche „ 
Orientaliſche 
Krauſe » 
Virginiſce „ 
Gemeine 7 
Graue i 77 

Geſchloſſene 5 
Kelchfoͤrmige „ 3 
Großbluͤthige „ ; 
Grundſtrauch. 
Canadiſcher Bergthee. 
Liegender Ginſter. 
Strauchartige Glyeine. 
Knollige er 
Epheu. 
Jungfernwein. 
Nordiſche Linnea 
Geisblatt. 
Gemeines Geisblatt. 

Geſchecktess „ 

Eichblaͤtteriges 9 5 n 

Graues PR 

Virginiſches „ 

Immergruͤnes „ 
Schmalblaͤtteriges Geisblatt. 
Gemeiner Bocksdorn. 
Afrikaniſchern „ 
Europaͤiſcher „ 
Kreide-Schneckenklee. 

Virginiſcher RP 
Canadiſcher 5 
Caroliniſchen 5 | | 

Kriechende Mitchelle. 
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0 Klimmende und kriechende Pflanzen, 

4 Passifloca caerulea. 
A * lutea. 
Periplora graeca. 
* Polygala Chamaebuxus. 
Rhamnus volubilis. 
Rhus Toxicodendron. 

„ radicans. 
Ribes postratum. 
Rosa sempervirens. 

„ scandens. 
„ repens. 

Rubus fruticosus. 
„ „ lor. plen. 
„ inermis. 
„ ceaesius. 
„ flagellaris. 
„ hirtus. 

„ heterophyllus. 
„ trivialis. 
„ eorylifolius. 
„ laciniatus. 
„ nemerosus. 

Salix retusa. 
„ reticulata. 
„ repens. 

„A Smilax caduca. 
Solanum Dulcamara. 

55 22 fol. 
varieg. 

Teucrium montanum. 
Vinca major. 
* % miner. 
e „ Jol. var. 
Egg „ flor. plen. 
„ r for albo. 

* „ flor. atro- 
purpurea. 

Vitis vinifera. 
„ arborea. 
„ Canadensis. 
„ indica. 

Blaue Wee 
Gelbe 
Griechiſche Schlinge. 
Oſterreichiſche Polygala. 
Windender Chriſtdorn. 
Giftbaum. 
Wurzelnder Giftbaum. 
Liegende Johannisbeere. 
Immergruͤne Roſe. 
Aufſteigende „ 
Kriechende 7 

Strauchartige Himbeere. 
Gefüllte 5 
Stachelloſe RS 
Bocksbeere. 
Peitſchenartige rer 
Rauhe 
Verſchiedenb lätterige 5 
Penſylvaniſche = 
Haſelblaͤtterige „ 
Zerſchlitzte 5 
Wald⸗ 

= 

Ausgerandete Weide. 
Netzblaͤtterige „ 
Kriechende „ 
Wuchernder Smilax. 
Bitterſuͤß⸗Nachtſchatten. 

Geſcheckter Nachtſchatten. 
Berg-Gamander. 
Großes Sinngruͤn. 
Kleines = 
Geſchecktes „ 
Gefuͤlltes „ 
Weißes 75 

Purpurfarbiges Sinngruͤn. 
Weinrebe. 
Kleinblaͤtterige Weinrebe. 
Canadiſche 55 
Oſtindiſche f 
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Klimmende und kriechende Pflanzen. 

Vitis Labrusca. Filzige Weinrebe. 
„ laciniosa. Peterſilienkrautblaͤtterige 

Weinrebe. . 
„ vulpina. Fuchsrebe. 
„ indivisa. Ganzblaͤtteriger Wein. 

XXVXW.II. 

Den Schluß machen einige Beiſpiele von Zuſammenſtel⸗ 
lungen verſchiedener Baͤume und Geſtraͤuche, wie ſich dieſe in 
Hinſicht ihrer Geſtalten und Farbentoͤne (hell, dunkel), die ich 
auch bei den vorzuͤglichſten Erſcheinungen der Art mit den 
Buchſtaben h, hell, und d, dunkel, bemerkt habe, bildlich 
und harmoniſch auszudruͤcken vermoͤgen, wenn ſie, wie fruͤher 
gerathen worden iſt, jedesmal in Maſſen, d. h. mit 300, 
500 bis 1000 und mehreren Bäumen und Geſtraͤuchen glei- 
cher Art, nach Verhaͤltniß der Größe des Platzes, aufgeſtellt 
werden. In dem Falle les ſey wegen einer bildlichen oder 
andern Urſache), daß langſam wachſende Baͤume hinter ſchnell 
wachſende gepflanzt werden muͤſſen, (wie auch bei einigen dieſer 
Beiſpiele geſchehen iſt), ſollten die erſten einen großen Raum 
vorzuͤglich einnehmen und in großen Maſſen mit mehrern hun⸗ 
dert Baͤumen oder Sträuchern erſcheinen, damit es ihren we- 
der an Licht, noch an Luft mangelt und ihr Wuchs dacht auf: 
gehalten werde. 

Da aber durch dieſes Verfahren, wie auch ſchon fruͤher 
geſagt worden iſt, Luͤcken entſtehen, die ſich erſt fpät ausfüllen, 
fo habe ich bei Ereigniſſen der Art für ſolche langſam wach⸗ 
ſende Baͤume oft Anhoͤhen gewaͤhlt, wo dieſe vorhanden wa⸗ 
ren, oder ſie gebildet, wenn es ohne großen Aufwand geſchehen 
konnte und wenn auch noch dadurch der Garten-Scene ein 

maleriſcher Werth zugieng. Übrigens aber rathe ich vorzugs⸗ 

weiſe zu dem! ſchon früher geſagten Verfahren, die langſam 

wachſenden den ſchnell wachſenden vor oder zur Seite, aber 

nie zwiſchen ſie aufzuſtellen. b 

Dieſe meine Beiſpiele habe ich nur mit ungefaͤhr 180 
der allerbekannteſten und groͤßtentheils einheimiſchen Baum⸗ 

und Straucharten zuſammen geſtellt. Allein es iſt nicht die 

Meinung, daß dieſe Baͤume und Straͤucher nur immer auf 

die naͤmliche Weiſe verbunden werden muͤſſen. Der gute Ge: 
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ſchmack weiß dieſen jedesmal wieder andere Stellen anzudeuten 
und neue bildliche Wirkungen hervorgehen zu machen, wie auch 
dieſes ſchon fruͤher umſtaͤndlich erklaͤrt worden iſt. Auch duͤr— 
fen die verſchiedenen Baum- und Straucharten nicht jedesmal 
eine vor die andere gepflanzt werden, wie ſie hier aufgezeichnet 
worden ſind, ſondern ſie muͤſſen bald zur rechten, bald zur 
linken Seite des Hintergrundes in Maſſen hin gruppirt werden 
und ſich vor dieſem kreuzen und abſchneiden, wie es die bild— 
lichen Geſtalten und ihre Wirkungen erfordern. Es muͤſſen 
auch nicht immer alle Baum- und Straucharten, wie ich fie 
hier unter einander geſetzt habe, zugleich und an derſelben 
Stelle angewendet werden; bald kann die Haͤlfte, wie auch 
zum Theil die Unterabtheilungen mit den lateiniſchen Buchſta— 
ben von a. bis m. angeben, oder nur 3 der Erforderniß hin—⸗ 
laͤnglich genuͤgen. Hier muß ich aber auch den angehenden 
Gartenkuͤnſtlern wiederholen, einen aͤußerſt ſparſamen Gebrauch 
von jenen Baͤumen und Geſtraͤuchen zu machen, die gegen 
den Himmelsſtrich, wo ein Garten angelegt werden ſoll, em— 
pfindlich ſind und die man auch trotz allen Verwahrungsmitteln nur 
aͤußerſt felten in einem gefunden und blühenden Zuſtande lange 
erhalten kann. Ich ziehe daher bei weitem eine Pflanzung 
(und wenn ſie auch nur aus Baͤumen und Geſtraͤuchen beſtuͤnde, 
die allein die Heimath erzeugt hat) einer jeden andern vor, 
die aus den allerſeltenſten Fremdlingen zuſammen geſtellt wor— 
den waͤre, die aber ohne Schutz nicht ausdauern und wo man 
in jedem Jahre ihr leidendes, hinwelkendes Ausſehen, oder 
ihren zu fruͤhen Tod beklagen muͤßte. Solche empfindſame 
Geſchoͤpfe vermoͤgen auch nicht das Schoͤne und Bildliche 
durch eine üppig grüne Faͤrbung und durch einen kraͤftigen 
Aſte⸗ und Blaͤtterbau auszudruͤcken, was man doch in den 
Gaͤrten der Natur mit Recht erwarten ſollte. Daher muß 
auch der Gartenkuͤnſtler in dem Klima, wo er einen Garten 
anlegen ſoll, nur vorzuͤglich jene auslaͤndiſchen Baͤume und 
Straͤucher auswaͤhlen, die er gegen die Kaͤlte nicht zu ſchuͤtzen 
braucht, deren es ſehr viele giebt, und die uͤbrigen den Ge— 
waͤchshaͤuſern uͤberlaſſen. Iſt es aber dem Gartenkuͤnſtler dar⸗ 
um zu thun, daß die Gebuͤſche feines Prunkgartens, die das 
Landhaus umgeben, in einem moͤglichſt reichen Gewande er— 
ſcheinen ſollen, ſo koͤnnen auch zaͤrtliche Gewaͤchſe gewaͤhlt, 
mit ihren Kaſten und Toͤpfen den Sommer uͤber in die Erde 
verſenkt und ſo mit den uͤbrigen haͤrtern Pflanzen auf eine 
Zeit lang vereint werden. Allein ſolche Pflanzungen haben 
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keinen bildlichen Werth; es ſind kleinliche Schoͤpfungen, die 
nur den Freunden der Pflanzenkunde Genuß e und 
auch mit vielen Koſten verbunden ſind. | 

übrigens muß der Gartenküͤnſtler nicht erwarten, daß ſich 
gerade alle ſeine Gruppen und einzelnen Baͤume unter male⸗ 
riſchen Geſtalten ausbilden werden. Er vergleiche die Baͤume 
in einem Eich- oder Buchwalde, und er wird finden, daß fie 
ſich nicht alle mit einem maleriſchen Wuchſe auszeichnen und 

b daß alſo nicht ein jeder als Gegenſtand der bildenden Kunſt 
in der Malerei nachgeahmt zu werden verdient. Eben ſo 
ereignet es ſich in den Gaͤrten, daß ſich eine Gruppe maleriſch 
ausdruͤckt, waͤhrend die andere, obſchon ſie aus den naͤmlichen 
Baumarten zuſammen geſtellt worden iſt, dieſer Erwartung 
nicht entſpricht. 

1. 

\ Ouereus Robur, d. Hintergrund. 
Fagus sylvatica, d. vor dieſe. 
Carpinus Betulus nr 
Geltis australis, h. 

2. 

Tilia europaea, d. 
Acer platanoides, d. 
Populus alba, d. 
Betula Alnus, d. 

2 Jilia alba, h. 
Elaeagnus angustifolia, h. 

. 3. 

Ulmus glabra, d 
Salix alba und andere, h. 
Betula Alnus, d. 
Robinia Pseudo- acacia, h. 
Fraxinus microphylla, d. 
Cytisus Laburnum, d. 

4. 
Populus nigra italica, h. 
Carpinus Betulus, h. 
Acer Negundo. h. 

1 
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5. 
Fraxinus mierophylla, d. 
Robinia viscosa, h. 

„ hispida, h. 
„ Caragana, h. 
„ Chamlagu, d. 

6. 
Fraxinus excelsior, d. 
Juglans nigra, h. 

Pr alba, h. 
Fraxinus americana, d. 
Acer Negundo, h. 
Rhus Typhinum, d. 
Cornus alba, d. 

7. 
Robinia inermis, h. 
Cytisus Laburnum, d. 
Ptelea trifoliata, d. 
Staphylea trifoliata, h. 

er pinnata, h. 

8. 

Juglans nigra, d. 
Robinia Pseudo- acacia, h. 
Acer 1 Negundo, h. 
Fraxinus mierophylla, d. 
Ahus Typhinum, d. 

Gleditschia Sende h. 
-inermis, h. 

Robin inermis, h. 
2 Caragana, h. 

10. 
Populus nigra italica, d. 
Acer Pseudo-platanus, d. 

„ platanoides, d. 
„ dasycarpon, h. 
„ saccharinum, h. 

Crataegus torminalis, d. 
Acer campestre, d. 
Crataegus oxyacantha fr. rubro, d. 

> 
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Acer tataricum, h. 
Rubus odoratus, h. 

11. 
Aesculus Hippocastanum, d, 
Platanus occidentalis, h. 
Acer platanoides, d. 
Populus alba, d. 

12. 
Ulmus glabra, d. 

„ sylvestris fol. alb. varieg. d. 
Carpinus Betulus, h. 
Acer campestre, d. 
Crataegus Oxyacantha, d. 

15. 
Carpinus Betulus, h. 
Betula Alnus, d. 
Tilia alba, h. 
Crataegus Aria, h. 
Corylus Avellana, h. 

„ Colurna, h. 
Acer tataricum, h. 
Hamamelis virginica, d. 
Rhus Cotinus, d. 

14. 
‚ Ulmus glabra, d. 
Acer Pseudo- platanus, a 
Populus alba, h. 
Carpinus Betulus, h. 
Bignonia Catalpa, h. 
Fagus sylvatica, atropurpurea, d. 

15. 
Aesculus Hippocastanum , d. 
Juglans regia, h. 
Fagus Castanea, d. 

16. 
Populus heterophylla, h. 

95 carolinensis, h. 
Bignonia Catalpa, h. 
Magnolia acuminata, d. 

75 glauca, h. 
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Syringa vulgaris, d. 
Rhus Cotinus., d. 

17. 
Platanus occidentalis, h. 
Acer dasycarpon, h. 
Liriodendron tulipifera, h. 
Cereis Siliquastrum, d. 
Cornus alba, d. 
Syringa vulgaris, d. 
Hydrangea arborescens, h. 

a 18. 
Aesculus Hippocastanum; d. 
Quercus Robur, d. 
Fagus Castanea, d. 
Tilia europaea, d. 
Aesculus carnea, d. 

2 lutea, h. 

Tıha europaea, d. 
Betula alba, h. 

„ lenta, d. 
Acer Negundo, h. 

8 20. 
Fraxinus americana, d. 
Populus tremula, d. 

hs atheniensis, d, 
Prunus Mahaleb, d. 
Rhamnus Frangula, d. 
Rhus Cotinus. d. 

21. 
Juglans nigra, h. 
Ailanthus glandulosa, h. 
Rhus Coriaria, h. 
Rhus glabrum, d. 

„ elegans, d. 
„ Vernix, d. 

e 
Populus italica, h. 

A alba, h. „ 
Fraxinus excelsior, d. 
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Carpinus Betulus, d. 
Acer Negundo, h. 

23. 
Betula laciniata, d. 
Sambucus nigra fol. argent. varieg. d. 

„ © fol. aureo varieg. h. 
30 laciniata, d. 

Spiraca sorbifolia, h. 

24, 
Populus nigra italica, h. 
Prunus Padus, d. 
Populus candicans, h. 

38 balsamifera, d. 

| 25. 
Acer tataricum, h. 
Cornus alba, d. 
Lonicera tatarica, h. 
Philadelphus coronarius, h. 
Calycanthus floridus, d. 

ee 
Fraxinus rotundifolia, d. 
Crataegus Aria, d. 

Populus balsamifera, d. 
Acer tatarica, h. 

0 Opalus, d. 
Rhus Cotinus, d. 

27. 
Populus alba, h. 
Fraxinus excelsior, d. 
Ulmus campestris, d. 
Carpinus Betulus, h. 
Fraxinus microphylla, d. 

28. g. 
Crataegus, die verſchiedenen Arten, d. 5 
Spiraea opulifolia, h. 
Viburnum roseum, h. 
Die Roſen. 

29. 
Ulmus campestris, d. 
Fraxinus excelsior, d. 

J ug- 
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Juglans alba, h. 
„ einerea, d. 

Fraxinus caroliniana, d. 
5 microphylla, d. 

30. 
Gleditschia triacanthos, d. 
Sophora japonica, h. 
Colutea arborescens, h. 
Robina Caragana, h. 

„ ceruenta, h, 
Cytisus sessifolius, d. 
Spiraea hypercifolia. 

„ erenata, d. 
Lonicera Symphoricarpos, 5 
Coronilla Emerus, h. 
Coriaria myrtifolia, h. 

31. 
Populus nigra italica, h. 
Acer plantanoides, d. 
Tilia europaea, d. 
Fraxinus Ornus, d. 
Acer Negundo, h. 
Rhus coriaria, d. i 

„ Vernix, d. 3 

32, 

Pinus Abies, d. 
„.-Sttohus, h. 
„ canadensig, h. 10 
re 

Hippophae rhamnoides, h. 
Juniperus virginiana., d. 

33. 

Pinus picea, d. 
„ balsamea, d. 

Taxus baccata, d. 5 
Hippophae rhamnoides, h. 

34. 

Salix arbuscula, und die andern in dieſer 
Claſſe ſtehenden Weidenarten, h. 

Hippophae rhamnoides, h. 
18 
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Ligustrum vulgare, d. 
Spiraea hypericifolia, d. 
Lonicera Symphoricarpos, d. 
Hypericum Kalmianım, h. 

5 prolificum, h. 
35. 

Betula Alnus, d. 
Salix alba, h. 
Prunus Padus, d. 

Amygdalus communis, h. 
Elaeagnus angustifolia, h. 
Amygdalus persica, d. 
Prunus virginiana, h. 

3 Mahaleb, d. 
„ semperflorens, d. 

Amygdalus pumila, h. 
>> nana, h. 

57. 
Populus italica, h. 
Prunus Mahaleb, d. 

Die verſchiedenen Weißdorn Arten (Cra- 
taegus), d. | 

Cornus mascula, d. 
Mespilus arbutifolia, d. 

AN Amelanchier, h. 
38. N 

Craaegus coccinea, d. 
Ilex Aquifolium, d, 

Prunus spinosa, d. 
Crataegus Crus galli, h. 

1 insiticia, d. 
Mespilus pyracantha, d. 

39. 
Ulmus glabra, d. 

„ alb. varieg. h. 
Populus tremula, d. 
Betula alba pendula, h. 
Salix babylonica, h. 

40. 
Prunus viriginiana, h. | 
Ilex Aquifolium, d. 
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Rhamnus Paliurus, d. 
„ Zixziphus, h. 

Roſen. 
Spiraea chamaedrifolia, d. 
Ribes Grossularia, h. 

„ alpinum, h. 

41. 
Morus nigra, h. 

„ Fabre, . 
„ Aha 

Cornus mascula, d. 
Acer campestre, d. 

„ monspessulanum, d. 
Ilex Aquifolium, d. 
Amygdalus orientalis, h. 
Ribes alpinum, d 

12. 
Prunus virgiana, h. 
Crataegus lucida, d. 

35 Crus gallı, d. 
Laurus Benzoin, h. 
Viburnum pyrifolium, h. 

43, 
Halesia tetraptera, h. 
Diospyros Lotus, d. 
Syringa vulgaris, d. 
Rhus Cotinus, d. 

44. 
Populus nigra ıtalıca, h, 
Ulmus sativa, d. 
Acer Negundo, h. 
Fraxinus microphylla, d. 
Robinia inermis, h. 
Cornus alba, d. 
Lonicera tatarica, h. 

in canadensis, d. 

45. 
Betula Alnus, d. 
Robinia Pscudoacacıa, h. 
Sorbus aucuparia, d. 
Sophora japonica, h. 

18 * 
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Cytisus Laburnum, d. 
Robinia Caragana, k. 
Staphylea pinnata, h. 

5 trifoliata, h. 
Zanthoxylon fraxineum, h. 
Amorpha frutieosa, h. 

Berberis vulgaris, d. 
Ligustrum vulgare, d, 
Syringa persica, d. i 
Viburnum cassinoides, h. 

Staphylea pinnata, h. 
Die Roſen. 

a 47. 

Fraxinus excelsior, d. 
Ulmus glabra, d. 
Populus nigra, h. 

48. K. 
Acer platanoides, d. 
Carpinus Betulus, h. 
Fraxinus macrophylla, d. 

„ mierophylla, d. 
Cytisus Laburnum, d. 
Syringa vulgaris, d. 
Rubus odoratus, h. 

40. 
Juglans alba, h. 

35 nigra, h. 
Ulmus campestris, d. 
Carpinus Betulus, h, 
Acer campestre, h. 

50. 

Populus nigra italica,h. 
Robinia Pseudoacacia, h. 
Sambucus laciniata, d. 
Robinia vis cosa, h. 
Lonicera tatarica, 

canadensis, d. 9 

„„ Dar 5 

Betula Alnus, d. mit den hohen Weidenar⸗ 



MM 

ten 127 in kraͤftigen Maſſen am Waſſer aufge 
ſtellt und verbunden mit 

Populus nigra italica, h. 
Spiraea opulifolia, h 
Cornus alba, d. 
Rubus odoratus, 
Syringa vulgaris, d. 
Berberis vulgaris, d. 
Syringa chinensis, d. 

52. 

8 regia, h. 
Acer Pseudo-platanus, d. 
Fagus Castanea, d. 
Acer platanoides, d. 
Ulmus glabra, d. 
Fraxinus excelsior, d. 
Carpinus Betulus, h. 

53. m. 

Fraxinus microphylla, d. 
Elaeagnus angustifolia, h. 
Prunus Mahaleb, d. 
Lonicera tatarica, h. 

* canadensis, d. 
Philadelphus coronarius, h. 
Potentilla fruticosa, 

54. 

Ulmus campestris, d. 
Populus nigra, h. 
Fraxinus excelsior, d. 
Juglans nigra, h. 
Acer Negundo, h. 

55. 
Populus alba, h. 
Salix alba, h. 

Caprea, h. 
Acer platanoides, d. 
Tilia europaea, d. 
Betula alba, h. | 
Robinia Pseudo-acacia, h. 



Viburnum roseum, h. 

e 

56. 
Ulmus campestris, d. 
Populus alba, h. - 

0 kiheniensist, d. 
Crataegus torminalis, d. 
Viburnum Opulus, d. 
Rubus odoratus, h. 

„„ g 17 9 
Ulmus glabra, d. N 
Eine Weidenmaſſe zur Seite, h h. 
Carpinus Betulus, d. ; 4 
Populus atheniensis, d. 
Corylus Avellana, h. 
Viburnum N 1 1. 
Syringa vulgaris, d. 
Hydrangea arborescens, h. 

DB 

Populus nigra italica, h. 
35 alba, h. 

Acer platanoides, d. 
„ tremula, d. 

F raxinus mioraphylla ud» 

Fraxinus excelsior, pendula, d. 
Betula alba pendula, h. 
Salix babylonica, h. 
Auch Cupressus disticha, 1 mit Pinus 

americana, find herabhaͤngende Baͤume, und 
koͤnnen, wo dieſen das Klima guͤnſtig iſt, wie in 

England u. ſ. w. am Waſſer angewendet werden, 
wo ſie eine große Wirkung hervorbringen. 

Acer Opalus, d. 
„ palmatum, d. 

Spiraea opulifolia, h. 

Lonicera tatarica, h. 
Cornus alba, d. 
Syringa vulgaris, d. 
Viburnum Lantana, 
Rhus Cotinus, d. 
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61 
Betula alba, h. 
Populus tremula, d. 
Robinia Pseudo- acacia, h. 

Populus italıca, h. 
Fraxinus excelsior, d. 
Robinia Pseudo- acacia, h. 
Fraxinus microphylla, d. 
Robinia viscosa, h. 
Amygdalus orientalis, h. 

Platanus occidentalis, h. 
Acer Pseudo- platanus, d. 
Liriodendron tulipifera. h. 

„ integrifolia, h. 
Bignonia 1 h. 

4. 

Ulmus glabra, h. 
Betula Alnus, d. 
Elaeagnus angustifolia, h. 
Hippophae Rhamnoides, h. 

Bei den hier angegebenen Farbentoͤnen der vorhergegan⸗ 
genen 64 Beiſpiele von Zuſammenſtellungen verſchiedener 
Baͤume und Straͤucher muß ich noch Folgendes bemerken: 

Wenn ein ganz hellfarbiger Baum einem minder hellen zur Seite geſtellt wird, fo vertritt der erſte die helle und der 
letzte die dunkelgruͤne Tinte; wird aber dieſer letzte Baum mit einem noch dunklern Gruͤn, als das ſeine iſt, verbunden, ſo tritt er an die Stelle des erſten, naͤmlich an die lichtgruͤne, 
und der zweite nimmt die dunklere ein. 

Wenn zum Beiſpiel der vorzuͤglich licht- und hellgruͤne 
Akazienbaum, oder der eſchenblaͤtterige Ahorn mit der hellgruͤ⸗ 
nen, aber doch mehr ſaftigen und gedeckten Hainbuche ver— 
bunden wird, ſo zeiget ſich der erſte im vollen lichtgruͤnen Glanze, waͤhrend die Hainbuche in einer kraͤftigen, ſaftigen, aber doch minder hellen Tinte erſcheint und zuruͤck weicht. 
Wird aber die Hainbuche mit der dunkeln Eller verbunden, ſo iſt ihre Wirkung der der Akazien gleich; ſie tritt an ihre Stelle und bildet die volle Lichtparthie, waͤhrend die Eller den dunkeln Hintergrund ausfült u. ſ. w. 
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Daraus laͤßt ſich dann erklären, wie viel Veränderungen 
die bildende Kunſt ſowohl in der Natur, wie auf der Lein⸗ 
wand, mit den Farbentoͤnen hervorzubringen im Stande iſt, 
weil fie die verſchiedenen Baͤume und Sträucher bald als helle 
oder dunkelgruͤne Tinten anwenden kann, wenn ſie dieſe mit 
noch lichtern oder dunklern Baͤumen in Verbindung bringt. 
Da man aber auf die Beſtaͤndigkeit der ſo mancherlei Farben⸗ 
Erſcheinungeen nicht ſo ganz rechnen darf, weil bald das 
Klima, bald der Boden oder die Lage maͤchtig auf ſie ein⸗ 
wirken und entweder lichter oder dunkler erſcheinen machen, 
wie ſich dieſes auch in der Natur zeiget, ſo muß ich den jungen 
Gartenkuͤnſtlern (aber ohne Nachtheil dieſes ſchoͤnen Kunſttheils 
der Farben-Verbindung) rathen, ihre vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit dem Hervorgehen ſchoͤner Geſtalten und Umriſſe zu ſchen⸗ 
ken, weil ja das Helldunkel auch noch und weit wirkſamer 
und lebendiger durch die Sonne und die Tagzeiten bewirket 
wird (Siehe pag. 124.), als es die kuͤnſtlichen Verbindungen 
der Farbentoͤne zu bezwecken vermoͤgen. Dieſe vorhergegange⸗ 
nen Zuſammenſtellungen muͤſſen daher, wie ſchon erinnert 
worden iſt, mit ihren verſchiedenen Arten, aus denen ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt worden find, auch unter eben ſo verſchiedenen 
Groͤßen und Umriſſen erſcheinen. Dieſe Geſtalten muͤſſen ſich 
aber auch zum oͤftern in die Laͤnge dehnen und überall natuͤr⸗ 
lich und zwanglos in einander greifen und ein maleriſches Ge⸗ 
webe von verſchiedenen ſchoͤnen Formen bildlich aufſtellen, wel⸗ 
ches auch nur allein durch die fruͤher angegebene Verfahrungs⸗ 
weiſe erzielet werden kann. 

übrigens empfehle ich Jenen, die ſich der bildenden Gar⸗ 
tenkunſt widmen wollen, jedesmal die Natur bei allen Unter⸗ 
nehmungen zu Rathe zu ziehen, ſie nie aus dem Auge zu 
verlieren, vielmehr fleißig, ja taͤglich zu ſuchen, eigene 
Reiſen zu unternehmen, um dieſes ihr erhabenes Vorbild unter 
den ſo vielſeitigen, ganz verſchiedenen Umriſſen und Geſtalten 
genau kennen zu lernen, und ſich alle dieſe bildlichen Schoͤn⸗ 
heiten, die ſich fuͤr Garten-Scenen eignen, tief in's Herz zu 
graben. Mit einem ſolchen Schatze von Bildern, durch das 
unaufhoͤrliche Zeichnen und Anſchauen der Natur erworben, 
werden ſie auch ihren Schoͤpfungen jene hohe Wahrheit ein⸗ 
druͤcken, wodurch ſich dieſe den natuͤrlichen naͤhern und dem 
ſo ſchoͤnen liebevollen Namen: Garten der Natur, mit 
Wuͤrde und Treue zu entſprechen vermoͤgen. 
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In der Joſeph Lindauer'ſchen Buchhandlung in 

Muͤnchen ſind nachſtehende Schriften ebenfalls erſchienen, 

und in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben. 

Anleitung, kurze, zur Erkenntniß des Pferdealters aus 

den natuͤrlichen Veraͤnderungen der Zaͤhne. 95 819. Ir 

\ „ N ggr. 24 kr. 

Anweiſung, zum Schachſpiel, nebſt Kritik desſelben und 

Ideen zu einem neuen Schachſpiel, welches von Maſchinen 

nicht nachgeahmt werden kann, von J. v. R. mit 1 Kpfr. und 

2 Holzſchnitteu. 8. 820. br. gar. 24 kr. 

Baculometrie, oder practiſche Feldmeßkunſt mit Staͤben 

und Kette oder Schnur, fuͤr den Felddienſt, mit 8 Kupfert. 

gr. 12. 819. N 20 ggr. 1 fl. 30 kr. 

Däzel, G. A., über Korfttartrung und Ausmittelung des jaͤhr⸗ 

1 illum. Forſtkarte und 2 Tabellen, 8. 795. 12 ggr. A5 kr. 

— — Grundlehren der allgemeinen chemiſchen und phyſiſchen 

Eigenſchaften der Koͤrper und ihrer einfachen Beſtandtheile. 

8. 795. 
. 15 ggr. 54 kr. 

— — Ueber Torf, deſſen Entſtehung, Gewin
nung und Nutzung. 

Ein Beytrag zu einem vollſtaͤndigen Forſtlehrbuch, mit Kupf. 

8. 795. on N 9 gar 36 kr. 

— — hollſtaͤndige Tabellen zur Beſtimmung des Inhaltes 

unbeſchlagener Baumſtaͤmme, mit einer Anleitung zu deren 

Gebrauch. z3te verb. Auflage 8. 825. I ggr. 30 kr. 

— — Tabellen zur Beſtimmung des Geldpreiſes unbeſchla⸗ 

gener Baumſtaͤmme. 8. 798. „ 2 988. 8 kr. 

—— über die zweckmäßigſte und zuverlaͤßigſte Methode, 

groſſe Waldungen auszumeſſen, zu zeichnen und zu berech⸗ 

nen, mit 2 Kpf. und Tabellen. 2te verb. Aufl. gr. 8. 819. 1 Rth. 

f l \ N 8 ggr. 2 fl. 24 kr. 

— — Anfangsgruͤnde der Goniometrie, oder analytiſchen Tri⸗ 

gonemetrie und Polygonometrie mit Anwendungen auf die 

Land⸗ und Feldmeßkunſt, mit 2 Kupf. gr. 8. 800 16 gr. 1 fl. 

— — Beweiß, daß die in acht Procenten des Rohertrages 

ausgeſprochene Grundſteuer gerecht und was 

ſchenkels mit 5 lithograph. Abbildungen. 8. 821. br. 8 ggr. 56 kr. 

brauche für Haus: und Landwirthe, Profeſſioniſten, Fabri⸗ 

canten, Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber. 8. 822. 1 Rth. 1 fl. 46 kr. 

— — qſhemiſch⸗ technologiſche Arbeiten und Erfahrungen, ent⸗ 

haltend richtige Angaben und Vorſchriften zu chemiſch⸗ tech⸗ 

niſchen Praͤparaten, der Fertigung vieler Kunſt⸗ und Lurus⸗ 

Artikel, Handelsgegenſtaͤnde, und vieler anderer im Gebiete 

der practiſchen Fabriken⸗Haushaltungs und Gewerbs⸗Kunde 

überhaupt. Ein Handbuch fuͤr Fabricanten, Kuͤnſtler, Haus⸗ 

väter und Gewerbsleute aller Art. 923. 1 Rthlr. 1 fl. 48 kr. 
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Guͤtle, J. Chr., wiſſenſchaftliche Erfahrungen, Entdeckungen 
und Verbeſſerungen, oder zeitgemaͤße Auswahl und Beytraͤge 
für Kunſt und Wiſſenſchaft, für Handel, Luxus und Gewerbe, 
beſtehend in practiſchen Angaben und Porſchriften fuͤr Fabri⸗ 
canten, Technologen und Oeconomen, dann fuͤr Kuͤnſtler und 
Handwerker. Auch zum Nutzen der wichtigſten 8 NE 
in der ſtaͤdtiſchen und ländlichen Haushaltung. Ein Hilfs- 
buch fuͤr alle Staͤnde. Mit Kupfern. (Auch unter dem Titel: 
Chemiſch⸗ technologiſche Arbeiten. 2 Theil.) 8. 

1 Thlr. 1 fl. 48 kr. 
Hazzi, Staatsrath von, uͤber die Veredlung des landwirth⸗ 

ſchaftlichen Viehſtandes, zugleich die Grundlage des Wohls 
und Reichthums einer Nation. gr. 8. 16 ggr. 1 fl. 12 kr. 

Juch, K. D. W., kurze aber gruͤndliche a zur Faͤrbe⸗ 
Kunſt. 8. 807. 5 ggr. 18 kr. 

— — Handbuch der Chemie fuͤr Fabricanten, Kuͤnſtler und ge⸗ 
werbfleißige Buͤrger. 8. 807. 1 Ath. 12 ger. 2 fl. 45 kr. 

— — Handbuch der Pharmazie, vorzüglich für Anfänger, nebſt 
einem Anhange fuͤr Formeln, die elegante Pharmazie betr. 
8. 810. \ ı Rth. 4 ger. 1 fl. 45 kr. 

Pechmann, Heinr. Fr. v., Anleitung zum Bau und zur Er⸗ 
haltung der Haupt- und Vizinal- Straßen, mit 6 lithogr. 
Tafeln. gr. 8. 822. 1 Rth. 8 ger. 2 fl. 24 kr. 

— - über den fuͤhern und gegenwartigen Zuſtand des Waſ⸗ 
ſer⸗ und Straßen⸗Baues im Koͤnigreiche Baiern. gr. 8. 1822. 

12 ggr. 54 kr. 
Stöckl, H. F. A, practiſches Handbuch fuͤr Kuͤnſtler, Lakirlieb⸗ 

haber, Vergolder und Anſtreicher aller Oelfarben, dieſelben 
unveraͤndert zu erhalten. Nebſt noch vielen nuͤtzlichen Arbei⸗ 
ten in dieſem Fache. 37 Theil. gr. 8. 810. . gar. 

30 kr. 
— — 4ter Theil. Mit 20 Steintafeln. gr. 8. 820, 1 b 12 aut. 

45 kr. 
— — Neues practiſches Handbuch für Künftler 1c. ir Th. mit 

22 Steintafeln. gr. 8. 822. 1 Rth. 12 ggr. 2 fl. 45 in 
Auch unter dem Titel: Practiſches Handen u. ſ. w. 5r T 

— — neues practiſches Handbuch wc. Lr Th. mit Steintafeln. 
gr. 8. 822. 1 Rth. 4 ggr. 2 fl. 6 kr. 
Auch unter dem Titel: practiſches Handbuch u. ſ. w. or Th. 

— — 1 Anweiſung, alle Arten Leder zu lackiren. 8. 
819. 8 6 ggr. 24 kr. 

— q. ., (Uhrmacher und Mechanicus), practiſche Lehre oder 
Anweiſung uͤber den Uhrenbau in ſeinem ganzen Umfange, 
1117 welchen ein jeder Liebhaber die beſten und richtigſten 
Uhren aller Art ſelbſt auf eine leichte und faßliche Art verfer⸗ 

tigen kann. Mit 16 Steintaf. gr. 8. 820. 18 ggr. 1 fl. 21 kr. 
Vornehm, I., kurzer Unterricht in der eee ite verb. 

und vermehrte Auflage. 8. 817. 2 ggr. 45 kr. 
Weſtenrieder, L. v., Abriß der baieriſchen Geſchichte, mit 
6 Kupfern. 2te Ausg. 8. 822. 1 Rth. 8 ger. 2fl. 

— — Abriß der den Geſchichte. Ein Leſe⸗ und Lehr⸗ 
buch. 2te Aufl. 8. 807. 12 ggr. 45 kr. 
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